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5 Von dem 


ro aber 
Des 


fs S Schockolate 
und Thees. 
nbuxcax 503 51 


7 von der Facule. zu Montpellier. f 
A 

Aus der grantzoͤſiſchen in die Hoch⸗ 
* teutſche Sprache überfegt, | 
we nen | 


à Leipzig, ne 
e Joh. Friedrich baut, sk, 
2 * O 75 A RE 


ER 


andgrafen zu Heften, 
ürſten zu Hirſchfeld, Gra⸗ 
n zu Sagen» Ellenbogen, 
Dietz Ziegenhain, Nidda, 
Schaumburg / c. 


Guäaͤdigſter Fuͤrſt 
And Herr, 
B [bon Ewr. Hoch⸗ 
@ 500 A Durchl. des 
SED Nathes, der allhier 
„ „ WE, 


N sa un OR N, ng . 
1 * u 


aber de RD Te 
ben wird nicht vonnoͤthen 
haben; So erkůhne ich mich 
doch, mir die Freyheit zu 
nehmen, und denſelben Ew. 
ns Fuͤrſtl. Durchl. zu de⸗ 
ew 5 80 15 bg . 

"m. Ho rſtl. Dur 
ſo Bose ee Tugend, 
Eid, Fuͤrſtl. Durchl. 
| wird“ Sich allhierbefchauen ! 
in meiner Beſchreibung ei⸗ 
nes weiſen Mannes, wel⸗ 
cher die Geſundheit ſeines 
Leibes und ſeiner Seele, ſei⸗ 
ner guten Conduite zu dan⸗ 
cken hat; gleichwie Einer 
von E. Hoch⸗Fuͤrſtl. Durchl. 
b Gran r ea re Rare 
à Seine 


Seine eigene ie Sefebreibung 


bung eines 1 
Fuͤrſten, welche Balzac, in fe 
nem Ariſtippo, entworffen. 
Ae en : 
 Nocb-Surfil Durchl. mit al⸗ 
len andern weiſen Perſonen 
gemein haben koͤnte ich noch 
andere hinzu fuͤgen, die Ew. 
Hoch⸗Fuͤrſtl. Durchl. als ei⸗ 
gen zugehoͤren. Weil dieſes 
Werck bey Ew. Hoch⸗Fuͤrſtl. 
Durchl. verfertiget worden, 
Pte gleichſam eine zucht, 
die auf Ew. Hoch ⸗Fuͤrſtl. 
Durchl. Boden gewachſen. 
Weß egen es eine Art einer N 
Free wurde wen : 
X3 ich 


angetroffen, in der Beſchrei⸗ 


ſch es u b ni præſer 
tiren ſolte. Kuͤrtzlich, ich wa 


reicht zu entſchuldigen, wei 


n barkeit gegen Ewr. Hoch 


ich dieſe Gelegenheit verſaͤu 
mete, meine ſchuldige Danck 


Surf. Durchl. nebſt den 
fieffen Reſpecte zu bezeugen 
mit welchem ich angelobet 
* Lebenslang zu 1 


| - Di lauchtigſter 

Herze 

Ew. och⸗ an 
Durchl. 


umerebänigfe, e teen. a 
ge N er 


Duncat 
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Cap. I. Eine allgemeine Betrach⸗ 
tung ſo ſtatt eines Exordii, o⸗ 
drr ſtatt einer Einleitung die⸗ 
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Oder, der Schade, den der 
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ler andern hitzigen Sachen 
allen Actionibus einer lebendi⸗ 
gen Creatur zufuͤget. p. 12. 
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Der Schaden den det 


es / Schockolate, Weines, 
Brandteweines, und anderer 


hitzigen Sachen den operarioh 


nibus vitalibus zufuͤget. p. 138. 
Cap. VII. Die Suͤlffe / welche die hi⸗ 
tzigen Sachen als J. E. Caf⸗ 

fe / ꝛc. den actionibus animalibus: 

I Verſchäf fen 162, 
Cap. VIII. Das Unheil, welches der 
Nlißbrauch des Caffes, The⸗ 
es, Schockolate, und hitziger 
Getraͤncke, der Bruſt, und 

der fasultati vitali verurſachet. 
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Cap. IX. Der Schade, welchen der 
Mißbrauch des Caffes / Scho⸗ 
ckolate und Thees, den faculta-- 
tibus naturalibus und dem Un; 
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Cap. X. Der Schade den der Ii 


brauch des Caffes, Thees, 
Schockolate, und der hitzi⸗ 

| en der Leber zu⸗ 
füge... pp. 104, 

- 5 Lap 


5.1 Der d sick der 
Mi 1 bigiger Sachet 
| der Miltz thut. „„ 
um XII. Eine Vergleichung zwi. 
ſchen dem Nutzen und Scha⸗ 
den 1 den Caffe verurſachet. 
| 249. 

cab. . Eine Antwort au das⸗ 
jenige, was man fuͤr den offt⸗ 
mahligen Gebrauch hitziger 
5 Sachen einwendet. p. 280. 
Cap. XIV. Daß die Leute in den 
4 mitternächtigen Ländern ih⸗ 


m Leib gar vu ſehr erhitzen. 
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| Cap. XV. Ob hitzige Getraͤncke al⸗ 
llezeit wider die Winde die⸗ 
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Das 1. Capitel. 


Eine algemeineBetachtung | 
an ſtat eines Einganges. 


A cts if ſchlechter dinge 
J gut, ohne nur ©; 

lein / als der Star e 
| te, das vornehmſte Guth, und 
eine uneefehöpflich nn Guten if, 
8 
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zu der ſich nichts Boͤſe es nahen kan. Unter 


den Creaturen iſt nichts ſchlechter dings 
boͤſe denn eine iede Creatur iſt ein Geſchoͤpf 
und Werck dieſes unendlich⸗guten Weſens, 


welches einer ieden ein gewiſſes Maaß ſei⸗ 
ner Guͤte mittheilet, davon es doch immer⸗ 
zu eine unendliche Voͤlle behält. Die Ei⸗ 
genſchafft eines Baumes kennet man an 
ſeiner Frucht, wie die Wahrheit ſelbſt im 
Evangelio Mag: Ein guter Baum kan 
nicht böfe Fruͤchte tragen. Die 
Baͤchlein einer guten Qvelle find insgemein 


dero Güte theilhafftig. Alle Creaturen 


find gleichſam Baͤchlein und Ausfluͤſſe dies 
ſer ewigen Qvelle: und derowegen tragen 
ſie das Zeichen derſelben. Ein iedweder 
Kuͤnſtler ſetzt fein Zeichen auf ſeine Arbeit, 
Nun aber iſt das Zeichen GOttes, des 


ein der Welt, die Guͤte. Der 


Teufel ſelbſt, die ſchlimmeſte unter allen 
Creaturen, kan deſſelben nicht gaͤntzlich be⸗ 
raubt ſeyn. Es mangelt ihm zwar die 


morale oder ſittliche Guͤte, aber nicht die 
metaphyſiſche: welches ihn iedennoch der 
jenigen Lobſchrifft nicht würdig macht, die 
ein gewiſſer, nicht allzu RR Scribente, | 

I fou 


| 


* des hitzigen Getraͤnckes. He. à 
2 n gemacht hat; Vielleicht aus eben 
demſelben principio, welches ihm annoch 
Altaͤre unter den Indianern bauet, in 


Hoffnung ſeine Boßheit zu entwaffnen, | 


oder welches den Tyrannen Weihrauch an⸗ 
| pi Dem ſey nun wie ihm wolle, fo 
nte er doch zur Zeit feiner Erſchaffung 
nichts Boͤſes haben, dieweil nichts dazu⸗ 
mahl in der Ereatur war, als was der un⸗ 
endlich⸗gute Schoͤpffer darein gelegt hatte. 
Da dieſer vortreffliche Baumeiſter den 
praͤchtigen Palaſt des Welt⸗Gebaͤudes, fo 
er ohne eintziges Bauzeug gebauet, gantz 
aufgebauet hatte, ſo beſahe er wieder alle die 
Stucke, daraus er es hatte zuſammen ges 
fest, und, wie Moſes bezeuget, fande er kein 
eintziges, das nicht gut geweſen wäre, Er 


konte ſie auch nicht anders befinden; denn 


GOT ficher allzeit die Dinge, wie fie 
ſind, dieweil er ſie gemacht hat: Er ſie⸗ 
kr das Gute darinnen, das er darein gelege 
k. 


Allein, gleich wie die Güte der Creatu⸗ 
ren nicht unbeſchraͤnckt und vollkommen iſt, 
alſo hat ſie ihr Abſehen nur auf gewiſſe lub. 
lecta und We a. deren Erhaltung fie 

vom 
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vom Schöpffer und Erhalter aller Dinge: 
‚verordnertift, Nichts deſtoweniger ers 
urſachet die eitele Einbildung des Men⸗ 
ſchen, als der ſich gleichſam vor den Mittel, 
punct der Schöpffung, und für das eintzige 
Objectum der goͤttlichen Guͤte hält, daß er 
fic einbildet, als ob alles Gute, ſo die Na⸗ 
tur hat, vor ihn geſchaffen ſey. Allein, 
wenn das Vorurtheil feines Hochmuths 
nicht ſtaͤrcker wäre, als feine Vernunft fo: 
würde ihm nothwendig die Erfahrung fon | 
laͤngſt aus feinem Irrthume geholffen ha. 
ben. Sein Leib iſt mit einer unendlichen 
Anzahl anderer Cörper umgeben, die ihn 
eben fo wohl zu ver tilgen, als zu erhalten 
mächtig find, nach dem er felbige wohl oder 
uͤbel gebraucht. Gott laͤßt unſere Erhal⸗ 
tung und Geſundheit von unſerer Maͤßig ⸗ 
keit und Vorſichtigkeit dependiren. Er 
belohnet unſere Ubung dieſer Tugenden mit i 
dem Nutzen, den fie uns fchaffen. (4) Die 
Unmaͤßigkeit aber ſtrafet ſich ſelbſt, dire ) 
ihre Excelle:(b) Sie macht einGifft aus den 
beſten Speiſen, und aus den heilſamſten 
me | Artzney⸗ 
(e) Virtus fbi propria merces. ON Visum ci 
propria BERN 


des hitzigen Getraͤnckes. EN 


. e Sie fuͤget den Men⸗ 
ſchen mehr Schaden ju, als die Peſte, der 
Krieg, oder die Hungersnoth, nach dem La⸗ 
teiniſchen Sprichworte: Plures occidit 
gula guam gladius, bas unmäßige Eſſen b 
und Trincken des Mundes bringt mehr 
Menſchen ums Leben, als das Schwerd. 
Bider die Unmäßi igkeit dieſes Theiles des 
Leibes gedencken wir in dieſem Wercklein zu 
handeln: Denn durch denſelben kommen 
vornemlich die Urſachen der Kranckheit und 
Geſunoheit in unſern deib. Der Mund 
iſt die vornehmſte Pforte, durch welche un⸗ 
ſere Freunde und Feinde eingeleffen wer⸗ 
den, in denjenigen Ort, den unſere Seele 
verwahret. Es iſt chwer, fiche von ein⸗ 
ander zu unterſcheiden. Die Woauſt, 
welche in dem Eingange dieſes Citadels im 
; Hinterhalt liegt, verurſacht, daß wir offt 
eines für das andere nehmen, und die Luſt 
oder Ergoͤtzung, ſo wir in dem Gebrauch 

eines Dinges empfinden, macht uns den⸗ 
cken, als ob es auch unfehlbar uns nützlich 

d dienlich ſeyn muͤſſe. 

Dieſe Regel, die in dem Stande der 
fou wahr geweſen, iſt feit der Rebel: 
A 3 lion 


neten. Der unangenehme Eindruck, wer 


wie gut und freundlich der Eve 


| sa ver urſachte, warnete ihn gnugfa fan 


fie ihm gabe, daß er ſich für ſolchen Ding er 


nigen in der Natur, ſo uns dienlich war. 
Das eine effenbahrete ſich durch eine unan⸗ 


ption oder Atte nahme. GO kan nicht 
lügen; ehen dieſes ui gi 
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lion unferer erſten Eltern falſch worde 
Die Ergöͤtzlichkeit reitzete den Menſchen i 
| Stande der Unſchuld, zum Gebrauch de 


jenigen Dinge, die zu feiner Erhaltung si 


chen die ſchaͤdlichen S Sachen in ſeinen Orga 
nis oder Werefjeugen feiner Sinnen unt 


Diefes a eine natürliche Warnung 4 


de die Guͤte GOrtes dieſem ſeinem Gant. 
linge gabe. Es war eine ez 


eine Srmnerung, À Flle 


hüten ſolte. Aübre mich nicht aß (ei) 
war gleichſam die Stimme aller natürli 
chen ſchaͤdlichen Dinge. Schmecket 


IE, war gleichſam die S Stimme alles desje⸗ 


genehme Empfindung; 


durch eine angenehme Empfindung. Diele: 
Regel hatte vor Adams Falle keine Exc 


| Pe 
{) N oli me Stangen 


er des hitzigen © Getränckes. 1 
fon, wenn er uns durch die Ergoͤtzung ei⸗ 
nes Dinges Hoffnung zu einem Nutzen von 
ſelbigem gemacht haͤtte, das doch bloß und 
allein fähig geweſen waͤre, uns zu ſchaden. 
Er kante es ja gruͤndlich, indem er es ge⸗ 
macht hatte. Wenn er uns nun darinnen 
einige Ergoͤtzung haͤtte finden laſſen, und 
haͤtte uns doch nicht den Gebrauch deſſelben 
verboten, wuͤrde es nicht eben ſo viel gewe⸗ 
fen ſeyn, als wenn er geſagt haͤtte, diß iſt 
gut, ob es ſchon nicht gut waͤre? Allein, 
nachdem die Organa oder Werckzeuge der 
Sinnen unſers Leibes, nebſt unſer Seele 
verderbet ſind, ſo iſt der angenehme Ein⸗ 
druck, welchen die Objecta oder gebrauch⸗ 
ten Sachen in denſelben machen, nicht all⸗ 
zeit ein Beweiß ihrer Gutheit. Bloß die 
Erfahrung kan dieſen Betrug zernichten, 
und das falſche Urtheil, ſo die Wolluſt ba 
992 faͤllet, ändern. | 
So iſt auch die unangenehme Impres- 
* oder Eindruck / welchen die Objecta 
oder gebrauchten Sachen bey uns verur⸗ 
ſachen, nicht allzeit ein Zeichen ihrer böfen 
Qualität oder Beſchaffenheit. Wenn 
wir nur allein unſerm durch die Suͤnde 
A 4 vel 


| 8 Heilſamer Rath wider den Mißbrauch | 
. verderbten Geſchmacke nachgehen en folten,f 
| wuͤrde der Cafe gar bald feinen Ruhm ver: 
| lieren, und aus dem Regiſter derjenige: t 
| Dinge ausgeworffen werden, die zur Err 
hlaltung unſer Geſundheit dienlich feym 
| Wir muͤſſen dieſem partheyiſchen Kathger 
ber, nemlich dem Geſchmacke, nicht alaın 
den, als der nichts als nur feine Ergoͤtzung 
ſuchet, und dahero denen. unangenehmen 
Sachen nie mahls einen Beyfall glebt, ob 
ſie ſchon gar offt uns nuͤtzlich und dienlich 
ind. Wir muͤſſen uns derowegen vor 
dieſem Betruͤger weht vorſeben, der uns 
155 dem Gebrauche guter Dinge abhält, 
wegen der Beſchwerlichkeit, ſo er darbey be 
findet, und uns hingegen zum Gebrauche 
ſchaͤdlicher Dinge raͤth, wegen der Ergoͤtz 
lichkeit, ſo er darbey genieſſet. Unſere von 
der Erfahrung unterrichtete Vernunfft 
ſolte dem Zeugniß dieſes falſchen Zeugen 
und unſerm Urtheile, ſo wir darauff grün. 
den, zu rechte helffen. Eben dieſes iſt dae 
Vorhaben dieſes Tractates. Wir woller 
etwas umſtaͤndlich ein Probſtuüͤcke über die, 
ſe allgemeine Maxime anſtellen, in dem wi 
den rechten Gebrauch und den Miß braut 


A 


des hitzigen Getraͤnckes. ser, 
+ es heiffen und hitzigen Getraͤnckes anzei⸗ 
gen wollen, Infonderheit aber des Caffes, 
* These, Chocolate und Btantewei⸗ 
nes, davon etliche ſo viel gutes, andere ahr 
ni böfes geſagt haben. | 


Dias (l Capittl. 


Die Urſache unterſchiedener 
Wuͤrckungen des Caffe⸗Cho⸗ 
cdColat⸗ 9 Tran⸗ 


us gute oder böfe Zeugniß, ſo man 
dieſen Sachen giebt, iſt auf ihren 
Wuͤrckungen gegruͤndet, als die denjenigen 
heilſam ſind, die fie recht gebrauchen, hinge⸗ 
gen aber denen ſchaͤdlich, die ſie nicht recht 
gebrauchen. Ihre Freunde thun ihnen 
weit geöffern Schaden, als ihre Feinde, ins 
dem fie die Schuld auf dasjenige, was fie 


lieben, bringen, die doch bloß und allein ie 


nen ſolte bengemeſſen werden. Sie ma⸗ 
% chens, wie ein partheyiſcher Richter, der 
lemahls ſagen wird, daß feine Freunde 


Unrecht haben; Sie ls ihnen ae 
8 


a N 
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mahls den Schaden zu, den ſie thun / wenn! 
fie gemißbrauchet werden. Alleine, diefess 
ihr Thun laͤßt fich nur zum Theil rechtferti⸗ 
gen. Solches aber gaͤntzlich der Billich⸗ 
keit gemaͤß zu machen, muß man nicht allein 
den Caffe, die Chocolate, und den Thee 
von den Beſchuldigungen, fo fie nicht ver⸗ 
dienen, loßſprechen; denn, ſo ſie ſchaͤdlich 
ſind, ſo iſt es gewiß nicht ihre Schuld: 
Sondern man muß ſie gaͤntzlich auf diejeni⸗ | 
gen legen, die fie ſchaͤdlich machen, indem 
ſie ſelbige mißbrauchen. Sie thun ihnen 
unrecht, wenn ſie gar zu viel Gutes davon 
vorgeben. Auch diejenigen, die ſich unter⸗ 
fangen, ſelbige übel auszuſchreyen, handeln 
eben fo wenig nach der Billichkeit, als dieje⸗ 
nigen, die ſelbige gar ſehr loben. Sie buͤr⸗ 
den ihnen vieles Boͤſes auf, daran ſte doch 
keine Schuld haben. Aber dieſe ihre Fein⸗ 
de haben allzeit unrecht: denn ſie beſchuldi⸗ 
gen ſelbige vieles Schadens und Unheils, 
daran ſie doch nicht ſchuldig ſind. Beyde 
folgen einem blinden Fuͤhrer, ich rede von 
ihrer Neigung, ſo ſie auch blind macht, und 
alſo verhindert, daß fie das Gute oder Boͤſe 
acht ſchen N das ſich in dem Objedto 
3 e 


des hitzigen Getraͤnckes. © A 
5 bre ae oder auch ihren 
Wohlgewogenheit befindet. Beyde Ex- 
trema ſind ſcheltens wuͤrdig / eines ſo wohl 
als das andere. Solche nun zu vermei⸗ 
den, muͤſſen wir demjenigen Rathe folgen, 
den der Vater, Pheebus, ſeinem Sohne 
Phaëtonti gegeben, daß er nemlich zwiſchen 
zweyen gefaͤhrlichen Straſſen, auf der 
Mittelſtraße bleiben ſolle. (2) Ein ge⸗ 
maͤßigter Gebrauch macht den Caffe, die 
Chocolate, und den Thee eben ſo ge⸗ 
| fund und heilſam, als der unde Ges | 
brauch felbige ſchaͤdlich macht. Ein ver | 
ſtaͤndiger Medicus kan ſich deren mit groſ⸗ 
| fem Vortheil bedienen, feine Patienten zu 
curiren. Selbige immer zu gebrauchen, 
und ſie nimmer zu gebrauchen, ſind beyde 
unvernuͤnfftige Extrema. Sie verdienen 
den Nahmen eines Giftes eben fo wenig, | 
als den Nahmen einer Univerfal Medicin. 
Diejenigen, welche ihnen den erſten Nah⸗ 
men geben, berauben die, ſo es glauben, des 
Nutzens den ſie vom gemaͤßigten Gebrauch 
der ſelben haben koͤnten. Diejenigen aber, 
a Ionen den andern Pe geben, 
A 6 ver⸗ 


0 Medio ET ibis, 
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verdienen eben ſo wenig, daß man ih h 
glaube, als Arlequin der Qvackſalber, wel⸗ 
cher verſpricht allerley Schaͤden mit feinem 

Pflaſter zu heilen. Es giebt etliche Tem⸗ 
peramente oder Leibes⸗Beſchaffenheiten, 
denen der Caffe, die Chocolate, und der 
Thee niemahls dienlich ſind. Hingegen 
gibt es auch andere, denen ſelbige faſt nie⸗ 
mahls ſchaͤdlich ſind. Der Probierſtein 
iſt die Erfahrung, die weit ficherer ift, als 
der Rath, den der geſchickteſte Medicus 
giebt, deſſen Verſtand offtmahls ſeine heff⸗ 
tige Neigung uͤberwiegt, die er zu oder wi⸗ 

der dieſes oder jenes Artzney⸗Mittel hat. 
Die Medici vermiſchen faſt allzeit ein 
Gran von ihrer Zuneigung unter ihre Re⸗ 
cepte. Monſieur Lacloſure, ein beruͤhm⸗ 
ter Medicus zu Perigueux, verordnete allen 
ſeinen Patienten den Caffe, als welchen 
er ſelber überaus gern tranck. Mr. Barbe · 
rac, d er Æfculapius zu Montpelier, verbote 
ihn hingegen ſeinen Patienten, juſt als ob 
er ſichdadurch an dem Caffe raͤchen wolte, 
wegen des Schadens, den er ihm gethan. 
Man beſchuldiget einen gewiſſen Medicum, 
den ich gar . kenne, als 15 kr ber 7 ſei⸗ 

A 
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25 Partenen denſelben zu gebrauchen ver ver⸗ 
boͤte, aus einem dergleichen principio, wie 
dasjenige geweſen, das Mahomet bewo⸗ 
gen, den Wein den Tuͤrcken zu verbieten. 
Man ſagt / daß dieſer falſche Prophete, we⸗ 
gen feiner fallenden Sucht ſelben niemahls 
ungeſtrafft und ohne Schaden trincken koͤn⸗ 
nen. Er mißgoͤnnete ſeinen Juͤngern den 
Genuß deſſelben, die doch nicht eben dieſel⸗ 
be Urſache hatten, ſich deſſen zu enthalten. 
Allein, wie das alte Sprichwort zu verſte⸗ 
hen giebt: Die Rinder Hippocratis 
(e) haſſen den Wein nicht, ſo hat es 
wohl keine Gefahr, daß dieſer herrliche 
Tranck werde aus ihrer Praxi verbannet 
werden. Jedoch iſt die groſſe Zuneigung 
desjenigen / der den Rath giebt, eine gar 
ſchlechte Verſicherung von deſſen gutem 
Sueceſſe. So hat man fic auch nicht im 
Gegentheil an das Verbot derjenigen zu 
kehren, die keine andere Urſache darzu ha⸗ 
& ben, als nur ihren Abſcheu dafuͤr. Damit 
man nun nicht von dem einem oder von 
4 | A 7 dem 
BB; Nemlich, ein verſoffner Medicus, ein 


fantaſtiſcher Apothecker, und ein ehr⸗ 
wa: Barbier. 


À , 
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14 Heilſamer Rath wider den Mißbrauch 
dem andern betrogen werde, fo wäre es zz 
wuͤnſchen, daß ein iedweder fein Tempera 


ment oder Leibes Beſchaffenheit verftünder 
und was für Gleichheit oder Ungleichheit 
es hat, mit denjenigen Coͤrpern, die um unes 


find, oder die in unſern Leib hinein kommen. 
Ein ehrbarer Mann ſagte König Henricus 
der IV, muß etwas von der Theologie, we⸗ 


gen feiner Seelen Seeligkeit, verſtehen, 
und etwas von den Rechten / ſeiner Ge⸗ 


ſchaͤffte wegen, und auch etwas von der 


Medicin, ſeiner Geſundheit halben. Ich 


weiß nicht / ob er viel von dieſer letzten Fa⸗ 
cultaͤt verſtanden; aber er ließ gnugſam 


mercken, daß er ſehr wenig von der erſten 


verſtunde. Jedoch war dieſer fein Rattz 
gut ob er ihn ſchon ſelber gar ſchlecht pradti- 
ciret hat, was das erſte Stücke anbetrifft. 
Anlangend das letzte, fo ſolte ſich billich ein 


iedweder Menſch befleißigen, ſich ſelbſt wohl 
kennen zu lernen (/) Diß wuͤrde ein Mit⸗ 
tel ſeyn beyde die Geſundheit des Leibes und 
der Seelen zu erhalten. Wenn wir nur 
1 fleißig 
(f) Noſce te ipſum. Dieſe Worte ſolte man 
mit guͤldenen Buchſtaben uͤber die Thuͤ 

ren einer iedweden Kirche ſchreiben. 
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mr des hitzigen Getraͤnckes. 15 
A 2705 auß die Erfahrung achtung gäben,fo 
wuͤrde ſie uns bald zu erkennen geben, was 
uns dienlich, und was uns ſchaͤdlich iſt. 
Die Wuͤrckung, die es in unſerm Leibe vers 
urſacht, iſt das allergewiſſeſte Kennzeichen 
davon. Diß iſt der Medicorum Haupt⸗ 
Regel. (A juvantibus & lædentibus.) 

Allein unſere Gemuͤths⸗Neigungen be⸗ 
triegen uns offt und ſchreiben den Schaden 
demjenigen Dinge zu, das uns nuͤtzlich und 
dienlich iſt, und hingegen den guten Effect 
demjenigen, das uns ſchaͤdlich iſt. Die 
Ehrſucht verleitet dahero den Verſtand der 
Menſchen; fie billigen gar ſelten etwas in 
ihrer Profeflion, darzu fie nicht ſelber zu al⸗ 
lererſt gerathen haben: fie mißgoͤnnen ih⸗ 

ren Collegen die Ehre ſolcher Erfindung. 
Dieſem Principiv und Anfangs⸗Urſache 
muͤſſen wir alle die Reden des Fernelii wider 
das Qveckſilber, und die Reden des Gui Pa- 
tin wider das Spieß⸗Glaß, zuſchreiben. 
Bende aber haben ihnen ſelbſten mehr 
Schaden, als dieſen Artzney⸗Mitteln, ge⸗ 
Ben oder / damit ichs beſſer gebe, als fie ih⸗ 
ren Collegen gethan, die ſelbige verordnet. 
Der gute Succeis ſolcher ihrer Verordnung 
hat 


E 


— . 
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hat fie darinne vertheidiget. Das Dveck 
ſilber und Spießglaß haben uͤber alle ihn 
Feinde triumphiret. Weder die Bere 
ſamkeit des Fernelii, noch der anmuthig 
Stylus des Herrn Patin, haben ſie ihrer Tu 
genden, oder ihres Ruhmes berauben koͤn 


nen. Sie bleiben noch biß auf den heuti 


gen Tag, dieſer zweyen ſchrecklichen Feinde 
ungeachtet, die Haupt⸗Stuͤtzen der Artzney 
Kunſt. Die unendliche Anzahl ihrer Cu⸗ 
ren, die fie gethan haben, find gleichſam fe 
viele Ehren⸗Saͤulen, die zu ihrem Ruhme 
aufgerichtet ſtehen, und die Patienten, dig 
fie euriret haben, find gleichfam fo viele Pa. 
negyriſten, die ihren Ruhm ausbreiten, und 
auf eine unbeantwortliche Weiſe alles das: 
jenige widerlegen, was man mit mehr Ei⸗ 
fer, als Wahrheit, wider fie eingewendet 
hat. Man muß ihnen nicht den Schaden 
zurechnen, den ſie in den Haͤnden unwiſſen⸗ 
der Qvackſalber gethan haben. Ein Mef 
fer hoͤret nicht auf, ein ſehr nuͤtzliches Werck⸗ 
zeug zu ſeyn, ob es ſchon in der Hand eines 
unſinnigen Menſchen ſchaͤdlich iſt, der ihm 
ſelbſt, oder einem andern damit die Kähle 
abſchneidet. Die allerbeſten . 
f à FE 


2 
3 


a des biegen Getrarckcs. + 
3 Nen zu Giffte werden, wenn man fie 
nicht recht gebrauchet. Dieſelben aber 

recht und heilſam zu gebrauchen, muͤſſen 
wir beydes basienige, was wir gebrauchen, 
und auch dasjenige, darzu wir es gebrau⸗ 
chen, völlig verſtehen. Dieſe fo ſeltzame 
Wiſſenſchafft macht die gantze Schwierig⸗ 
keit der Artzney⸗Kunſt, dero fi ch dennoch une 
wiſſende Perſonen ohne einig Vedencken 
unter fangen, und ihrem Ehrgeitze opffern; 
der denn verurſacht, daß ſie meynen, ſie K 
ſeyen faͤhig, beydes dem Leben der Patt en⸗ 
ten, und auch ihrem eigenen Gewiſſen, gu⸗ 
ten Rath zu geben, indem fie den Spruch 
Terentii allzuweit extendiren : Omnes, 
cum valemus, optima conſilia ægrotis da- 
mus. Wenn wir friſch und geſund find, 

koͤnnen wir den Krancken trefflichen Rath 
geben. Ein Medicus muß Gott Rechen⸗ 
ſchafft geben, fuͤr einen iedweden boͤſen 
Math, den er feinen Patienten gibt, und iſt 
es nichts deſtoweniger ſeine Pflicht und 
Schuldigkeit, denenſelben Rath mitzuthei⸗ 
Br Sein Patiente würde nicht zu frie⸗ 
en ſeyn, wenn er von ihm gienge, und ihm 
1 verordnete, Ich bekenne, 1 
U: 
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kluger Medicus fein Abfehen mehr hr auf die die 
Eur, als auf das Vergnuͤgen des Patien⸗ 
ten richten muͤſſe. Allein, weil dieſes zu 
der Cur offtmahls viel beytraͤgt, ſo iſt der 
Medicus nicht zu verdencken, wenn er etliche 
Sachen verordnet oder zulaͤßt, die zu der 
Cur nichts weiter beytragen, als nur die 
Vergnuͤgung, die ſie dem Patienten geben. 
Ein Medicus kommt ſeinem Beruffe nach, 
wenn er denen Rath mittheilet, die da un⸗ 
paͤßlich ſind. Aber daher folgt nicht, daß 
diejenigen ihrem Beruffe nachkommen, die 
weder die Artzneymtttel, darzu ſie rathen, 
noch die Krandheit, noch die Leibes⸗Be⸗ 
ſchaffenheit derjenigen Perſon verftehen, 
der fie den Rath geben. Die Welt iſt voll 

ſlcher Leute, die über die Schrancken ihrer 

Profeſſion, wo fie ja einige haben, ſchreiten, : 

damit fie ſich in anderer Leute Profeflion 

einmiſchen mögen, davon fie doch nichts 
verſtehen, ſondern es iſt ein ſehr groſſes 
Gluͤck, wenn ſie es einmahl treffen. 

Ein iedweder ſolte bey ſeinem . 

bleiben. . 5 | 


En 
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des hitzigen Getraͤnckes. 19 
Dieſe gute Ordnung wuͤrde unter den 
Leuten vieles Unheil und Schaden verhuͤ . 
ten. Die Unordnung iſt ein ſehr fruchts 
barer Urſprung dergleichen Unheiles. Es 
iſt aber faſt kein Unheil und Schaden groͤſ⸗ 
fer, als derjenige, welchen die Woluſt ver⸗ 
urſachet, indem fie in uns einen Widerwil⸗ 
len zu den Dingen, die ihr nicht gefallen, er⸗ 
wecket, oder eine Zuneigung zu denjenigen 
Dingen verurſachet, die ihr gefallen. Bey⸗ 
des traͤgt ſich zu im Gebrauch des Caffes / 
der Chocolate, und des Thees. Die 
Bitterkeit des Caffes inſonderheit, mißfaͤllt 
gleich anfangs dem Geſchmack derjenigen, 
die deſſen nicht gewohnet ſind, und machet 
ſich die Wolluſt zum Feinde, als welche von 
keinem andern Kennzeichen einer Nuͤtzlich⸗ 
keit weiß, als nur von der Ergoͤtzung. Je⸗ 
doch hat die Wolluſt endlich ein Mittel 
ausgefunden, ſich den Caffe ſchmackſam 
und angenehm zu machen, nicht ſo wohl 
durch Gewohnheit, als durch das Hinein⸗ 
thun des Zuckers welches aber deſſen Guͤte 
ſchwaͤchet, wenn es deſſen Annehmlichkeit 
vermehret. Man mag wohl ſagen, daß 
die Ergoͤtzung und Annehmlichkeit die aller⸗ 
Fe \ à ge⸗ 
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gewoͤhnlichſte Lockſpeiſe iſt/ welche die Wol⸗ 
fuſt an ihre Haacken ſteckt / wolluͤſtige und 
leckerhaffte Menſchen damit zu fangen, 
welchen fie hernach es geſchehe über langem 
oder über kurtzem, die Luſt barkeit, die fie ih⸗ 
nen ſcheinet zu ſchencken, ſehr theuer ver⸗ 
kaufft. Es war von noͤthen, daß fie zum 
Caffe dieſes liebliche Gifft vor allen Din⸗ 
ei hinzufügte damit fie ihn in Ruff braͤch⸗ 
Nachdem er nun aber lieblich worden, 
e iſt er auch eee worden, indem man 
ihn mißbraucht. Übermaße taugt nie⸗ 
mahls. Es iſt nicht beſſers, als ſolche zu 
vermeiden. (5) Es iſt keine Wahrheit zu 
finden, die man oͤffter insgemein bekennet 
wahr zu ſeyn, und die man doch weniger 
practiciret. S elbſt die Unmoͤßigkeit darff 
ſolches nicht laͤugnen, ob fie ſchon alle Au⸗ 
f genblicke darwider handelt. 


Der Caffe, die Chocolate, und der 
Thee wurden zu erſt nur als Medicinen ge⸗ 
braucht, ſo lange ſie unangenehm waren: 
Aber nachdem ſie mit Zucker lieblich und 
angenehm gemacht worden, ſo macht man 

Gift 
(50 Id in vita optimum reputo, ut : Si 
nimis. Terest. 
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des hitzigen Geträͤnckes. er 
Sm daraus. Sie find etlichen Mens 
ſchen dienlich; aber ihre Goͤnner geben vor, 
daß fie iederman dienlich ſeyen. Sie find 
etlichen ſchaͤdlich; ihre Feinde aber geben 
vor, daß ſie allen Menschen ſchaͤdlich find. 
Beyde Partheyen handeln wider die Billig, 
keit: welches wir aber nicht thun werden, 
ſo wir auf der Mittelſtraße bleiben. (1) 
Man kan das eine durch einen Gegenſatz 
des andern erkennen, davon wir die gehoͤri⸗ 
gen Schrancken anzeigen wollen. Wor⸗ 
mit wir dem gemeinen Beſten einen deſto 
groͤſſern Dienſt erweiſen werden, dieweil 
der Gebrauch, oder vielmehr der Miß⸗ 
brauch dieſes Getraͤnckes, ſchier überall ds 
berhand genommen. Staͤdte, Dörffer, 
ja ſchier die gantze Welt hat es endlich uͤber⸗ 
ſchwemmet. Derjenige wird fuͤr barba⸗ 
riſch und wilde gehalten, der nichts davon 


weiß. Man ſiehet dieſe liquores in aller⸗ | 


hand Companie. Man finder fie überall. 
Vormahls fand man fie nur bey den Groſ⸗ 
ſen, oder bey den Reichen; aber heut zu 
Tage ſind ſie gemein, auch bey den ſchlechte⸗ 
ſten und armeſten. Waͤren ſie ein . 


— 
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ſo würden fie das gantze menſchliche Ge: 
ſchlecht vergifften. Sind fie aber heilſamet 
Artzneymittel, fo koͤnnen fie allen n 
nutzen, wenn ſie deren rechten Gebrauch) 


lernen. 


Es liegt auch nicht wenig daran, daß 
man deroſelben Mißbrauch verſtehe, damit 
man ſelbigen vermeide, dieweil er zu einem 
fruchtbaren Urſprunge vieler Kranckheiten 
wer den kan. Dieſe Wiſſenſchafft iſt um 
ſo viel deſtomehr noͤthig / le mehr das Ubel, 
dem fie ſteuren fol, gemein ift, und von einer 
angenehmen Urſache herkommt. Wir 
werden faſt ſtets von der Anmuthigkeit be⸗ 
trogen. Sie iſt die Lockſpeiſe, welcher die 
ſinnliche Wolluſt, als eine hoͤchſtgefaͤhrliche 
Sirene, ſo drey Vierthel der Welt ums 
Leben bringt, ſich bedienet, die Menſchen 
zu fangen. Eine Ratte wuͤrde wohl kein 
Arſenicum eſſen, wenn es nicht mit Zucker 
vermiſchet waͤre. Das lieblichſte Gifft 
iſt derowegen das allergefaͤhrlichſte Gifft. 
Das unliebliche aber warnet uns gnugſam 
vor ſeiner Schaͤdlichkeit / durch ſeine wider⸗ 
liche Impreſſion, die es macht. Daher 
. pflegen es die ſo es eingeben, mit et⸗ 

was 
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was zu vermiſchen, das dem Geſchmacke 
wohl ſchmeckt. (0 Wenn ſie es gantz allei⸗ 
ne eingaͤben, wuͤrde es keinen Schaden thun, 
dieweil es niemand hinunter ſchlucken wuͤr⸗ 
de. Wenn die dieblichkeit nicht fein Paß 
‚wäre, wuͤrde es in der Thuͤre des Hauſes, 
worinn die Seele ae / angehalten 
werden. 


Ob nun gleich, wie wir beben 
ber Caffe, die Chocolate, und der Thee 
vielen Leuten an ſtat fo vieler Artzneymittel, 

dienlich ſind, ſo koͤnnen ſie dennoch vielen 
andern zufaͤlliger Weiſe ſich als ein Giffter⸗ 
weiſen. Dergleichen ſie auch ſind, wenn 
ſie unmaͤßig gebraucht werden, und ſelbſt 
bey denjenigen, die ſie ſonſten ohne Gefahr, 
ja mit groſſem Nutzen würden genieſſen 
koͤnnen, wenn ſie ſolche nur maͤßig gebrau⸗ 
chen wolten. Ihr allzugroſſer Uberfluß 
in groſſer Quantitaͤt, ſchadet allen Men⸗ 
ſchen. Er beraubet ſie auch der Ergoͤtzlig⸗ 
keit, die ſie darinn ſuchen. Solche Ergoͤ⸗ 
s aber langwierig zu machen, iſt das be⸗ 
ES ſte 


{k) Miſcent aconita novercæ. 
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ſte Mittel, ſelbige nur ſparſam z. zu TT 
chen. (2) 
Die Qualität oder Beſchaffenheit des 
| Caff es macht ihn allen denjenigen ſchaͤd⸗ 
lich, deren Gebluͤte ſcharff, allzu hitzig, oder 
ſehr duͤnne iſt. Die Ergoͤtzlichkeit, ſo ſie 
davon haben, muͤſſen ſie theuer bezahlen. i 
Man koͤnte ſie wohlfeiler haben, wenn man 
ſich nur des heilſamen Raths bedienen wol⸗ 
fe, dadurch man ſich bemuͤhet hat/diedieblig⸗ 
keit mit einer Nuͤtzlichkeit zu vermiſchen (m) 
Unſer Vorhaben iſt nicht, die Wolluͤſtigen 
ihres Goͤtzens zu berauben: Wir wolten 
nur gern verhindern, damit er nicht ſeine 
Diener verbrenne, wie Moloch gethan hat. 
Diejenigen, welche die Wolluſt ums deben 
bringt, ſind nicht ungleich dieſen Opffern, 
die das Feuer verzehret hat. Das Feuer, 
welches die Leckerbißlein, Eonfect,und ſtar⸗ 
es Getraͤncke in dem Ingeweide derer, ſo 
dieſe mißbrauchen ‚ anzünden , macht ihr 
Blut zu einem Brandopffer. Ei in Menſch, 
der keine Maaß hält, iſt nicht ungleich einer 
Kerken, | 
() Namque voluptates commendat e 
uſus. N 
(3) Omne tulit ER qui aht pie | 
dulci. 5 | 
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1 an beyden Enden brennet: Ei⸗ 
ne ſolche Kertze verbrennet weit geſchwin⸗ 
der / denn eine andere, die nur an einem En⸗ 
de brennet. 

Wir leben nur von einer gantz mäßigen | 
Wärme, Wir ſterben aber meiſtentheils 
von einer unmaͤßigen Hitze. Beydes die 
groſſe und kleine Welt find alſo verurthei⸗ 
let, daß ſie vom Feuer zergehen ſollen. Das 
Feuer, ſo unſer deben verurſacht, wird uͤber 
langem oder uͤber kurtzem die Urſache un⸗ 
ſers Todes ſeyn/ wir moͤgen es auch noch ſo 
wohl in acht nehmen. Eine Flamme ver⸗ 
zehret das Oel, Unſchlit und Wachs, ſo ſie 
erhält. Alſo verzehret auch das Lebens⸗ 
Feuer das humidum radicale, oder die Let 
bens⸗Feuchtigkeit, ſo es unterhaͤlt. Die 
Wolluſt blaͤſet dieſes Feuer continuirlich 
auff, damit es wie eine Flamme brenne, 
welches ſich denn weiter vermehret durch 


das Feuer unſerer Gemuͤths⸗ paſſionen, 


oder von den hefftigen Bewegungen unſers 
Gemuͤthes und unſers Leibes, wie auch von 
er vielem Wachen. Die Wol⸗ 
wirfft alle Augenblicke Oel hinein. Sie 
ache eines Menſchen Leib zu einem 
V Schei⸗ 
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Scheiterhauffen, welcher bald zu Ye 
verbrennet. Er würde weit länger aus⸗ 
halten, wenn das Feuer, fo ihn verbrennet, 


klein wäre, Man möchte meynen, daß 


wir uns beſorgen, es moͤchte zu lange waͤh⸗ 
ren, und daß wit es gerne ſaͤhen, wenn es 
nur bald ein Ende haben wolte. Die 
Wolluſt iſt nicht damit vergnuͤgt, daß fie: 
Schwefelhoͤltzlein in dieſes Feuer hält, fon: 
dern ſie ewirfft gar brennende Fackeln hin⸗ 
ein. Ja auch das Setraͤncke, ſo dieſes 
Feuer zu mäßigen verordnet iſt, wird ges 
braucht, es nur groͤſſer zu machen, durch den 
Fleiß der Wolluſt, fo durch den unmäßigen: 
Gebrauch des Weines, Brandeweins, 
Thees, Chocolate, und Caffes, das 
Eingeweide derjenigen verbrennet, die ihre: 
Ergetzlichkeit ihrer Geſundheit vorziehen. 
Der Mißbrauch der Speiſen verurſachtt 
ohne Zweifel vielfaͤltigen Schaden: Allein 
der Mißbrauch des Getraͤnckes ſchadet uns 
weit mehr, dieweil es angenehmer iſt. Die 


Griechen haben dieſe Wahrheit unter den 


Fluͤſſen der Hoͤllen vorgeſtellet. Nun aber: 
fähree kaum iemand zu Waſſer dahin. 
Dieſes Gente aber dienet das 25 jui 

maͤßi⸗ 


Se 


des hitzigen Getraͤn ckes. 8 
1 

mäßigen, als deſſn Groͤſſe die gewöhnliche 
Urſache unſers Todes iſt. Methuſalah, 
deſſen Leben ſich faſt biß auf r000. Jahr er⸗ 


ſtreckete, war ein Waſſer⸗Trincker, deſſen 
Getraͤncke Waſſer war, weil Noah der ers 
ſte geweſen, ſo Wein getruncken. Der 


Name Phlegethon, einer von den hoͤlliſchen 
Flaͤſſen, kommt von einem Worte her, ſo 
brennen bedeutet, und giebt uns zu verſte⸗ 
hen, daß der Mißbrauch alles hitzigen Ge⸗ 
frândes das Reich des Todes vermehren 
hilfft. 


Aqua vitæ (u) verdienet einen gantz 


contrairen Nahmen zu haben. Die Un⸗ 


maͤßigkeit hat ein Waſſer des Todes 
daraus gemacht, oder nie ein Feuer, 
fo das Eingeweide derjenigen, die es miß⸗ 


brauchen, verbrennet. Ja der Wein ( 
ſelbſt, als welchen pu aͤßigkeit nur als 


die allerherrlichſte Hertzſtaͤrckung ges 
| S 2 braucht, 
e) Die Frantzoſen nennen Brantewein 


in ihrer Sprache l'eau de vie, das iſt / 


Aqua vitæ, oder, Waſſer des Lebens. 
60 Sein Nahme verſpricht uns Staͤrcke, 


weil er vom lateiniſchen Worte Vis her⸗ 


kommt: allein deſſen Mißbrauch ver⸗ 


ur ac Schwachheit. 
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braucht, wird durch die Trunckenheit qu zu ei 
nem Giffte. Optimi corruptio peflimæ 
So lang ſich die Menſchen mit dem Ger 
traͤncke/ſo ihnen die Natur ange; ſchaffet hat!, 
te / vergnuͤgt haben, haben fie auch mehn 
Staͤrcke und mehr Geſundheit, als wir, ge: 
habt. Diejenigen, welche nichts als Waſc⸗ 
fer trincken, find gemeiniglich geſunder / undd 
leben laͤnger, als diejenigen, welche Weim 
trincken. Seit der Zeit Noaͤ, als welcher 
der erſte geweſen, fo Wein getruncken, iſti 
das Leben der M enſchen weit kuͤrtzer gewe⸗ 
fen, und find die Kranckheiten weit gemei⸗ 
ner als zuvor, geweſen. Daher hat Pinda. 
5 gute Urſache zu ſagen gehabt, daß das 
Waſſer eine Kerl iche Sache feu, das Feuer 
aber ein verzeh rendes Prineipium. Er folgt 
der Hypotheñ (oder dem Grund⸗Satze) 
derjenigen Weltweiſen, welche das Waſſer 
für ein Principium, oder Anfangs⸗Urſache 
aller Coͤrper hielten. Der Saame al⸗ 
ler Dinge iſt im Waſſer, tagte das 
8 ee Secte. Diß war zwar ohne 
1 


veiffel eine wunderliche Meynung: ie⸗ 
doch iſt es gewiß / daß das Waſſer das Leben 


der Pflantzen und Thiere . * es 
der 


des hitzigen Getränckes: He. 


LE Gr des des Lebens⸗Safftes in in beyden 
iſt. In dieſem Abſehen nennete es der 
Griechiſche Poete den allerbeſten Coͤrper. 
Woferne er os vor das allerbefte Getraͤncke 
gen hat er nicht feinen principiis ode2 
er gemaͤß gelebt, weil er kein 
Waſſer unter ſeinen Wein gemiſcht hat. 
Dem fen nun wie ihm wolle, ſo iſt es vor⸗ 
nemlich in dieſem Verſtande, daß ich dem⸗ 
ſelben das Epitheton oder Veywort, ſo im 
Findarus zulegt, vergoͤnnen will. Es it 
das allergeſundeſte Getraͤncke. Es maͤſ⸗ 
ſiget die unmaͤßige Hitze, die uns ver⸗ 
zehret. | 
Unſer Leib iſt nichts als ein Hauffen | 
Sulphur oder Schwefel, Spiritus (oder 
Geiſterlein) und fluchtige Saltze, derer 
ereinigung das Leben, ihre Saleidurg 
aber, oder Verzehrung, den Tod verur⸗ 
ſacht. Das Feuer kan in uns nichts an⸗ 
ders als ein verzehrendes Prineipium oder 
Urſache ſeyn, dieweil es gar bald die Prin- 
D oder Anfangs⸗Urſachen unfers We⸗ 
8 zerſtreuet, wofern es nicht überaus 
mäßig bleibt. Seyd ihr mit Schießpul⸗ 
ber Wann, L bleibt ja weg vom Feuer. 
V 3 Diß 
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Diß ift ein überaus guter Rath, aber er: 
wird überaus ſchlecht in acht genommen. 
Nun tragen wir alle gleichſam ein Faͤßgen 
Schießpulver in unſerm Eingeweide. Die 
Wolluſt aber zündet es an, durch die heiſſen 
Leckerbißlein und hitzigen Traͤncke, als wel⸗ 
che der rechte Phlegethon find. Sie ſprengt 
die Mine, indem ſie das Pulver anzuͤndet. 
Es laͤßt ſich mit gutem Fug und Recht auf 
Br ppliciren, was dort Davus beym Teren- 
tio von des Pamphili feiner Aebſten ſagt. () | 
Er heißt fie eine Mordbrennerin. 
Haltet euren Leib nur friſch und fühle, 
ſo wird er allzeit geſund bleiben. Feuer 
und Waſſer muͤſſen bey einander ſeyn, 
wenn man das Leben und die Geſundheit 
er halten will. Allein, beyde muͤſſen in den 
Schrancken der Maͤßigkeit bleiben. Das 
Leben gehet zugleich mit dem Feuer im Her⸗ 
gen aus. Die Fabel der Goͤttin Veſte, 
ſtellet uns die Natur der Thiere vor. Ihre 
VBruſt iſt die Capelle. Ihre Seele iſt die 
Dienerin oder Nonne dieſer Goͤttin welche 
mit groffer Segal, bey ebene⸗Strafe : 
auf 
650 Aechde ad hunc i Beh & calefes plus. 
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auf das debens⸗Feuer acht hat. Alleine, es 
bleibt dennoch auch wahr, daß das Waffer 
diß Feuer erhaͤlt. Das Hertz, welches 
man die Lampe des Lebens nennen mag, iſt 
mit einem Gehaͤuſe/ fo voll Waſſer iſt, ums 
geben. Es iſt in allen Stuͤcken einer fams 
pe gleich, darein man ein wenig Oel uͤber 
viel Waſſer gieſſet, zu verhuͤten, damit das 
Oel nicht ſo bald verbrenne, noch die Flam⸗ 
me ausgehe. 

Das Widerſpiel desjenigen, was ich ge⸗ 


ſagt habe, ſcheinet nichts deſtoweniger wahr 2 


zu ſeyn/ dieweil das Waſſer, fo man in dem 
Hertzfelle findet, in fo geringer Quantität 
allda iſt, gegen das Blut zu rechnen, wel⸗ 
ches in den Hölen des Hertzens enthalten iſt, 

und dem Oel einer Lampen gleicher, 2 
Allein, dieſes Waffer ‚in welches es ſchei⸗ 
net / daß die Natur das Hertze geſetzt hat, 
als in ein Bad, damit es ſich nicht, durch ſei⸗ 
ne ſtete Bewegung, zu ſehr erhitze, wird 
von demjenigen Waſſer lecundiret, das die 
Natur mit dem Gebluͤte vermiſcht hat. 
pue die Poeten von der Sonne der groſſen 
elt geſagt haben, als ob ſie im Waſſer 
e iſt wahr von der Sonnen der 
B 4 le. 
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kleinen Welt. Sie ruhet in ed | 


der Meer Göttin Amphitrite, welches ein 


15 Nahme iſt, den die Poeten dem Meer geges | 
ben, und ſich ſehr wohl ſchickt, die Circula⸗ 
tion oder den Umlauff der humorum oder 


Feuchtigkeiten in beyden Welten anzuzei⸗ 
gen. Das Lebens Oel des Blutes, fo da 
iſt die eintzige Anfangs ⸗Urſache / und gleiche 
ſam die Sonne des materialiſchen Lebens, 


wird vom Waſſer, das iſt, von dem Phleg-. 


mate oder Lympha, darauf es ſchwimmet, 
umgetrieben. Ohne dieſe Bezaͤumung 


wuͤr de ſich der flüßige Schwefel oder Sul- 
phut gantz auf einmahl entzuͤnden, und 
anbrennen, und wuͤrde ſich eben ſo bald ver⸗ 
zehren, als das angezündete Pulver, wel⸗ 


ches eine Magafıne in die Lufft ſprengt; 
oder wie das Oel, das man in eine groſſe 
Feuer⸗Glut wirfft, allwo es keine Feuch⸗ 


85 tigkeit findet, die da verhindern koͤnne, daß 


es ſich nicht verzehre. Wenn man alſo 


gar zu heiſſe liquores oder Traͤncke in den 


Leib hinein gieſſet, fo heißt das nicht, Oel in 
die Lampe des Lebens gieſſen, ſondern den 
Dacht derſelben weiter heraus ſchieben, 
damit der oͤhlichte Safft ſo die & ie 

Flam⸗ | 
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Flamme erhält, j ſich ſich deſto cher verzehren 2. 
möge 
Man möchte ſchier von einem tedweden 
| Menſchen ſagen/ daß ihm die Zeit und Wei⸗ 
le gleichſam zu lang wird, biß fein Oel vers 
brannt iſt, und feine Lampe ausgehet; fo 
gar ſehr eilet man deſſen Vorrath zu ver⸗ 
brauchen, deſſen Magaſin zu erſchoͤpffen, 
und die Verzehrung des Lebens⸗Safftes, 
und des humidi radicalis, oder der Wurtzel⸗ 
Feuchtigkeit zu beſchleunigen. Laſſet uns 
doch nicht ſo eilig ſeyn; wir werden noch 
zeitig genug ſterben. Wir haben nicht von 
nôthen, deßwegen zu ſorgen; unſere Lampe 
wird noch ſchon mit der Zeit ausgehen, un⸗ 
geachtet aller unſer Sorge, ſolches zu ver⸗ 
hindern. Die Maͤßigkeit kan man einer 
Nonnen der Goͤttin Vefta vergleichen, als 
welche verhuͤtet daß unſere Lampe nicht 
ausgehe: oder vielmehr, wie ein Chriſte zu 
reden, ſo iſt ſie gleich einer von den klugen 
Jungfrauen, die ihre Lampen ſchmuͤckten, 
biß ihr erwarteter Braͤutigam kam. Hin 
= kan man die Unmaͤßigkeit einer von 
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welche, aus Mangel des Oele, ihre Sampen 
ausgehen lieſſen. Ja, fie machts noch 
ſchlimmer , denn fie pire: noch darzu, daß ih⸗ 
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re Lampe bald ausgehet, nicht allein durch 
ihre Nachlaͤßigkeit, welche fie hindert, daß 


ſie ander Oel anſchaffen, oder doch dasjeni⸗ 
ge ſo fie ſchon hat zurathe halten möchte,ine 
dem ſie Waſſer hinein thun koͤnte, als wel⸗ 


ches verhindert, daß es nicht ſo bald ver⸗ 
brennet; ſondern auch durch ihre Exceſſe, 
als welche in einer Stunde ſo viel Lebens⸗ 
Oel verbrennen, als vielleicht in einer Wo⸗ 


che nicht wuͤrde verbrannt ſeyn. 


Laßt uns nun dasjenige infonderheit auf 
den Mißbrauch des Caffes appliciren, was 
wir von allen andern Objeétis der Unmaͤſ⸗ 
ſigkeit überbanpt gemeldet haben. Er iſt 


gantz gewiß ein Zunder desjenigen fremden 


Feuers, das nicht brennen ſolte auf dem 


5 Altar unſerer Hertzen. Das Verbot, ſo 


Moſes davon gegeben, iſt wohl etwas ſittli⸗ 


ches, allein, man kan es auch phyfice appli 5 
ciren. Die Waͤrme hoͤret auf eine natuͤr⸗ 


liche, oder Lebens⸗Waͤrme zu ſeyn, fo bald 
ſie allzu groß wird. Es iſt zwar unſer Leil a 
ear ein lebendiger Ofen; N deſ⸗ 
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fen Feuer muß! gelinde und mäßig ig ſeyn. So So 
bald es aber allzu groß oder hefftig iſt, fo iſt 
es nicht mehr tauglich zu den Wuͤrckungen 
des Lebens. Weswegen der groſſe Urhe⸗ 
ber der natuͤrlichen Chymie, welcher in dle⸗ 
fen beſeelten Laboratorio laborirt, unter: 
ſchiedene Mittel hat, die Waͤrme deſſelben 
zu einer rechten Maaß zu bringen. Er 
vergnuͤgt ſich nicht mit der Erfriſchung die 
vom Getraͤncke herkommt, das man in den 
Leib gieſſet, wie man Waſſer auf eine groſſe 
Feuers⸗Glut gieſſet, damit man deſſen Hitze 
mäßige; fordern er macht unterfchiedene 
Regiſter oder Lufftloͤcher auf, in dieſem le⸗ 
bendigen Ofen, damit er die Lufft in den 
Herd hinein laſſe. Nun erhaͤlt ſolches 
zwar das Feuer, aber es bezaͤumet auch defa 
ſen Hitze. Wem iſt unbekandt, daß auch 
der aller beſte Ofen bey einem Reverberir⸗ 
Feuer, wie die Cbymici zu reden pflegen, 
nicht lange dauren kan? Auf gleiche Weiſe 
wuͤr de der allerſtaͤrckeſte Leib, von einer in 
feinem Eingeweide angezuͤndeten hefftigen 
Hitze, bald ruinirt werden. Unſer Leben 
at keinen ſchrecklichern Feind, als das Fie⸗ 
ber, es He: anders iſt, als eine un⸗ 
B 6 maͤßi⸗ 
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maͤßige Vergroͤſferung di der Warme dadurch) 
wir leben, fo lange ſie maͤßig iſt. Sie vers: 
urſacht den Tod, wenn ſie die Schrancken 
der Mittelmaͤßigkeit uͤberſchreitet, welche 
Horatius durch das Epitheton, ſo er ihr bey⸗ 
legt, heraus ſtreichet. (4) Es iſt nichts nôs 
thiger, als die Lebens⸗Waͤrme. Alles, 
was ſelbiger hinderlich iſt, verkuͤrtzet das Le⸗ 
ben /oder ändert zum wenigſten die Geſund⸗ 
heit. Hitzige Temperament find faſt allzeit 
kraͤncklich, oder ſchwach, und leben nicht 
lang. Die Leute leben in warmen Laͤndern 
nicht ſo lange, als in kalten. Die Menſchen 
lebten weit laͤnger, da ſie nichts von Lecker⸗ 
bißlein, noch von hitzigem Getraͤncke wuſten. 
Methuſalah, der faſt 1000. Jahr gelebt, 
hat ſie niemahls gebraucht. Gifftige Fie⸗ 
ber und die Peſte haben nicht mehr fo groſſe 
Verwuͤſtung in den mittaͤgiſchen ändern 
angerichtet, ſeit der Zeit, da fie ihr Getraͤn⸗ 
cke mit Eiß abgekuͤhlet haben. Zur Som⸗ 
mers⸗Zeit find wir nicht ſo ſtarck, wie im 
Winter. Alle dieſe Betrachtungen zeigen 
aan, wie ſchaͤdlich die Anti, Wärme 
oder Hitze ist. ie 8 


a Auream re edle eritatem ail! git. 
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Ich Ich geſtehe, i die ie unmaͤßige Kälte iſt noch 
eit ſchaͤdlicher. Sie iſt die groſſe Feindin 
der Natur insgemein / inſonderheit aber der 


beſeelten Natur, als deren Spiritus (oder 
Geiſterlein) fie erſtickt, und die humores 
oder Feuchtigkeiten gerinnen und liefern 


macht. Sie koͤdtet die Helffte von dem, 
was im Winter ſtirbt. Die Wurtzel oder 
der Saame der kleinen Pflantzen und 
Kraͤuter erhaͤlt, zu ſolcher Zeit, nur ein we⸗ 
nig vom Leben darinne. Alles was von ih⸗ 


nen uͤber der Erde ſtehet, wird der Kaͤlte 
und dem Tode zu einem Raube. Die an⸗ 
dern Pflantzen, als die Stauden, Straͤu⸗ 
che und Baͤume, laſſen ihre Ohnmacht und 
Mattigkeit mercken, aus ihrer blaſſen Far⸗ 


be, und aus dem Abfallen ihrer Blätter, 


und alles andern Zierathes. Etliche von 


den Thieren, als nemlich das Ungeziefer, 
ſterben von groſſer Kaͤlte. Dieſer halbe 
Theil der Natur wird allein von der Waͤr⸗ 
me des Fruͤhlings wieder lebendig. Etli⸗ 


che von den Thieren, die man vollkommene 


Thiere heiſſet, befinden es ſehr ſchwer, ihr 


eben vor groſſer Kälte zu beſchirmen. 
2 “2 leben 1 nur halb / ohne 
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die Huͤlffe einer guten Stube, oder e oder eines; 
groſſes Feuers oder vieler Kleider, wenn! 
die gantze Natur von der Kälte erſtarret iſt. 
Der kalte oder gefrorne Erdſtrich iſt uns: 
fruchtbar und faſt unbewohnbar aber nicht 


drr heiſſe, wie Ovidius ſich davon eingebil⸗ 


det hat, wie auch etliche unter den Erdbe⸗ 
ſchreibern, ‚ale welche mehr auf die allgemei⸗ 
ne Urfache der Hitze, als auf die beſondern 
| Urſachen derjenigen Erfriſchung geſehen, 
die man unter der Linie fuͤhlet und empfin⸗ 
det. Allein, ob gleich die unmaͤßige Kaͤlte 
toͤdlicher iſt, als die unmaͤßige Wärme, ſo 
hoͤret dieſe letztere doch nicht auf, eine weit 
gemeinere Urſache des Todes zu ſeyn, als 
jene. Man kan ſich leichter vor der Kaͤlte, 
als vor der Hitze verwahren. Es fehlet 
zwar nicht an Mitteln wider dieſe letztere, 
wenn es eine wuͤrckliche Hitze iſt. Alleine, 
wir ſehen uns nicht gnug vor, wider das 
verborgene Feuer, welches die Schulen 
jgnem potentialem, das vermoͤgliche Feuer, 
nnennen. Es iſt ein Feind, der um ſo viel 
deeſto gefährlicher iſt, ie mehr er verborgen 
à liegt. Wir haben ein heimlich Berſtaͤ 
1 pi mit ihm dieweil er 00 zu u 


_ HrébitigenGeändes. 25 


dem im once mit der Luſt oder Er⸗ 
getzlichkeit, welche wir faſt niemahls abwei⸗ 


fen, wenn fie ſich anmeldet, und welche 
wir mit groſſem Eifer ſuchen, wenn fe. 


fé nicht von freyen Stücken einfinder, 


Dieſe Macht der Wolluſt iſt ehr groß, 


als welche die gantz Welt mit Gewalt weg⸗ 


fuͤhret und wegſchleppet. Sie iſt die Om- 
phale oder die Delila, welche die fiärckften 
und tapfferſten unter allen Menſchen, da⸗ 
von man iemahls in geiſtlichen oder weltli⸗ 
chen Hiſtorien geleſen ‚fo ſchwach, als kleine 
Kinder, gemacht. (7) Dieſe angenehme 
Betriegerin, fo Luſt oder Ergoͤtzlichkeit 
beiße finder man gemeinlich, nebſt einer fo 

wohl verborgenen als ſchaͤdlichen Hitze, in 
den koͤlſtlichen Tuncken / im Confect/in aller⸗ 
hand niedlichen Speifen, in lieblichen Wei: 
nen, in ſtarckem Getraͤncke, in Caffe, in 


Thee, in Chocolata, und in lieblichem 
RMaͤuchwerck. In dieſen angenehmen 


Sachen legt uns dieſer bezaubernde Feind 


feine gefährlichen Fallſtricke. Dieſe ge 
| Ban Sirene bar. das Angeſicht und die 
Meitzungen einer ſchoͤnen Jungfer an ſich, 

4 als 
00 “semi Simſon und Herculem, 
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als welche, wie die e Poeten die dichten, die Rei 
tzungen ihrer S choͤnheit mit! den Anlockun: 
gen einer bezaubernden Stime veꝛrknuͤpffet. 
Allein „fi fie hat einen Schwantz, wie eim 

Fiſch, oder wie eine Schlange, anzuzeigen,, 
daß der Erfolg der Wolluſt zuletzt unge⸗ 
ſchmackt und ſchaͤdlich iſt. Dieſe Brie 
gerin verſpricht einem nichts als nur liebli⸗ 
che und angenehme Sachen; ſte haͤlt ihr 
Wort aber nicht. Sie ſtuͤrtzt diejenigen, 
welchen fie ſchmeichelt, ins Verderben. he 
ere angenehmſten Geſchencke ſind am aller⸗ 
meiſten verdaͤchtig. () Wegen einer ges 
ringen Luſt bekommt man wohl taufenders 
ley groſſe Schmertzen. ) Man muß uͤber 
kurtz oder lang fuͤr die Ergetzung des 
Caffes, der Chocolate, und des Thees 
gar theuer bezahlen, wofern ſie uns zum 
Excefle verleitet. Alles kommt mir ver⸗ 
daͤchtig vor, fo bald es die Wolluſt zu ihrem 
Werckzeuge gebrauchet, als welche niemals 
in den Schrancken eines unſchuldigen Ge⸗ 
brauchs bleiben kan. Alsdenn hat man 
nicht weit biß zu dem Miß ee zu sens) : 


Timeo Dana & dona ferentes. | 
H Brevis una voluptas mille parit luctus. 
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gent Der Gang biß dahin iſt auch gar 
glatt und ſchluͤpfferig. Es wird die Stär- "| 


cke eines Helden darzu erfordert, daß man 
ſich nicht der Gewalt einer Verſuchung und 
Neigung einer Luſt ergebe und unterwerf⸗ 
fe. (Y) Hercules hatte nicht Staͤrcke gnug 


darzu. Die Luſt, die er bey der Omphale 


genoſſen, hat ſeinen Ruhm ſehr gemindert. 


Die Ergetzlichkeiten zu Capua haben des 
Hannibals Hertze weibiſch gemacht, Das 


ſtandhaffteſte Hertz kan dem Feuer der Wol⸗ 
luſt Ww eee Niemand, als nur 
ein Chriſtlicher Held, kan dieſes Monſtrum 
bezwingen. Solches aber zu uͤberwinden 
folgt er der Parther Weiſe, welche nicht an⸗ 


ders fechten, als wenn fie fliehen. (*) Flie⸗ 


het von der Wolluſt, ſo habt ihr ſie uͤber⸗ 
wunden. Allein, an ſtat des Fliehens von 


ihr / ſuchet man fie mit groſſem Eifer. Ja, 


das iſt das eintzige, was man zu ſuchen 


pflegt. 


Die Menſchen ſind kuͤnſtlich und ſcharff⸗ 


finnig, f fich ſelbſt zu vergifften. Man raffi. 


iret und laͤutert das Gifft, damit man es 


c um 
000 In lubrico ſtare fortis eſt athletæ. 


(x) Parthus verſis animofus equis. Hor. 
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um fo viel deſto ſchaͤdlicher m ache, ie ange. 
nehmer es iſt. Aber, dasjenige, das die 
| Thorheit der Wolluͤſtigen am deutlichſten 
zu erkennen gibt, iſt, daß ſie ſich ihrer Luſt 
nur berauben, wenn ſie ſich deroſelben un⸗ 
maͤßig bedienen. Sie wuͤrden weit mehr 
£uft genieſſen, wenn fie ſich deroſelben nicht 
fo offt bedienten. Wenn man Caffe Thee, 
und Chocolate nur zuweilen gebrauchte, 
ſo wuͤrden ſie allzeit angenehm, niemahls 
aber ſchaͤdlich ſeyn. Mit dem Wein, 
Toback Zucker, und vielen andern der⸗ 
gleichen Dingen, welche die Wolluſt miß⸗ 
braucht, iſt es eben ſo hergegangen. Wenn 
man fie rechtmaͤßig gebraucht, fo find fie ſehr 
gut. Mißbraucht man ſie aber, ſo ſind ſie 
ſehr ſchaͤdlich. Die Unmaͤßigkeit der 
Menſchen hat alle Gaben der goͤttlichen 


Guͤte verderbet, indem fie die Ergetzlich⸗ 


keiten gleichſam vergifftet hat. Nun aber 
kommet es der Maͤßigkeit zu, dieſer Unord⸗ 
nung ein ee, uns die Schran⸗ 

cken eines rechtmaͤßigen Gebrauchs anwei⸗ 
ſet. Das gantze menſchliche Geſchlecht 
ſtimmet in dieſer Wahrheit überein, daß 
zuviel ungeſund iſt nd daß e 
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D (9) alleine, ihre Praxis oder 
Thun widerspricht ihrer Theorie. Denn 
dieſe erklaͤret ſich öffentlich wider al: 


alle. 

So iemand die Gedancken anderer 
Menſchen errathen wolte, ſo duͤrffte er 
nur insgemein das Widerſpiel desjenigen, 
was fie reden oder thun, muthmaſſen. O 
wie gluͤckſelig wuͤrden wir ſeyn, wenn unſer 
Thun mit unſerm Wiſſen genau überein 
ſtimmete? Man geſtehet, daß der rechte 
Gebrauch des Caffes, der Chocolate, 
und des Thees groſſen Nutzen in der Welt 
ſchaffen kan und daß der Mißbrauch dieſer 
Dinge wuͤrcklich groſſen Schaden thut; 
und dennoch mißbraucht man ſie. Wir 
wollen allzeit nur Luſt und Ergetzung ha: 
ben. Die Maͤßigkeit gibt uns nicht gnug 
davon. Derowegen begehren wir ſie von 
der Unmaͤßigkeit, welche uns ſelbige ſehr 
theuer verkaufft / fi f ntemahl es uns unſere 
Geſundhelt Fofter, ich will nicht fagen, es ko⸗ 

et den Wolluͤſtigen gar ihr Leben und ihre 

K 54 Wir werden ihnen derowegen 

einen 

( 2. Ne quid nimis. 

2” 


lerhand Excefle , aber jene beſtaͤtiget fie 
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einen groſſen Dienſt thun, wenn wir un wir diefet 
ihre tobende Hitze mäßigen koͤnnen, ö in wel⸗⸗ 
cher fie ihr Eingeweide gleichſam in Stuͤ⸗ 
cken zerreiſſen, und verbrennen, wenn ſie der 
Luſt und Ergetzung mißbrauchen. Denn 
nehmet nur wahr, daß faſt alle Inftrumenta 

und Werckzeuge der Wolluſt die Materie 

desjenigen Scheiter⸗Hauffens ſind, ſo ihre 

Sclaven in kurtzer Zeit verbrennet; oder 
fie find vielmehr gleichfam fo viele Fackeln 


oder Zuͤndwerck, fo ſelbigen anzuͤnden. Ja 


ſelbſt das Waſſer, darein der Caffe, die 
Chocolata, und der Thee gethan wird, 
hilfft zu diefer Feuersbrunſt. Unſere natuͤr⸗ 
liche Waͤrme iſt zuweilen vielleicht matt 
und ſchwach, und koͤnnen wir alsdenn die⸗ 
ſilbe wieder ſtaͤrcken durch einen mäßigen 
Gebrauch dieſer Sachen: anlangend wel⸗ 


ij chen man in dieſem Falle dergleichen Rath 


geben moͤchte, wie dort der Apoſtel Paulus 
Timotheo von einem andern Getraͤncke 
gab, da er zu ihm ſagte: Brauche ein 
wenig Weins, um deines Magens 
willen. Die geringe Quantität von 
ſchaͤdlichen Sachen, macht fie zuweilen 
= a Die Medici ee M, 


bes pigigen @eträndtes. . 


Ê he Neeb ey Mittel aus dem arg ten Gift, 
aber fie geben nur ein Oran davon ein. 
Mithridates machte faſt ein Nahrunge⸗ 
Mittel daran: e, diewell fein Magen durch 
die Gewohnheit eine Staͤrcke, ſolches zu 
verdauen, erhalten. Eine übermäßige 
uantisät von den keſten Dingen, macht 
fo che ſehr ſchaͤdlich und die Verderbung 
der ſelben iſt weit ſchlimmer als die Verder⸗ 
bung der Dinge, die nicht fo gut find. (2) 
Wenn nun ja der Caffe, die Chocolat, und 
der Thee ſo trefflich gut waͤren, wie ihre ei⸗ 
ferige Gönner von ihnen vorgeben, fo wäre 
es eine gar Fräfftige Urfache, warum fie 
dieſelben nicht mißbrauchen ſolten. GOtt 
erweiſet feine L ße) die er zur Tugend traͤgt, 
durch die Trübſalen die er mit der Untugend 
verknͤͤpffet hat. | 
Er laͤßt die Unmäßigkeit ſich ſelbſt ſtra⸗ 
en und treibet uns an zur Übung der Maͤſ⸗ 
10 igkeit, durch den unterſchiedlichen Nutzen 
und Vortheil, den er uns dadurch finden 
laͤßt. Die Geſundheit iſt die erſte Frucht 
derſelben, und die Währung oder Beſtaͤn⸗ 
a der Luſt undergetzung, iſt die andere. 
Die 


(e) * corruptio 1 1 | 


en Ar, EEE D ar Le EL UT ASE on PE LAS mir + UL 


gefährlicher es iſt. Die Ergetzung iſt die 
gefährliche W din ve | 
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Die Unmaͤßigkeit beraubet uns dieſer zwey 


Fruͤchte gar ploͤtzlich. Die Luſt oder Er 


getzung wird erhalten, und auch verlohren/ 


zugleich mit der Geſundheit, ſo ihr vor⸗ 
nehmſter Grund ſt. Der allergroͤſte Goͤ⸗ 
tze der Welt/ iſt die Wolluſt. Unſer Hey⸗ 


es land, JEſus EHriftus, deſſen vornehmſtes 


Abſehen war, die Abgoͤtterey zu verbannen, 
verbietet ſolche gleichfalls in ſeiner Sitten⸗ 
Lehre, da er faſt von nichts ſo offt redet, als 
von der Mortification oder e 
Wer mir folgen will / ſagt er, der ver⸗ 
laugne ſich ſeibſt , und nehme fein 
Creutz auf ſich täglich, und folge 
mir nach. In der Welt habt ihr 
Angſt, ſagt er zu feinen erſten Juͤngern. 
Die Bitterkeit if eben fo wohl dem Seibe, 


als der Seelen, nuͤtzlich und beilſam. Die 


Bitterkeit der Buſſe, die zur Seligkeit ſo 

noͤthig iſt, ward durch die bittern Kraͤuter 
vorgeſtellet, mit welchen die Iſraeliten das 
Oſter⸗Lamm aſſen. Die Ergetzlichkeiten 
der Sünde find der Seele ein Gifft, wel⸗ 
ches, ie lieblicher und angenehmer es iſt/ ie 


fée, 
pr 
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7 aß wir den Angel lverſchlingen / womit wir 
gefangen werden von dem Feinde unſer 


Sel igkeit und Geſundheit. Sie iſt eine 


Schlange, die unter den bunten Blumen 
und Graſe der Wieſen verborgen liegt. (44) 
Was den Caffe / die Chocolata/ und den 
Thee fo beliebt macht, ſolte ihn verhaßt, 
oder zum wenigſten verdaͤchtig machen, bey 
it die ſolche mißbrauchen. | 
Die Luſt oder Ergetzung warunfhuldie, | 
ja heilfam, ehe die Suͤnde in die Welt kam, 
als welche ſelbige ſuͤndlich und fhäblih ges 
macht hat. Sie war unſchuldig, dieweiln 
fie ein Geſchoͤpffe GOttes war, der uns 
durch dieſe Reitzung zum Gebrauch derer 
zu unſer Erhaltung dienlichen Dinge an⸗ 
reitzete. Ja, ſie war heilſam, dieweil ſie 
den Menſchen ſo wohl zum ſittlichen, als 
zum natuͤrlichen Guten inclinirete. Ver⸗ 
knuͤpfft iemand die Luſt oder Ergetzung mit 
dem Gehor ſam, ſo wird man ihm nicht un⸗ 
gehorſam ſeyn, es ſey denn, daß der Unge⸗ 
horſam eine groͤſſere pleiſir verheiſſe. Die 
Schulmeiſter pflegen ihre Schuͤler, durch 
| À Belohnungen, zu ihrer Pflicht aufzu⸗ 
mun⸗ 


. anguis in herba, 


A 
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muntern. (bb) Dergleichen Thun ift auch 
der Weiß heit und Guͤte GOttes nicht unan⸗ 


ſtaͤndig, dieweil er keinen gezwungenen Gen 


ER EST TPE re A r * 7 
ea 21 7 7 


horſam verlangt. Er nennet ſeine Kircher 
ein freyes Volck/ dieweil ihr Gehorſam Fein 
ne andere bewegende Urſache hat, als die: 
Zuneigung und Liebe, die ein Diener zu ſel⸗ 
nem Herren hat. 
Der Affe der Gottheit, nemlich der Teu⸗ 

fel / bemuͤhet fic auch den Menſchen mit der 
Ergetzung an ſich zu ziehen. Sie iſt der 
Zucker, oder das Honig, damit er ſein Gifft 
| vermiſchet, auf daß wir es einnehmen mé: 
gen. Sein Anſchlag iſt eben ſo wohl wi 
der das Leben des Leibes, als wider das Le⸗ 
ben der Seele. Er toͤdtet ſie beyde mit ei⸗ 
nem lieblichen Giffte, fo uns eben fo groſſen 
Nutzen verſpricht, als es uns Schaden zu⸗ 
fuͤget. Er iſt ein Luͤgner und Mörder von 
Anfang, nach dem Zeugniſſe, ſo ihm der 
Heil. Geiſt gibt. Die andere von dieſen 
ſeinen Eigenſchafften dependiret von der 
erſten. Es geſchahe allein durch das Site 
gen, daß er die Menſchen vergiftete in der | 


cb Pueris dant crußula blandi | ele. 
menta velint ut difcere Fe 1 
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| Jerfon ihrer erfien Eltern. So fern wird 
es ſeyn / ſagte er/ daß ihr ſterben ſoltet, ſo iht 
von der verbotenen Frucht eſſet, daß ihr viel | 
mehr ſeyn werdet, wie GOTT, nach eurer 
Wiſſenſchafft und Gluͤckſeligkeit. Dieſe 
Lügen hat die Quellen, nicht allein des geiſt⸗ 
lichen, ſondern anch des leiblichen Lebens 
er Menſchen vergifftet. Sie hätte nicht 
ſo groſſen Schaden gethan, wenn fi e nicht 
die Lockſpeiſe der Ergetzung gehabt haͤtte, als 
welche den Angel unvermerckt hinunter ge⸗ 
hen machte. Dieſe Frucht reikere die He 
va und ihren Ehemann, durch ihre reitzen⸗ 
de Schoͤhnheit. | | 
Sehet, wie die Luſt oder Ergetzung ſich 
mit dem groſſen Feinde unſers Lebens und 
unſer Seeligkeit, wider uns verbindet. Die 
fer Bund waͤh ret annoch. Der Teufel, hat es 
ihm gar zutraͤglich befunden, denſelben fort⸗ 
zuſetzen. Er uͤberzuckert feinen Giffe da⸗ 
mit er ihn lieblich, und dadurch deſto gefahr À 
licher mache; Er verfertigt ihn ſelbſt aus 
den beſten Sachen, damit er uns zum Miß. 
brauch derſelben anreitzen moͤge, durch den 
Gefallen, den wir daran haben. Der un⸗ 
m ge Gebrauch, zu 1 er uns beredet, 
f ver⸗ 


50 Heilſat mer Rath wider den Mißbrauch un 
verändert viele Sachen in ein Gifft, vel: 
che uns die Wolluft, foin einem Buͤndniß 
mit der Unwiſſenheit ſtehet, als Univerſal- 
Medicinen auffdringet. Der Wein, als 
lerhand ſtarcke Liquores und UNE 
Caffe, Thee, Chockolate, Zucker, & 
wuůrtze und Tabac / richten fo. viel Se a 
= den in der Welt zan durch hren dheßbrauch, 
; 1 Wolluſt verurſacht, als ſie immer 
Nutzen ſchaffen koͤnten / wenn man ſie maß 
ſig gebrauchte. Man liebet eintzig und al⸗ 
llein die plaiſir und Luſt. Man will ſie ha⸗ 
ben / ſie koſte auch was ſie wolle / ja, wenn es 
3 ee das Leben und die Fee fo 
4 Sie mag auch koſten was fie will, ſo 
5 wird fi doch niemahls fuͤr theiter gehalten. 
Man hoffet allezeit ſie wohlfeil zu bekom⸗ 
men. Es thut euch keinen Schaden, ſagt 
die Wolluſt. Und wofern dieſe Hoffnung, 
daß es euch nicht ſchaden wird, nicht gung: 
iſt, euch darzu zu bereden, ſo wird dieſe ger 
flaͤhrliche Sirene euch bald noch darzu einen 
groſſen Vortheil und Nutzen verſprechen⸗ 
5 wird euch ſehr wohl befommen, fage 


“D Hoffen und Sue find el ch. 
11 | Ri. ſam à 
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1 zwey groffen Federn, e unſern 
Hertzimmerzu, wie eine Uhr, bewegen. 
Nun benimmet uns die Wolluſt die Furche 
des Schadens, durch ihr Verſprechen, daß 
es uns nicht fi Saber. ſoll. Was? werdet 
ihr davon ſterben? ſagte ſie durch den 
Mund der Schlange. Hat es wohl das 
An ſehen daxzu? zeiget euch nicht die Schoͤn⸗ 
beit dieſer Frucht an, daß ſie euch gut und 
dienlich ſey? Würde euch wohl GOtt vers. 
ſuchen wollen, wenn er euren Augen dieſes 
deitende eee vorſtellet? Er wuͤrde 
dasjenige Boͤſe zu bege⸗ 
165 anreizen 2 BR er felber verboten a 
2 dues à = 
4 TE 
ein, „es ihm nichrg genug, 5 er uns f 
die Furcht vor der Straffe benimmt, fon 
dern er macht uns noch darzu eine Hoff? 
nung von einem groſſen Nutzen, damit er 
die Verſuchung deſto kraͤfftiger mache. Ihr 
werdet ſeyn wie h Ott, faͤhrt erfort und 
wiſſen was gut und böfe iſt. Der 
erſucher haͤlt immerzu nur eine Weiſe. N 
Es iſt ihm nicht gnug, daß er euch ſagt, die⸗ 
fe N: u find unſchaͤdlich, 
Qu usa ſon⸗ 
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fondern ı er verſpricht euch auch, daß ve | 
ſollen nuͤtzlich und dienlich ſeyn. ( 
Satan fügt dieſe Eigenſchafften sua | 
men, in feinem Verſprechen, aber nicht in 
der Vollziehung. Es wuͤrde ihm leid feyn, 
wenn ſie auch darinnen mit einander ver⸗ 
knuͤpffet waren. Er verſpricht uns nie⸗ 
mahls ein ſcheinbares Gut / als nur, damit 
er uns ein wuͤrckliches Ubel zufügen möge. 
Erſtlich faͤngt er an uns eine Hoffnung zu 


| machen, daß Caffe Chocolate, und 


Thee uns nicht ſchaden werden, wie ſehr 
wir auch dieſelben mißbrauchen werden. 
Uns aber deſto leichter darzu zu uͤberreden, 


ſoo thut er noch die Luſt oder Ergetzung hin⸗ 


meiniglich uͤberwindet. 
die Erfahrung von ſeinem Verſprechen loß⸗ 


| und genoſſen haben, daß fie uns zu einem 


zu, als einen gar beweglichen Grund, fo ge⸗ 
Wenn ihn nun 


ſpricht, wie es denn gemeiniglich im Ans 


fange geſchiehet, dieweil wir noch nicht 


plaiſirguug in ſolchen Dingen genommen 


groſſen Mißbrauch derſelben reitzen moͤ 


ten / fo treiber ihn dieſer gute Succels « an, 
uns noch gröffere Dinge zu verſprechen. À 5 
8 


( Omne tulit ae qu mifeui utile dulci.. 


| 2 0 deshigigen Getraͤnkes 33 
Es wird euch, ſagt er uͤberaus wohl be⸗ 
kommen. Seine Kuͤhnheit nimmt immer 
mehr und mehr zu. Er iſt freygebig⸗ 
ja verſchwenderiſch mit ſeinen Verheiſ⸗ 
ſungen. Ich will dir geben alle Rei / 
che der Welt / und ihre Herrlichkeit, 
ſagte diefer rebelliſche Sclave eins mahls zu 
feinem Herren, den er nicht kante. Ich 
will dir geben Geſundheit, Kraͤffte und 
Staͤrcke nebſt der Ergesung ſagt er alle Aus 


genblicke zu den Wollüftigen; fo du wilt den 
Wein, Brantewein, Caffe Chocko⸗ 


late, und Thee offt trincken. Es ſind 
univerſal-Medicinen, und keines weges 
ſchaͤdlich. Biſt du kranck ſo trincke ſie, 
dich zu curiren. Biſt du wohl auff, ſo trin⸗ 
cke ſte, deine Geſundheit zu vermehren. Zu 
ſeiner Boßheit fuͤget er ſeine Verſchlagen⸗ 
heit, und zur Erfahrung ſeine Sophifterey 
und berruͤgliche Reden. 
Der Teuffel iſt ein ſchlimmer Quackſal⸗ 
ber und ein leichtfertiger Sophiſte. 
c Davon habt ihr hier eine Probe. Caffe, 3 
Thee, Schockoiate, Brantewein, 
3 „„ 
(5) Mobilitäte viget, vires que acquirit eundo.. 
29: C eſt Arlequin Charlatan du Pont-Neuf. , 
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und und Zucker mus 7 nutzen n etlichen; ergo nutzem 
a ſie allen. Sie find zuweilen dienlich; er 


go ſind fie Aleteledis es Diß heiſt gar 


ER ſchlecht raiſonirt. Wer merckt wohl m icht. 7 
> ai Raifonniren fee 
Die Leibes⸗Beſchaffenheit iſt nicht bey allem 
Menſchen einerley / daß ſie einerley effect 
von einerley Urſache empfangen ſolte da 
doch ſolche Urſache gar unterſchiedene Wuͤr⸗ 
ckungen hat, auch nur in einem Leibe, nach 
der unterſchiedenen Beſchaffenheit und Zu⸗ 
ſtande, darinn fie ahn befindet. Die Sehr 


bes⸗Beſchaffenheit, welche der Caffe, die 


| Chockolate, und der Thee bey denje⸗ 


nigen finden, die fie gebrauchen modifici- 


ren und machen auch ihre Wuͤrckung unter ⸗ 


ſchieden. Erhitzete deiber werden davon in 


commodirt und beſchweret. Andere die 
von einer widrigen Beſchaffenheit ſeynd, 


werden davon erquicket. Und gleich wie 


ſich dieſe oder jene Perfon , zu unte rſchiede⸗ 
nen Zeiten, in dieſem zweyfachen unterſchie⸗ 


denen Zuſtande/ befinden kan; alſo kan ſie 


auch zu unterſchiedenen Zeiten, Mutzen o⸗ 


der Schaden, Erquickung oder Beſchwe⸗ 


ER: Le Davon enpfbden. soient es 


à sr 


dees hitzigen Geträncke 55 
einem gleich nicht allezeit wohl bekommet / ſo 
unterlaͤſt es doch niemahls zu ergetzenz und 
das iſt das eintzige Gut/ das ich ſuche / Mat | 
der Wolluͤſtige/ iedoch weit mehr ohne Ur⸗ 
cher eben dasjenige von demgipperlein ſaͤa⸗ 
ee, was dieſer von feiner plaiſir und Erge⸗ 
gung ſagt: Du magſt thun was di. will, 
du ſollſt es nimmermehr dahin bringen 
daß ich ſagen werde, du ſeyſt eine Quaal. 
Er haͤlt alles fuͤr Gut, was ihm gefaͤllt, und 
fuͤr Boͤſe, was ihm mißfaͤllet. Sein Av. | 
petit wird von ſeinem Hertzen betrogen und 
beyde werden betrogen von ſeinen Sin⸗ 
nen, allwo die Wolluſt im Hinterhalte liegt, 
ſeit dem ſie die Wachten verfuͤhret bar wel 
che die Natur am Eingange des Hauſes 
unſerer Seele geſtellet hatte, die Erhaltung 
deſſelben in acht zu nehmen / in dem ſie das⸗ 
jenige wegſtoſſen ſolten, was ſelbiges ver⸗ 
derben koͤnte, und dasſenige hineinnehmen, 
was ſolches erhalten koͤnt e. 
Unter denen Coͤrpern und Dinzen die 
un ſelbiges herum ſeynd, find etliche die 
niemahls hinein kommen, daß ſie dem ſelben 
nicht Schaden zufuͤgten. Solche ſind die 
. s LE C 4 ne Giffte. 


— 
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a Gifte, welche die Sinnen hin ausſtoſſen ſol⸗ 
ten, als gefaͤhrliche Feinde des Ortes, den: 
ſie in ihrer Verwahrung haben. Alleine, 

es find untreue Wachten, welche offtmahls 
eein Verſtaͤndniß mit dem Feinde haben, ſo, 
daß ſie ihn uͤbergeben. Sie laſſen ſich von 
der Luſt verführen, die er ihnen anbietet. 
Sie ſind der Sinon, der die Trojaner uͤber⸗ 
redete, daß ſie die Griechen in ihre Stadt 
lieſſen. Es gibt hingegen andere Coͤrper 
und Sachen, die ſich ſelten mit unſerm Leibe 
vereinigen, daß ſie ihm nicht eben ſo vie 


Nutzen, als Luſt, ſchaffen ſolten. Solche 
ſind unſere Speiſen, welche dennoch nicht 
8 allezeit dienlich find , wie Hippocrates ſagt: 
ne mehr ihr einen kraneken Leib 


peiſet ie mehr vermehret ihr deſſen 
ranckheit. Der Wein, welcher der 
allerherrlichſte Tranck iſt, nutzet zuweilen, 
und ſchadet zuweilen, nach dem man ihn zu 
rechter Zeit gebraucht, oder nicht. ( Iſt 
es wohl vermuthlich, daß Caffe, Sch 
ckolate, und Thee, die bey weiten nicht 
: beni dien als der + allexien Pers . 
0 ſonen 
Ro) Data tempore pee 1 & data non Le 
empore vina nocent. 


dees hitzigen Getraͤnckes. 
ſonen und zu allen Zeiten dienlich ſeyn fol . 
ten? Rechnet ſie auch hin, wo hin ihr nut 
wollet / entweder unter die Nahrungs⸗Mit⸗ 

tel / oder unter die Artzney⸗Mittel/ fo Tor 

nen fie doch auff gemeldte Art nicht allenab 
lezeit nuͤtzlich ſeyn dieweil man nichts in 
ihnen findet, das ſich zu allen Menſchen 
ſchickte / oder ihnen allezeit wohl bekaͤme/ ja 
ſelbſt denjenigen, denen es zuweilen wohl 
bekomen. Es iſt nur ein eintziges Ding das 


allen und ieden Menſchen / zu allen Zeiten 


nuͤtzlich if; und ſolches iſt die Gnade 
Gottes. Nichts Erſchaffenes verdienet 
dieſes Lob. Warum gibt man es aber dem 


Caffe ? Es iſt eine Art einer Abgoͤtteren / 
wofern dieſes Artributum oder Eigenſchafft 
einem Geſchoͤpffe nicht kan zugeeignet wer. 


den. Der Nahme, gang gut, wird nur 
hyperbolicè, oder als eine vergroͤſſerende 
und uͤberſetzte Rede; gebraucht / wenn er ei⸗ 
ner Creatur zugelegt wird. Ein Kraut wird 
wohl ſo genennet / aber es verdienet den Nah 
men nicht. Nur allein das göttliche Weſen 
verdienet ihn. Jedoch legt ihn dis heftige 
Zuneigung der Menſchen auch pielen Din. 
gen zu/ die ihnen guſt und Erzetzung verur⸗ 
ſachen. Diejenigen, welche Caffe, Thee, 
8 5 Choco - 


EI PAPE, 7 
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5 Chocolata, Wein, oder ſonſt ee 
lieben) machen Goͤtzen daraus, wenn fie 
jolche fuͤr gantz gut halten / und fie fo nennen. 
Aber / gleich wie ſie uns nicht nutzen koͤnnen, 
o fie nicht ihre Eigenſchafften unſerm Lei⸗ 
be mittheilen, alfo koͤnnen ſie auch nicht an⸗ 
ders als ſchaͤdlich ſeyn/ denen, die ſolcher Al. 
teration oder Veranderung in ihrem Leibe 
niche beduͤrffen. 
Geſetzt, Caffe, Chockolate ie, 
Thee findklalt oder hitzig welches euch be⸗ 
liebt, fo koͤnnen ſie nicht anders als ſchaden, 
denen, die ſchon kalt oder hitzig genug ſind. 
Idſt der Caffe von einer ſubtilen und duͤn⸗ 
nen Art, fo muß er nothwendig denen 
Cholericis, oder gallſüchtigen Perfonen, 
schädlich ſeyn, als deren Feuchtigkeiten und 
Seiſterkein ſchon allzu ſubtil und fein find. 
Vare er aber von einer groͤbern und bickern 
Art, ſo wuͤrden die PhlegmatisiundMelan- 


ccholici, in deren Feuchrigkeiten und Gei⸗ 


ſterlein dieſe Qualitat ſchon allzuviel Ge⸗ 


walt bar, keinen Nutzen davon haben. 


à ah Ex iſt voller flüchtigen Theilgen, daraus 


Dias Prinéipiue oder die Anfangs ⸗Urſache 


| e iR Le Ron opens 
D Lez in 2 STD 


ne Fi | I ee Krk Gérés a 55 
E 7800 können wir vir nice zuvle zuviel davon ee | 
ſen. Das iſt eine ſchlechte Folge, Ich laͤugne 
fie kühnlſch, ob ich gleich das Principium, 
mit gewiſſer Beſchraͤnckung, zugebe. Es iſt 
wahr, der Caffe hat ſehr viel fluͤchtige Theil-⸗ 
gen: Der ſtarcke Geruch, den er von ſich 
gibt, wenn er gebacken und zu Pulver gerie⸗ 
ben wird, iſt ein kraͤfftiger Beweiß dieſer 
Sache. Es iſt auch wahr / daß die fluͤchtt⸗ 
gen Geiſterlein die vor nehmſte Urſache uns 
ſers Lebens find. Aber es iſt auch falſch 
en, daß wir nicht zu viele flüchtige 

Theilgen in unſerm Leibe haben koͤnnen. 
Ott thut alles nach einer gewiſſen Zahl, 
Gewicht, und Maaß. () Das Leben und 
die Gefundheir erfodern eine gewiſſe Quan⸗ 


titaͤt der feſten und flüchtigen Theile; Auf à 


ſer dieſer findet man nichts, als den Tod 
und Kranckheiten. Unſere Erhaltung | 
dependiret von der Beſchaffenheit, oder 
gewiſſen Proportion dieſer zweyen princi⸗ 
pien, welche gleichſam wie die zwey Scha⸗ 
len einer Wage ſind. Wenn die eine in 
die Höhe gehet, je kommet die andere her⸗ Mu 
re 
( Pohdere, menfurz‘, numero, Das emaia 
fecis, 
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uliter. Gar zu viel von den fixen oder = 
ſten Theilen macht, daß die circulation, oder 
der Umlauff des Blutes und der Feuchtig⸗ 
keiten, gar zu langſam verrichtet wird und 
hemmet ihn in kurtzer Zeit, zugleich ſamt 
dem Leben, indem es die Feuchtigkeiten di⸗ 
cke und lieffern macht, und die Gefäße vera 
ſtopffet. Der Lebens⸗Geiſk, als der da ei⸗ 
ner volatiliſchen und fluͤchtigen Art iſt wird 
durch den Überfiuß dieſes Principii verder⸗ 
bet, oder doch ſehr geſchwaͤchet. Hinge⸗ 
gen ſetzt gar zu viel von den fluͤchtigen Thei⸗ 
ben, die Feuchtigkeiten und Geiſterlein in 
eine ſo groſſe Bewegung / daß die beſten und 
. feineſten Getſterlein und Feuchtigkeiten 
gar bald davon fliehen, und ſich in die Lufft 
zerſtreuen. Beyde entzuͤnden ſich und verur⸗ 
fſlichen eine Verruͤckung im Gehirne. Das 
gantze Gebluͤte wird fluͤchtig, und ſteiget 
| hinauff in das Haupt, als in den Helm ei⸗ 
nes beſeelten Diſtillier⸗Gefaͤſſes. Die Ges 
= fälle des Gehirnes werden davon fo anges 
fuͤllet / daß ſie zerberſten. Die Pulß⸗Adern 
werden ſo ausgedehnet, daß ſie nicht mehr 
ſtchlagen koͤnnen: alſo daß das deben endlich 
1 LUS der Circulation 1 uber, | 


Sylvie 


1 2 Ass . 


. Bi des bitten 6 Getraͤrtkes. e 61 
LT Deleboe iſt ein Maͤrterer fuͤr ſei⸗ 3 
1 is geſtorben. Er hielt dafür, | 
daß der Mangel der flüchtigen Theile alle 
Kranckheiten und den Tod verurſache. In 
dieſer Meynung nahm er eine fo groſſe 
Qnantitaͤt von fluͤchtigen Sachen in feinen“ | 
Leib / daß ſich ſeine Geiſterlein entzuͤudete, 
und alle fein Geblüte in den Kopff ſtieg und 
eine ſolche hefftige Bewegung allda verur⸗ 
gore die ihn gar bald in eine andere Welt 
verſetzte. Ob nun ſchon Caffe ſo viele fluͤch⸗ 
tige Theilgen hatte, als man ihm, vielleicht 
allzu freygebig, zueignet/ fo wuͤrde es doch 
nicht wahr ſeyn, daß er jedermann allzeit 
nuͤtzlich ſeyn würde, Diejenigen 5 welche 
ſchon allzuviel von den flüchtigen Theilgen 
haben, als nemlich die Cholerici (oder Gall⸗ 
füchtigen,) oder diejenigen dle ſchon gnug 


davon haben, als die ſo einer ſanguiniſchen 


Complexion ſind, wuͤrden keinen Nutzen 
davon haben. Ja, ſie wuͤrden gar bald da⸗ 
von Schaden befinden, wenn fie die von 

der Maͤßigteit vorgeſchriebene Schrancken 
überfchreiten ſolten. a Wenn man gnug 4 


von 


: (4) Eſt modus in rebus, ſunt certi ie fe! 
nes, quot ultra cĩtraque nequis conſiſtere 
rectum, f 


* 
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von den flüchtigen Theilen hat ſo erhaͤll 
es das Leben; aber zuviel davon, vert 
ee den Tod. Das Prineipiam (oder 
die Aufangs⸗Urſache) des Lebens, muff 
weder ausgehen, noch ſich zerſtreuen. Dise 
Natur verhütet beydes, in dem ſie das Oel 
der fetten Speiſen in die Lebens Lampe 
thut, und dem Lebe! ens⸗Geiſte gleichfam ef 
feln anlegt. Dieſer ft ein ſolcher Gefan⸗ 
gener, der ſein Gefaͤngniß beym Leben er⸗ 
haͤlt. So bald er aber gaͤntzlich davon fi fes 
her, fo nimmer erden Schatz des Lebens mit 
3 und verläßt den Leib als todt. Er 
will immer aus dem Gefaͤngniß brechen ; 
damit er feine Freyheit wider bekomme 
So bald er von den groͤbern principiis, die 
ihn halten, gaͤntzlich loß wird, ſo ſteucht e er 
davon und verſchwindet⸗ in die Luff 
Was thun wir num zxohl, anders, durch 
agel unmaͤßige Bemuͤhung ihn loß zu 
machen, vermittelſt unſers Mißbrauches 
der allzuhitzigen Speiſen und Artzney⸗Mit⸗ 
tel, als daß wir die Zerſtreuung deſſelben 
befördern und uns den Tod vor der Zeit 

uber den Halß ziehen. 
Sr iſt der ERA und die Würckung, 
. welche 


en. EC, 


5 re des hieigen che Gerraͤnckes. te 
85 der Mißbrauch des des Taffces der 
Chockolate, des Thees Brantewei⸗ 
nes / und anderer hitzigen Gerögcke; her⸗ 


vorbringt. Sie zerſtreuen nicht allein den 


Lebens⸗Geiſt, ſonder n ſte machen auch das 
Gebluͤte ſcharff, zu hitzig zu dünne und zu 
ſtuͤßig; fo gar, daß es ſich nicht kan auff⸗ 
halten / noch figiven i in denen Theilen des 


Leibes / die davon ſolten ihre Nahrung bé | 


kommen / und welche,wenn fie befinden, daß 
ſie von deſſen Schaͤrffe gereitzet werden/ fich 
zuſammen ziehen und ver ſtopffen damit ſte 


ſelbiges von ſich treiben moͤgen. Daher ge⸗ | 
ſchiehet es daß diejenigen welche hitzige 


Sachen, wie der Caffee iſt mißbrauchen, 
gemeiniglich mager find , und keine gute 
Farbe im Geſichte haben. 

Hier Find alſo zwey kräßftige Ur fachen, 
welche das Frauen⸗ Zimmer von diesen 
Mißbrauche billich abſchrecken ſolten / als 
welche ſonſten einen Abgott aus ihrer 


Schoͤnheit zu machen pflegen dis aber vor⸗ 
nehmlich in einem geſunden geibes-Zuftan- | 


de beſtehet / und in einer blühenden: Farbe 
des Geſichtes / ſo denn gelbe oder ſchwartz⸗ 
al RR von der Farbe ber Galle, ſo un⸗ 

ker 


z Heikſamer Math wider den Mißbrauch 


zu leſen anreitzen möchte, es nennete den 


ter der Haut ihres Geſichtes ſich verrheile: 
hat. Der unmaͤßige Gebrauch hitzigen 
Sachen verurſacht den Uberſtuß dieſes hu. 
moris oder Feuchtigkeit / und gibt die Materiçé 
darzu her, in dem er das Gebluͤte mit dem 
Oel oder Sulphur vermiſcht, davon diefi 
Sachen voll ſind. Die ſchoͤnſte Helffte dert 
Welt, fo mehr Sorge für ihre Schoͤnheit 
als fuͤr ihre Geſundheit traͤgt / wird vielleicht 
dieſe Urſache erkennen, und zu Hertzen neh⸗ 
men. Diß war zum wenigſten die Einbil⸗ 
dung und Hoffnung des Autoris, welcher, 
damit er die vornehmen Damen ſein Buch 


Spiegel der leiblichen Schoͤnheit 
und Geſundheit. Diefeaddrefle glück» 
te ihm auch, der gute Succels war, wie er ſich 
es verſehen hatte. Er hatte die plailir zu 
ſehen, wie ſein Buch gar bald in die Haͤn⸗ 


5 de der ſchoͤnſten Damen kam, die es nie⸗ 


mahls würden geleſen haben, wenn es ih⸗ 
nen nichts unders, als nur ihre Geſundheit 
verheiſſen haͤtte als welche von den Schoͤ⸗ 
nen, nur als eine Zugabe und Bugehör, an⸗ 
geſehen wird / die Schönheit aber als die 
Hage ce wiewohl aus einer jaͤm⸗ 
2 RE mer⸗ 


Felchen Verkehrung der Ordnung der 
Natur. | 


vergleichlich mehr werth, als die Schön 
heit, fondern jene verurſachet auch 1 
Die Urſache gehet dem Elfecte vor / wie die 
Mutter der Tochter. ( Allein der Au- 
tor, als der dieſe Ordnung umkehret, hat 
ſich nicht ſo wohl nach dem Gebrauch etlicher 


Mitrernächeifhen Voͤlcker gerichtet, un- 
ter welchen die Toͤchter vor ihrer Mutter 


hergehen, damit man ihrer deſto beſſer 
wahrnehme, als nach der Zuneigung der 


reitzenden Perſonen, bey denen er ſeine 


Schuldigkeit ablegen, und ihre Gunſt er⸗ 
halten wollen, dieweil⸗ er von Galeno geler⸗ 
net hatte, daß die Srauens - Perſonen die 
Trompeten der Aertzte ſind. Er fand ſich 
auch nicht darinn betrogen. Denn ſelbige 
redeten ſo viel gutes von ihm, daß ſie ihm 
dadurch groſſen Gewinſt einbrachten. Was 
mich anbetrifft, als der ich mir vielmehr 
vornehme, ihnen Nutzen, als Luſt und Erge⸗ 
zung zu en ſo begebe ich mich in 
eine 


(4) Nam ſequitur leviter filia matris iter. 


matre pulchra filia pulchrior ! 


des bes hitigen Getraͤnckes. & 5. 


Denn die Geſundheit iſt nicht allein un⸗ 


— eee eee ee ———— 


P 


Ben ben braun. | 
eine greſſe Gefahr daß ich ß ich bey ihnen mul 
ein Mißfallen erwecken dürffte wenn ti 
die hofftige Siebe und Zuneigung, die ſie zz 
zener tragen, anzaͤpffe. Deſſen aber ung 
achtet hoffe ich doch daß fe dieſen Mangie 
der Hoͤfflichkeit meinem Verlangen verze: 
hen werden, welches ich habe ihre Geſtitdd 
heit zu erhalten die ſie bintanfegen wie aue | 
ihre Sch ner dafiir fie dem Schein nach 
ſo groſſe Sorge tragen ee die weil fie derſel 
ben die Gewalt, ſo ſie uͤber uns haben zu 
dancken haben, nach der Meynung jene 
Griechiſchen Poeten. (70 Sie wuͤrden 
beyde weit laͤnger erhalten, wenn ſie ihr 
Geblute friſch und kuͤhle behielten / in dem 
ſte ſich nur enthalten duͤrfften, alles besies 
nigen / was ſelbigas zu iu erhitzet. Der 
Mißbrauch aller Lecker⸗Speiſen und nied⸗ 
lichen Sachen, fo wohl der Steiffen ; als 
der Fluͤßigen, ſonderlich aber des a 
kan keine andere Wuͤrckung haben. Die 
Damen derowegen ſolten ihn nur gar maͤf⸗ 
fig gebrauchen / und als ein Artzney⸗Mittel 
anſehen nicht aber als ein Nahrungsmittel, 


ri als einen le geie Bere, 


8 EN MEN ar 
0 ua Bee 


. Ben des get ee u. 4 
| Er He r re. | 
zung darinnen. Die vernuͤnfftigſten den⸗⸗ 
te aber ſuchen ihre Geſündheit darinnen. 
Man kan beyde dadurch erhalten, und auch 
dadurch verkteren / nach dem man fie ver | 
gebraucht, oder auch mißbraucht. Wir 


des Caffes Thees Chockolate und 
anderer erhitzenden Getraͤncke, gar ernſt⸗ 
lich von deren guten Eigenſchafften undd 
heilſamen Würckungen kailonrüren bat, | 
auf ſie denn ihre Apologie oder e 
f für dieſelbigen 1 Ruder ehe 

Sapieh, .. 1 
Die erfte CETTE Rede für 1 
den Caffe, Thee / Chocolate, und 
. Ae andere hitzige Me | 

jan träncke. 18 (pre | 


& 7 je 65 der Erſte unter den G 1 
digren iſt, muß auch der Erſte ſeyn, 
der ſich verantwortet. Gleichwie er den 
größten il von der Beſchuldigung has, 
n alſs 


Wollen ein wenig hoͤren wie die Gönner | 


7 S ee she 4 Er ES fé 2 se 
7 En À Fire > 
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63 ee duch aer d. wider dens „Mißbrauch 
alſo muß er auch, nach nach Proportion 15 der 


feine Panegyriſten und Lob⸗Redner. E 
iſt nicht der Wahrheit gemäß, daß er 
Schlaffloſigteit verurſachet, wie man ihm 
beſchuldiget, ſintemahl er offt ſolchen Per⸗ 
ſonen den Schlaff zuwege bringt, die ohne 
deſſen Hülffe nicht ſchlaffen koͤnten. E 


verwahren koͤnten, wenn ſie von noͤthen ha⸗ 
ben zu wachen, um dieſes oder jenes Werck ck, 
oder irgend ein Geſchaͤffte ſo ſte nicht wol { 
auffſchieben fönnen , zu verrichten. 


ET EN: | 


groͤſten Antheil an der Apologie haben. 
Caffe, verurſachet nicht den Schaden 
deſſen man ihn beſchuldiget, ſondern bringe 


groſſen Nutzen, aber man will ihm gerne dit 
Ehre davon berauben, fagen feine Apo 


giſten ; und Schußz⸗Redner, oder vielmehr; 


ſchlaffert dieſenige ein, die zu viel wachen 
und macht diejenigen munter, die ſich ohne 
ihn 908 dem uͤberlaͤſtigen Schlaffe nicht 


Allein, das heiſt der Welt nur ſpotten, 
wenn man ihnen ſolche nichtige Maͤhrlein/ 


3 erzehlet. Verſtändige und freye Urſachen 


alleine koͤnnen ihre Efede und Wuͤrckün⸗ 


gen nach ihren Anschlägen und Vorhaben 
einrichten zum Nutzen und Beſten des 


ſubje⸗ 


N 


de des hitzt igen Getränden. 69 
5 deal an dem ſteihre Würckung verrich A 
en. Diejenigen Urſachen, ſo da blind 
ind, und die wir nothwendige Urſachen 
rennen, (weil fie nothwendig ihren Effed 
yervorbringen, wofern es an keiner von de⸗ 
zen zu ihrer Wuͤrckung erforderten Bedin⸗ 
zungen ermangelt) haben weder dieſe Ge⸗ 
walt, noch dieſen Vortheil. Ihre Eee ö 
werden beſtimmet und veraͤndert, nach der 
| nterſchledenen Beſchaffenheit, die ihre 
Wüͤrckung in denjenigen Dingen welche 
ie Ab antrifft. Caffee, zum E⸗ 
rempel, kan den Schlaff verurſachen, bey 
einer Perſon, welche die Undauung, oder 
ſonſt eine andere Kranckheit die er curirt / 
vom Schlaffe abhalten wuͤrde. Ich wol 
fe kein Bedencken tragen, Caffee des Nachts 
zu trincken, wenn ich des Abends zu viel ge⸗ 
geſſen habe. Er befoͤrdert die Däuung, 
gleich wie er die Speiſen verdauen hilfft/ 
als welche er gleichſam kochet, wenn er die 
Warme des lebendigen Keſſels, nehmlich 
des Magens in welchem fie auffgeloͤſet wer ⸗ 
den, vermehret. Er hilfft fie verdauen, 
wenn er den Chylum, (oder Dauungs⸗ 
Safft, fluͤßiger > damit er deſto eher 
| aus 


gen der Huͤlffe des Laffees, Th es) Cho⸗ 


thige Wärme bat, fo macht ihn diejenige 


mo Heilſamer Rath wider den Miß rauch 
aus dem Magen in N aus dent 
Gedaͤrmen in die Milch⸗Adern, aus dieſem 
in den Behalter des Pequeri, aus Diefei! 
Becken in den Canal der Bruſt, und aus 
dieſer Rohre in die Adern palſiren m ooͤge die 
d ſubclaviæ genennt ir erden, und in welchen 
ſich der Chylus mit dem Dre vermiſchet. 


treibet ihn aus demſelben, ehe er zu ſeiner 


de werden in einem Magen, der zu warm 


{ BE 


Aber, auſſer dieſem 3 alle oder irgend einem 
andern von dergleichen At, hat der Ma 


ckolate / noch der ſtarcken Getrancke, di 
man nach der Mahlzeit trincket nicht von 
noͤthen. Wenn dieſes À een die noͤ⸗ 


ſo man noch darzu hinein thut, nur kranck, 
verhindert nur feine Verrichtune g/ verder 
bet den Chylum (oder Magen⸗Safft /) oder 


ä 


voͤlli gen Zeich gung koͤmmet. Es darff nu 


ein gewiſſer Grad der Waͤrme im Magen N 


zur Kochung und Verdauung ſeyn. Der 


oder zu kalt iſt nicht recht verrichtet. Ein‘ 


Uberfluß der Waͤrme braͤtet nur die Spei⸗ 


fen, an ſtatt/ daß ſte ſolten gekocht werden. 
Min ſolte ſolche oué: nb: peine 
ä Art 


N 


irt einer S we form, Diag aber, +4 
oohne Feuchtigkeit, mit einer allzu ap: | 
en Warme, geſchiehet / theilet auch ſolche 
hre Schaͤrffe dem Chylo (oder Nahrungs⸗ 

Daf > mit, der fie denn dem Blute imite 
i Aus ieſem wird Bee nur 


Der kalte uͤble VBeſchaffeuheit, ein Urs 
rung if, der Unverd dauung Verſtopf⸗ 
ngen, und boͤſen Feuchtigkeiten im Leibe. 
Laffe kan als ein Artzney⸗Mittel, wider die⸗ 
e Ubel gebraucht werden. Aber, was ha⸗ 
en wir dieſes letztere von noͤchen ohne je⸗ 
es erſte? ene if, keine zu ge⸗ 
rauchen wenn man ihr entbehren kan. 
* Dieſe à Naxime (oder Grund⸗Lehre) 
det einen zweyfachen Verſtand. Den 
ſten haben wir ſchon gemeldet, als welcher 
us verbietet, der Natur Hülffe zu erwei⸗ 


b . 1 daß eine e unmaßige Kulte, ee 


Ar 


u, wenn wir Urſack bei hoffen haben, daß 


e ſich ſelbſt / ohne die Huͤfffe der Kunſt, 
ird helffen koͤnnen. f 75 


Der andere Derffand aber, beſchuldigen 


je besten Arzneyen⸗ als wenn ſie einiger 
maßen 
@ . remedium nullum. 


* / 


PT OBEN Ce 
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maßen maßen ſchaͤdlich waren, eben zu de zu der Zeit; dan 


ſie groſſen Nutzen ſchaffen. Ich gebe zu, 
daß Caffee, Chockolate, und Thee alle: 
mit einander vortreffliche Artzney⸗Mittell 


ſind; aber folget es deßwegen, daß wir fie fo) 


offt genieſſen muͤſſen? Gebraucht man alle 
Tage Artzney? Diejenigen, welche dieſe 


Getraͤncke ſo hefftig lieben ene ſich 


nicht, daß ſie ſelbige nur einmahl des Tages 
genieſſen. Ich will ihnen zugeben, daß der 
Nutzen, den ſie meinen davon bekommen 


zu haben, fo wuͤrcklich iſt, als er offt nur in 


der Einbildung beſtehet. Muß man ſie deß⸗ 
wegen gebrauchen / wenn man weder mit der 
Unpyaͤßlichkeit, davon fie uns vormahls bes 
freyet, noch mit einiger anderen bebaffter 


iſt? Diejenigen / welche geſund find baben we⸗ 


der des Artztes noch der Artzney von nchen. 
Diejenigen, die immer Caffee trincken, weil 


ſie zuweilen einen Nutzen davon empfun⸗ 
den / thun eben fo thoͤricht, als wie diejeni⸗ 


gen, die immer Nhebarber oder Senna ge⸗ 


brauchen wolten, weil ſie ein oder zweymahl 


ſich gar wohl darauff befunden. Es hat 
keine Gefahr, daß man dieſe Artzney⸗Mit⸗ 
tel zu offt gehbachen werde ſintemahl es 

die 


e des hitz gen Beträndtes, Im 


RETTET: af; daß fie den 
Wolluͤſtigen unangenehm, ſind. Die 
Goͤnner des Caffı fes, 12 Chockol ate, 
und des Thees, find den Geͤtzen⸗Die⸗ 
nern des Bacchi gleich welche ſich nicht 5 
vergnügen, daß fie für den ; gegenwaͤrtt⸗ 
en Durſt a ſondern fie runden 
auch finden sufünffeigen. Beyde verdie⸗ 
nen das fatum jenes Italieners auf deſſen 
Grabſtein man dieſe Grabſchrifft fentes 
Stava bene, ſta cui, per ſtar meglio, das 
iſt: Er war wohl auff; aber er liegt nun 
hier 0 dieweil er. noch beſſer auff ſeyn wolte. 
„Wenn derowegen Caffe, und derglei⸗ 
chen, ſo gute Araneyen waͤren, wie die 
0 rtnaͤckigen $ Leute ſich davon einbilden, 
o ſolten wir fie dennoch nicht fo offt ge⸗ 
brauchen. Gebrauchet ſie fir die gegen” 
waͤrtigen Unp ßlichkeiten zu deren Cu⸗ 
irung fie dienlich ſind. Aber gebrauchet 

ie nicht für. die Zufünffeigen. Ziehet f 
uch j ja nicht ein wuͤrckliches Liber, uber; | 

en Halß, weil ihr dadurch ein Uh 10 „ 
um in der Einbildung beſtehet, verl en 
voller. Dasjenige, deſſen ihr eich befi uͤrch⸗ 

el, eee viell 7 euch nimmer begeg⸗ | 

nen. 


74 à Sea Neth w. 8 n D ben Mehr —— 
nen: und dasjenige, e deſſen ihr euch nic t 
befuͤrchtet, wird euch unfehlbar mit der 
Zeit begegnen, durch eben dasjenige Mit⸗ 
tel, das ihr gebrauchet, ſolches zu verbe 
N Ihr ſchwaͤchet nur euren Magen, 

enn ihr meynet, daß ihr ihn ſtaͤrcket. 

Ihr verderbet euer Gebifre wenn ihr 
hoffet, daß ihr es reiniget. Ihr werdet 
nur eure Spiritus (oder Lebens Geiſter⸗ 

lein) entzuͤnden und zerſtreuen, wenn ihr 
euch bemuͤhet, felbige mehr lebhafft zu ma à 
chen, und ihre Kraͤffte durch ihre Menge 

zu vermehren. ( | à 
Wir koͤnten auff unſer leibliches Leben 
appliciren, was unſer Heyland dort von 
dem geiſtlichen Leben ſagt: Wer ſein 
Leben erhalten will, der wird es 
verlieren. Wir verlieren un ſer Leben, 

wenn wir ſuchen es zu erhalten. Wir 
verderben unſere Geſundheit, durch eben 
die Mittel, mit welchen wir vorgeben, 
daß wir fie erhalten und ſtaͤrcken. Wir 
bringen uns ſelbſt ums Leben, zum we⸗ 
nigſten machen wir uns ſelbſt kranck, mit 

diefer 
© ER propter vitam vivendi perdere cau- 
As. x 


ge 


a bes biegen Geträntese dE 
23 permemneten Panacea, die wir 
Caffe, Chocolate, oder Thee nen⸗ 
nen. Ach was für eine Thorheit iſt es 
ch die der Menſch begehet/ wenn er 
alles dasjenige ſo GOT zu ſeinem Nu⸗ 
ud Beſten gelbe zu ſeinem À 
aden mißbraucht! (0 
Ich gebe zu, daß dieſe Liquores und 
Getraͤncke uns offt gar nuͤtlich ſeyn Fans 
nen, ſo wir ſie recht gebrauchen. Weil 
Ca ffe zuweilen nuͤtzlich iſt, fo ſchlieſſen ſei⸗ 


ne Goͤnner daher daß es allezeit ſo ſeyn 


muß. Wenn man ihnen glauben will, 
foie t es eine falſche Beſchuldigung, als 
wenn der Caffe die Schlaffloſigkeit ver, 
urſachte die zuweilen auff deſſen Ge 
hrauch folgt Im Gegentheil ſoll er 
offt den Schlaff bey denjenigen zu wege 
gebracht haben, die ohne ihn den Schlaff 
wuͤrden vergebens geſucht haben. 


Nun will ich zwar nicht ſagen, daß es : 4 


niemahls geſchehen ſey; ich laͤugne auch 
das Pace nicht: Alleine, ich Aug, 
ne die Folge, 16: man davon. heruimmet, 
15 2 nei, 
(5) (6) genus e quæ te 3 
cepit, 


17 


. 
4 


brauch 
nehmlich / daß man den den Caffe von er Be⸗ 
ſchuldigungl oßſprechen müͤſte als wenn 
er bey denjenigen eine Schtafiofigkeit 
serurfache, die zu viel davon auf einmahl 
trincken oder die ihn gar zu offt gebraut 
chen. N. Colbert, der Oberſte Re (és 
meiſter in Franckrei h, iſt ein beruͤhmtert 
Zeuge in dieſer Sache wider den Caffe, 
RR. Mißbrauch des Caffes verurſachte 
An ſoiche A Wachen bey ihm, daß er nicht 
mehr ſchlaffenkonte wenn er wolte, biß 
der Schlaff des Todes dem Wachen ein 
Ende machte. Er wird auch nicht wie 2 
der erwachen, vor dem Schalle der Po⸗ 
ſaune ſo die Todten aufferwecken Win 

Doch iſt es nicht in dieſem Verſtande 
allefne, daß der Caffe einen ſchlaffelt 


a Seil amer 1 ie dec fi 


macht. Er kan auch zuweilen den 


Schlaff verurſachen, wenn er die Urſa⸗ 
che der Schlaffloſigkeit wegnimmt, als 
zum Exempel, das Undauen des Ma⸗ 
gens. Aber es bleibt dennoch auch wahr, 
daß er noch weit oͤffters ein unmäßtges 
Wachen verurſachet / wenn er das GE 
blüte ſcharff macht, die Spiritus zu ſehr ver 
e und die Nerven a offen 

| ER 


; 1 87 des hiesigen Betränder: Le 
| a Die Die Sch chaͤrffe die er den 1 : 
ribus mittheilet / kan man gar zu ſehr mer⸗ 
RR aus dem vielen Stechen welches 
man unter der Haut nach dem Mißbrau⸗ 
che des Caffes, empfindet. Die heffti⸗ 
ze Bewegung der Lebens⸗Geiſterlein laͤſt 
@ auch allzuſehr mercken/ aus der Unru⸗ 
he, aus dem Zittern, und unmäßigen 
Deffnungen der Nerven, wie auch aus 
der Schlaffloſtakeit „die er offt verurſa⸗ 


die Nerven offen genung ſtehen, daß fie 
eine gnugſe ame Quantitat der Lebelfs⸗ 

Geiſterlein zu den Organis des Fuͤhlens 
und Bewegens bringen koͤnnen damit 


— 


ſie moͤgen geſchaͤfftig bleiben. Und der 


* 


Schlaff folgt nicht, biß das Niederſincken 


den Einfluß der Geiſterlein hemme. 
Denn dieſe zwey ſind zuweilen die Urſa⸗ 
che / und zuweilen der ER. Gleich wie 


her Denn dieſes d Wachen halt an / ſo lange | 


oder die Verſtopffung ſolcher Organorum 


das Niederſineken der Nerven den Ein⸗ 4 


fluß der Geiſterlein hemmen kan, alſo kan 


dieſer Stillſtand der Geiſterlein die Urſa⸗ | 


che des Niederſinckens ſeyn. 
Der ia animalis (oder Fe baffte 
st; » | © 3 | Geiſt) 


* 4 N 


SUR 78 78 Helmer Rath wider den Miß rau 

Geiſt) iſt ein Wind, welcher aus dend 
Haupte als aus einer Æolipyla (oder: 
Wind⸗Maſchine) heraus kommt, und 
die Segel der Fleiſchmaͤußlein auffbla 27 
und die Seile der Nerven ausdehnek 
Wenn der Wind auffhoͤret / fo ſchwellem 
die Segel nicht mehr. Eben ſo verhalt 


es ſich mit den Fleiſch⸗Maͤußlein wenn 


mein vergeſellſchafftet, und als ein Theil 


der Spiritus animalis in denfel (ben nicht 
mehr ter, Re 
Alleine, ob gleich die Bervegung der 
5 Kelch, Maͤußlein das Wachen insgs⸗ 


deſſelben kan angeſehen werden, fo kan 
ſie dennoch auch von demſelben abgeſon⸗ 
delkſeyn. Derotwegen hält man dafür, 
daß das Wachen in der Übung der Sin⸗ 
nen beſtehe, dieweil es verhindert, da | 


der Ei infuß: der Geiſterlein nicht gaͤntzlich 


auffboret. Zu welchem Ende es in den 


SGeiſterlein eine Bewegung unterhaͤlt, 
ne fie in ihrer Quelle nicht ruhen 
Die Æolipyla (oder Wind Mas 
19000 des Hauptes hoͤret nicht auff zu 
blaſen in den Nerven / welche den Sinnen 
> m der e dienen, dieweil 
Re Caffe, 


* 


F zn Thee, Ch Chochelste, die Wär 
me des Gebluͤtes und Ingeweides ver 
mehren, ſo, daß das Geblůte/ der Nerven⸗ 
Safft, und der Spiritus animalis ( oder 
f webende Geiſt) verduͤnnet werden. Aber 


li pyla, bläfer nur, weil er ſich verdiinner, 


4 ‘4 oder klein iſt und nach dem ſich der 


der Wind auff. Auf gleiche Meile: ge⸗ 
ſchiehet es / daß der A Wind, der das Wa⸗ 


Fhörer, die den Caffe, Thee, Cho⸗ 


EEE 


andere hitzige Sachen mißbrauchen, als 


des hitzigen Getraͤnckes. 5 79 


e Feuchtigkeit) der Ko⸗ a 


[een 


Liquor darinnen leicht verduͤnnen läſt: 
und ie eher er fich verzehret „ie. eher hoͤret | 


chen verurſachet, weit eher in denjenigen 


ckolate/ und ſtareke Getraͤncke, wie auth 


in denjenigen, die ſolche nur gebrauchen, 5 


wenn es die Nothdurfft erfodert. 
Man kan von allen Leckerbißlein und 


hitzigen Getraͤncken, eben dasjenige 5 
gen, was wir vom Caffe ſagen. Sie 


ſind gleich dem Oele und Schwefel ſo 
man in das Feuer wirfft, die Flamme und 
Verzehrung der brennenden Materie zu 
enen oder gleich ſo vielen gluͤ⸗ 

A. enden 


à 80 So Hell aller Rath wide wider den Mißbrauch 4 


enden Kohlen oder verbrennlichen Ma⸗ 
terien, welche das Feuer deꝛbebens⸗Rolipy 


man fi parſam gebrauchen ſolte, damit da 


eine Ergetzung verſchaffen. Das Waß 


r u ET ee ME des Bu pr ef air Reer eee 
LE 1 5 4, : A Gand Ge D a ae I ER 5 per. a 
5 x . 2 5 , 5 
5 3 ) 


la vergröffern; damit ihr Liquor deſto ehert 
ein Ende nehmen moͤge. Die Wollüſti⸗ 
gen dero wegen eilen zu leben, oder viel⸗ 
mehr zu ſterben dieweilf fie in einer Stun⸗ 


N de fo viel Lebens Vorrath verzehren, als! 
ſie ſonſt vielleicht in einem gantzen Tage 


wuͤrden verzehret haben. Die Rn 
iſt ein fluͤßtger Schweffel Fein Oel, 


Lebens⸗Feuer deſto langer wahren mochte: 


Die Wollust aber verfchtvender es / in dem 
fe es auff einmahl anzuͤndet, durch den 
Meß brauch der hitzigen Sachen, die ih 


fer der Lebens⸗Kolipyla hoͤret auf zu bla 
ten, wenn feine Feuchtigkeit mehr in der 


| Hoͤle dieſer ᷑olipyla iſt, die ſich verduͤßen 


koͤnne. Diejenigen, welche viel von ſtar⸗ 


cken Getraͤncken trincken, vermindern 
Fi bige Feuchtigkeit, wenn ſie meinen, daß 
fie fie vermehren. Laſt uns eilen zu trin⸗ 


cken, fagen fie, wir trincken nicht ewig. 

Sie thaͤten beſſer, wenn ſie fasten; Laſt 

Aus eilen zul le ben, denn wir leben nicht 
a 85 ewig. 


se des hitzigen Getraͤnckes. 2 dr | 
ewig. Wiel Leute machen es a 


. | 
ec, man thut ale T Lage, ver⸗ | 
mie des Eſſens und Trinckens, neu⸗ 


ane oder indie sbengnZolipyla Diß 
iſt der unmaͤßigen Leute ihr Troſt, und 
Ahr Einwurf, den ſie uns machen. Al⸗ 
leine, dasjenige, das man in die Lebens⸗ 
Lampe odeꝛ in Netebenäe opt hinein 
thut iſt nicht ſo tuͤchtig ihr deben zu erhal⸗ 
ten, als dasjenige, das die Natur hinein 
gethan hat. Nichts kan den Verluſt des 
sbumidi. radicalis( oder der Wurgel Feuch⸗ 
tigkeit) wieder erſetzen wenn es einmahl 
ein Ende genommen. Was wir durch 
Eſeen und Trincken hinzu thun, iſt faſt 
nur wie das Waſſer, ſo man in das Oel 
einer Lampe gieſſet. Solches Waſſer 
verhindert wohl, daß ſich das Oel verzeh⸗ 
re, aber es erſetzet deſſen Verluſt nicht, 
wenn es einmahl ein Ende genommen. 
aller kan nicht zu Oele werden. Der 


und neues Waſſer in die Lebens⸗ 


Unmaͤßige, der viel fremde Oel in feine 


Lampe thut, meiner, er mache es, wie 
die klugen Jungfrauen, und daß er einen 
= , , BR 


1 » 92 Heilſamet Nath Rath wider den Mißbrauch. 


15 thut. Zum wenigſten wird die Berzeh 


a ier, deren Saft zwar nicht ſo fett iſt / wie 


Vorrath des debens Deles anſch affe, da⸗ 
mit er verhindere, daß ſeinedampe ausge 
he; daer doch unterdeſſen den thoͤrichten 
Jungfrauen nachfolgt , wenn er denjeni⸗ 
gen Vorrath verſchwendet ; welchen die 
Natur hinein gethan hatte. Er machet 
es noch weit ſchlimmer, als derjenige, 
der Waſſer / an ſtatt des Oeles, hinein 


rung des Oeles durch jenes gehindert. 
Eben dieſes thut die Maͤßigkeit, fie mé 
ſchet Waſſer unter ihren Wein, oder ge, 
nteſſet mehr kuͤhlende, als erhitende Sa 
chen. Ein Waſſer⸗Trincker inſonder⸗ 
heit, haͤlt das Oel ſeiner Lampe weit be 
ſer zu rathe als alle andere Menſchen. 
Die fetten Speiſen, die er iſſet, helffen 
ihm zu Oel genug, und das Waſſer, ſo er 
trincket / erhaͤlt dieſen fetten Hiquoremss” 
Den ſein Leben dependiret. Da. 

Vor der Suͤnd⸗Fluth truncken die 
Menſchen lauter Waſſer z fie: lebeten 
auch weit laͤnger/ als diejenigen, die nach 

der Suͤnd⸗Fluth in die Welt gebohren 
ſind. Sie aſſen nur Fruͤchte und Kraͤu⸗ 


RR, 


P 12 Sai des Fleiſches der Tier aber 
N doch brennete ſhredebens⸗Lampe weit lau 
ger, als unſere, oder derjenigen / die ſeit 
der Suͤndfluth gelebet haben. Die Mif 


ſigkeit der erſten Welt verlängerte ihr de⸗ 


ben. Die Unmaͤßigkeit aber der letztern 


: es Feuer in 1 unſerm Leibe anzuͤndet, da⸗ 
mit fie das humidum radicale deſto eher 


einer Lampe eine groſſe Aehnlichkeit hat. 


oder Oel der Thiere, oder der Pflantzen 
und Kraͤuter, kaum geſchickt iſt unſers 
entweder zu erhalten oder zu vermehren. 

Die Menſchen, die zu erſt das Fleiſch 
. ser Thiere zu eſſen anfiengen / hatten eine 
gantz andere Meinung davon. Und, wenn 
die Erfahrung nicht das Aiderfpiei ger 
aie hätte, fo hatte ihre Muthmaßung 


Wahrſcheinlichkeit gnug auf ihrer Seite. 


ee der Thiere hat eine ſo groſſe 
Aehnlichkeit init unſerm Leben, daß es ih⸗ 


nen vorkam, als wenn es von einerley 


principiis (oder Anfangs⸗ Urfachen): iepen- 
divers, Allem nach, va man 
5 6 


alſo 


des hitzigen! Getraͤnckes. 84 


erkuͤrtzet es, wenn fie nehmlich ein groſ⸗ 


Dieſes Exempel zeiget uns / daß das Fett 


— 


a verzehren möge, als welches mit dem Ol 


den Menschen tu geen Pen Anbau pe: 


1 eilſamer Rath werde u. Mißbrauch 

af welter nt ts zu thun ee 
bene + der einen Lampe in die andere, 
nehmlich, das Lebens⸗Oel eines & hieres in! 


mit zu erhal en Ha ni: 
Alleine, der Ausgang hat dieser guten; 
Hoffnung kein Gungen gethan, entws⸗ 
der, weil das humidum: radicale {oder | 
Wurtzel⸗ Fee, der Thiere 6 
humido radie i des Menſchen gar z 
ungleich und davon unterſchieden iſt, daf 
pin deſſen Stelle damit erfuͤlken kön nes) 
eder weil es durch das Zurtchten des Frei 
= pes s verderbet wird; oder, weil die Un 
e fo dieſe Speit mißbraucht 
deſſen Sehens” rafft verderbet ha. 
Pythagoras, der ſeinen Schlern greift 5 
zi eſſen Verbote, 155 wie es ſchonet / der 
Aeſten vol fr die jet Muthinaſſungen Befol⸗ 
ET Die Völcker, welche das rohe 
ets dein Gekochten vorziehen, (4) fol⸗ 
5 gen‘ velletcht der andern Muthmaſſung. 
Jun Wahrheit, ds Feuer damft es gekocht 
in / und datt Satz und Geſvurtze da⸗ 
| — 4 18 1 r wird . Vekätert n deſſen 
; k natuͤr⸗ 
) Ne initié étarteen und ae 


Fa 
bi 


an ER 


La des hi hrsg Gerräntes. a 85 5 
eee re — —— 
| naturliche Suͤßigkeit und Un ſchaͤdlichkeit 


Far ſehr. Lellich, die Mäßigkeit als die 


Mutter eines langen und geſunden Le⸗ 
2 bekraͤfftiget die letzte Muthmaſſung. 


das? Pu ver an, und ſprenget die Mine in 
unf in nseweien dadurch unſer Leib 
verderbet wird / als weicher de jenige Ort 
iſt)/ den unſere vernuͤnfftige Seele bewah⸗ 
ren und beſchüͤtzen ſolte. Es entzuͤndet 
das Gebliͤte / fo das dicke Oel unſer klei⸗ 
nen Welt iſt, wie anch den Spiritumani-- | 
“item, ſo derſelben ztherifihes (eder taff ; 
tiges) Dehifi, Das Fieber, ſo es anzuͤn⸗ 
det, iſt die Feuers⸗Brunſt diefes Hauſes 
er er Seele / deſſen Feuer ſich um ſo viel 
de 1 chwerer ausleſchen laͤſt weil es gantz 
voll Fert und Oel, ja ein Hauffen von 
Schfweffel und Pech iſt. Deſſen hum 


ſteꝛ/ſo ihꝛ entgegen geſetz t iſt/zuͤndet 


res und Feuchtigkeiten ſind gleich dem tod⸗ 


ten Meere zu Sodoma, fo Afphaltites heiß 4 
fer, von dem fo genandten Berg⸗Haͤrtze/, 


das allda in groſſer Menge gefunden # 


wir d. ee ras artes folidæ, oder dichten 
und feſten Theile, ſind gleich den Mau⸗ 
ren der Stadt Babylon, von deren 
| 05 Kit 


derowegen ſehr vorſichtig ſeyn, daß wir ſie 5 


Hauffen von Schweffel anzuzünden, 


„VVV 
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Kitt oder Nalch man fast, RE er aus 
Berg⸗Hartze beſtanden: Dahero brann⸗ 


ten ſie, wie Lichter, auff dem Scheiter⸗ 


Hauffen, der vor Zeiten die todten Coͤr⸗ 
per zu Aſche verbrannte. Wir muͤſſen 


nicht anzuͤnden, damit nicht eine gro 
Feuers⸗Brunſt daraus entſtehe. Ein 
eintziger Funcke iſt gnug einen gan 


Die Unmaͤßigkeit, wie eine hoͤliſche Rach⸗ 
goͤttin, mit einer Fackel in der Hand, zuͤn⸗ 
det alle Augenblicke den Scheiter „Hauf⸗ 
fen unſers Leibes an. Es iſt nicht die 
Maͤß igkeit /ſondern die Furcht des Todes 
die ſich bemuͤhet, denſelben auszule ſchen * 
wenn ſie gleichſam eine Waſſerftuth hin⸗ 
ein gieſſet, vermittelſt der kuͤhlenden Traͤn⸗ 


| u uns die Artzney⸗Kunſt ver ſchaf⸗ 
fet. Ehe das Feuer geleſcht wird ſo zer⸗ 


ſtꝛeuet fic) der debens⸗Geiſt/ in einer Flam⸗ 
me, gleichwier ein rectifaiurter Wein⸗Geiſt/ 
oder wie der dönigin von Ungarn Waſſer, 
oder der Terpetin⸗Geiſt. Ja, er iſt noch 
weit ſubtilerund flüchtigen, als dieſe Spiri- 
tus, und verraͤucht in die duft fo bald er ane 
brennet. Das geobere Del des Blutes ver⸗ 
a 2 br 


ER 


des hitzigen CT 855 87 5 
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* 7 ich zwar nicht in einer ſoſchen 
eme aber dennoch brennet es an. 

Wenn es angezündet iſt / ſo iſt das Blut 
en nee Wein / der alle ſeine 
Spiritus verlohren. Es bleibt kaum et⸗ 
vas davon uͤbrig / ohne nur das Phlegma, 
Derotvegen folget offt eine Waſſerfluth 
auff dieſe Feuers Brunſt. Die Waſſer⸗ 
ſucht folget gemeiniglich nach langwieri⸗ 
gen Fiebern. Da ſehet ihr die Fruͤchte 
der Unmaͤßigkeit, als welche in unſerm 
Hertzen, und in den andern Theilen un⸗ 
ſers Leibes, ein fremdes Feuer anzuͤndet, 
welches dem Lebens⸗Feuer eben fo ſehr / als 
das Waſſer dem Feuer zuwider iſt. GOtt 
wolte nicht haben, daß man fremde Feu⸗ 
er auff ſeine Altaͤre bringen ſolte. Sim 
temahl unſer Leib ſein Tempel ift, fo kan 
man wohl fſagen daß das Hertze der vor 
nehmſte Altar darinnen iſt. Die Unmäf 
ſigkeit zündet ein fremdes Feuer an, wel⸗ 


ches dem Tempel unſers Leibes nicht we. À 


niger Schaden been als das Feuer, fo 

Moſes verboten, dem Tempel der Iſrae⸗ 

liten / oder das Feuer Heroftrati dem Fem⸗ 
pel der Diana verurſachte. Man kan 
„ | e De 


a 
8 5 


Donnerſtrahl irgendwo ein Feuer ange⸗ 
AJundet hat, ſo kan man es, wie man ſagt, 


re LA SELS 


88 Ste Rath; Ruth eber der den FT auch 
hieher dasjenige gen fge Berboch z ziehen, das den 
Noſien der Goͤttin Veſta gegeben word 219 
daß fie das Feuer / welches ſie han 0 / wo 
fern es ausgienge/ nicht wieder mit etwas 
anders anzuͤnden ſolten / als nur mit den 
Dennen⸗ Strahlen die man in einem 
Brenn⸗Spiegel ra ee lete. 
de fremde hei⸗ 


Dci 8 der eren made d die Cp : 
keicerfunden erg 

Das Feuer des Himmels be eue 
von dem Feuer der Erden. Wenn der 


nicht wieder leſchen es ſey denn, daß man 
allda ein anders anzuͤnde. Se non e vero, 
Eben trouvato. Zum wenigſten iſt es ein 
zlemlich geſe hicktes Sinnbild desjenigin, | 
was die Wolluſt thut / damit ſie das Fen⸗ 
er unſers Lebens arte möge wel ⸗ 
a die lese ſo wohl als die 

Poeten 


er des hitzigen Getränckes. u.) 
Fox haben fuͤr himmliſch gehalten, 
wie das Sprichwort bezeuget, welches 
ſagt/ daß der Menſch ein Sohn der Son ⸗ 
ne ſen; Wie auch die Fabel vom Pro- 
motheo, von dem man gedlchtet, daß er 
von dieſem Planeten das Feuer Me 
len / damit er das Bild ſo er gemacht, be⸗ 
ſeelete. Sie zuͤndet ein grobes und irr⸗ 
ches Feuer an dadurch das ſubtile und 
himmliſche Feuer, davon wir leben, gar 
bald ausgeleſchet wird. Als denn blafer | 
die Rolipyla des Hauptes nicht mehr auf 
die Organa (oder Werckzeuge) des Fuͤh⸗ 
lens und der Bewegung. Die Materie 
ihres Windes iſt verzehret ob ſchon iht 
Feuer nicht aus iſt. Sie hoͤret deſto ehen 
auff zu blaſen, dieweil fie gar zu geſchwin⸗ 
de und hefftig geblaſen hat. Ein allzu⸗ 
groſſes Feuer unter der Æolipyla, treiber 
die Materie zu bald heraus, und pero, 
net ſich gar zu geſchwinde. 41 4 
Diß iſt der Zuſtand derjenigen, welche % 1 
vag zer Dr ze Sachen, als 
Ä des 
fa), So! & home genetant hominem. Zul. 


* pohignem ziherca demo fubducküm. 
Hor. 


ie ſparſamer man damit umgehet. Wen 
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des Taſſes Chocolate, und Thees / 
5 3 ihr Gebluͤte und Einge⸗ 
weide entzuͤnden. Ihr Gebluͤte, ihr Ner⸗ 
5 ven⸗Safft/ i breLympha, und ihr Lebens⸗ 
Geiſt verduͤnnen ſich gar zu geſchwinde, 
und blaſen ſtets durch der Nerven 
durch den Halß der Kolipyle, auf die C # 
gang der Sinnen und der Bewegung und 
machen ſie gar zulange wachen. Wenn 
das Feuer dieſes Gefaͤſſes, fo den kuͤnſt 4 
chen Wind verurſacht, nur allein mittel ⸗ 
maͤßig waͤre, ſo wurde das Luͤfftlein w 
ches es von ſich bläfer auch nur mal 
ſeyn, und um fo viel deſto laͤnger währe 


der Halß der Rolipyla zugeſtopft iſt fo hoͤ⸗ 
ret der Wind auff, und die Materie 
ihn durch ihre Verduͤnnung hervor⸗ 
bringe, wird erſpahret. Eben dieſes iſt 
der Zuſtand einer Perſon, fo da ſchlaͤffet, 
ihre Nerven, welche find der Halß der K. 
olipyla; find niedergeſuncken oder vers 
ſtopffet. Der Lebens⸗Geiſt, ſo mit dem 
kuͤnſtlichen Winde ubereinkomm t/ blaͤſet 
nicht, weder in den Organis der Sinnen, 
noch! in den organıs der Bewegung. 5 | 
5 pet | 


2 wird ein neuer Vorrath und gleich⸗ 
ſam ein neuer Hauffe davon zuſammen 
geſammlet. Weswegen, wenn einer 
En hat, ſo kan er am beſten fühlen 


id ſich bewegen. Man befindet ſich als⸗ 


denn ſte ftaͤrcker⸗ und ſeine Sinnen ſind leb⸗ 
Hafftiger, als ſonſt. Das Haupt desje⸗ 
* der nicht ſchlaffen fan iſt gleich 
wie eine Bolipyla, die immer offen und ü 
ber einem groſſen Feuer ſtehet/ welche ih⸗ 
re Feuchtigkeit fo die Materie ihres Win⸗ 
des iſt / gar zu x geſchwinde verduͤnnet und 
zerſtreuet. Ja, das Wachen ſelbſt ver, 
mehret das Feuer der beſeelten Æolipyla, 
Wo iſt derjenige zu finden / der nicht em⸗ 
finde, nach vielem Wachen, ig er da⸗ 
von erhitzet ſey? 

Die Circulation des Blutes, / wenn f ie 
von den Ubungen des unmaͤßigen Wa⸗ 


chens beſchleuniget wird, macht das Ge⸗ > 


bluͤte oͤffter, als es fonft thun wuͤrde, 


durch das Hertze gehen, in wel⸗ 


chem es denn als in einem Schmelz Ti e⸗ 
gel, allemahl einen neuen Srad der Hitze 
und lubtilitaͤt bekommt. In dieſem Zur 
au ER ſich der Lebens ⸗Geiſt 


eines f 


des des hitzigen Geträn Getränks. i Br | 


; \ N 1 
3 À 


a 2 Seilfemen Dach wer den Mißbrauch 8 
eines eines Menſchen von der unmäßigen De 
wegung / fo die Hitze bey ihm verurſachet. 
Er bleibt gleichſam todt / weil er den Geiſt 
verlohren, der die vornehmſte Bewe⸗ 
gungs- Urſache der Circulation, und gleich⸗ 
ſam das primum mobile der kleinen À 3 
iſt, da deun das Leben ſamt der Denen 
gung auffhoͤret / ſo bald das principlum 
des einen oder des andern erfchöpffe 
Man mercket deſſen Schwachheit aus de. 
Schwachheit des Lebens nach vielem 
Wachen. Und man empfindet deſſen 
gansliche Erſchoͤpffung und Zerſtreuung, 
aus der gaͤntzlichen wee 
ben, die den gemeiniglich eine d Vorkuffe 
rin des herannahenden Todes iſt. 
i Zwar iſt die Feuchtigkeit der lebendige ® 
Kolipyla nicht gaͤntzlich alsden verzehretz x 
Denn man finder keinen Toden / wie lan⸗ 
ge er auch mit Schlaffloſigkeit behafftet 
geweſen, in dem man nicht etwas Gebluͤ⸗ 


. Ss te finder. Alleine / es iſt ſo grob und fodieh, 


daß es nicht mehr kan in den Helm oder 
Kopf lublimiren und aufſteigen noch auch 
circuliren. Es i ſt zuweilen ziemlich waͤſſe⸗ 
Rach, oder re es iſt nichts als 
AE Schleim. | 


© Denn es gehet mit dem Ge⸗ 
2 — wie mit dem gebran nten W eine, 
davon faſt nichts uͤbrig bleibt, als eine 
waͤſſerichte Feuchtigkeit und Weinſtein, 
wenn der Wein- Gelſt das flüchtige® a 
und sulphur verrauchet find: Man fe 
he auch, daß unmaͤßiges Wachen der ge⸗ 

ade Weg zur Wuſſerfiche iſt. Wenn 
n fic drey oder vier Tage des Schlaf⸗ 
fens enthalt, fo geſchwellen auch dem ge⸗ 
ſundeſten Menſchend die Beine und Fuͤſſe. 
Man kan dem Caffe alle die Kranckhei⸗ 
ken zuſchreichen! die von der Schlaffloſig⸗ 
keit, ſo deſſen Mißbrar ich verurſachet, her⸗ 
kommen. Und, ſintemahl es das fe 
hen hat, daß deſſen Schutz Redner die 
ee wider ihn Lingewendete Beſchuldi⸗ 
gung nicht genungſam abgelehnet haben, 
ſo laſt uns denn ſehen, ob ſie auf die andere 
beſſer antworten werden, welche die 
Urſache der Schlafflof igkeit ee da⸗ 
ns wir nun reden wollen. ae 


crée hungen Getränken. dt 98 


Caffe verur ah e ſelbige Er die Kane, nn 


als Wehn er in den humoribus undeebens⸗ 

Geiſterlein / eine allzu groſſe Nite anzuͤn⸗ 

al 705 per Deneghng die 
er in 


94 Halaner Kath iiber bun u Mißbrauch A 
er in ihnen nerwecket und durch die Scharf 
fe, damit er fie bewaffnet, und durch die 
Geſchwindi gkeit ihrer Circulation, zu wel⸗ 
cer eine heftige Zerloͤſung eine neue An» 
reitzung iſt. Diejenigen, welche den 
Caffe mißbrauchen / duͤrffen nur ihre ei ei, 
gene Erfahrung zu rathe ziehen damit ſie 
dieſer Wahrheit uͤberzeuget werden. Ih⸗ 

re flache Hand und Fuß⸗Sohlen find bren⸗ 
nend heiß. Es deucht ihnen, als wenn ih 5 
Leib von tauſend Nadeln geſtochen würde, 
oder als wenn ſte auf Dornen laͤgen. E 
traͤumet ihnen von Zaͤnckereyen, Gefech⸗ 
te ‚und Feuersbruͤnſten. Ste erwachen 
in einer Beſtuͤrtzung, wenn fie zuweilen 
ſchlaffen. Ihres Einbildung iſt nicht al⸗ 
| leine verletzet. Ihr Leib iſt auch verlezet, 
nehmlich von denjenigen ſcharffen Sal⸗ 
gen , welche, wie ſo viele kleine Lantzerten, : 
| dieGäferein der Neꝛven,Haͤutlein, Flaͤch⸗ 
gen und Fleiſchmaͤußlein verletzen. Ih⸗ 


re geuchtigkeiten und bebens⸗Geiſterlein 


bewegen ſich mit einer ſolchen Heftigkeit, 
daß zu beſorgen ſtehet, daß die Waſſer⸗und 
Wind⸗Maſchinen ihres Leibes bald wer⸗ 
em ape que werden, gleichwie ein alu 

̃ heffager a 


— 


Wind pe Waſer⸗Mühlen; er beben | 


wirfft/ oder in Sthefen zerbricht. 


Die allzugroſſe Fluͤſſigkeit, welche der 


2 jaͤßige Gebrauch des Caffes im Ge⸗ 

te verurſacht, kan man ſehen, wenn 
dns zur Ader laͤſſet. Denn es will nicht 
geliefern in den Schaͤlegen. Man fin⸗ 


chen willen koſtet es ſo vie Muͤhe das Blut 
zu ſtillen, daß ich gefehen habe, daß die 
Patienten in einer ſolchen Kranckheit, 
durch eine eintzige Averkaffe ihr gantzes 
Gebluͤte aus dem Leibe verlohren haben. 


rein Ge ® À X: = 


det keine ſchlimmere Beſchaffenheit des 
Autes, als dieſe. Es kommt auch im 
Aderlaſſen kein ander Blut herauß, in 

den hitzigen Fiebern. Umb dieſer Urſa⸗ 


* 


Auf dieſe Art ſtarb die Tochter eines Pre⸗ 


digers zu Montpellier, nehmlich M. de 


Roſel. Das Gebluͤte kan alsdenn keine i 


Dicke oder Steiffe haben. Deſſen Tex- 


tur (oder Gewebe) iſt zerbrochen, fein fe 3 
bens⸗Geiſt ſteucht davon. Es iſt weder | 


zu den natuͤrlichen, noch zu den vitalibus, 
oder lebhafften / noch zu den animalibus 
fanctionibus, oder ſeelhafften Verrichtun⸗ 


. . 
* 


dert, das voller debens⸗Geiſterlein iſt de 
| hingegen dieſts keine hat. Dieſes We⸗ 


| dieweil die zerbrochene Textur ihm die 
Thuͤre darzu aufgethan hat. (a) Das 
Gebluͤte, fo durch den Mißbrauch des Caf⸗ 


85 Heil act $ Nath wider de den u Mibrau h. + 
gen im Leibe / dienlich. ſch. Es diener weder 


zur Nahrung, noch zum Wachsthum 


des Leibes /dieweil es in den Theilen Die: 


davon ſolten gene hret werden und 08 r 


wachſen ſich nicht aufhalten kan. 1 
Es dienet 2 zur Zeugung und Fort 
pflautzung als welche ein Gebluͤte erfor⸗ 


ſen der eebens⸗Geiſterlein iſt verrauchet, 


fes verarmet/ behaͤlt nicht weiter das prin⸗ | 
cipium actionum vitalium & animalium 
(oder die Anfangs⸗Uvſache der lebhaften 
und ſeelhaften Verrichtungen.) Beyde 


haben des Beyſt andes desdebens, Geiſtes, 
den er zerſtreuet hat, von noͤ then 


Zur Circulation des Blutes iſt e 
gung daß dieſer Humor ſtießig ſey. 
wird gar zu fließig / durch den ME | 
Gebrauch dieſes Getraͤnckes. Es wird 
weiter auch erfordert daß es geſchickt fe, a 
bald zugaͤhren, in den Holen ede 
| LE und 


(.) Quia Ja porta ui 


des hitzigen Getraͤnekes. 8 


Be 
un nd Be es wieder mit Dhs 55775 
E mme / damit es ſich in die Puls⸗Adern 
ausbreite. Die erſte von dieſen Wuͤr⸗ 
ckungen macht die diaftolen, oder Aus⸗ 
dehnung des Hertzens, und die andere die 
Ausdehnung der Puls Adern. Auf 
beyde folget die Zuſammenziehung dieſer 
Gefaͤße und dieſes Ingeweides, vermit⸗ 
telſt der Bewegungs⸗Urſache der Faͤſer⸗ 
lein, ſo ſich enge zuſammen ziehen, und 
machen ſie beyde alſo den Puls, oder das 
Schlagen des Hertzens und der Puls⸗A⸗ 
dern, ſo die vornehmſten Pumpen der 
Circulation (oder des Umlauffes des 
Blutes) ſind. Beyde werden verurſa⸗ 
chet durch die Ungeſtuͤmigkeit der Lebens⸗ 
Geiſterlein, die Hippocrates das primum 
mobile (oder das erſte bewegliche Werck) 
der kleinen Welt nennet. Nun aber 
wird dieſe Bewegungs⸗ Urſache e ziemlich 
geſchwaͤchet, durch den Mißbrauch dieſes 
Getraͤnckes, der den Lebens⸗Geiſt zerſtreu⸗ 
et, ſo der Urheber der Lebendigmachung 
iſt, welche in der Hervorbringung und 
Austheilung der Lebens⸗Waͤrme beſtehet. 
Dieſe aber wird ſchwach, wenn die frem⸗ 
| E de 


1. u „5 ea raid he ae | 
"og Heilſamer Rath wider den Mißbrauch 


deund gewaltſame Waͤrme hefftig win 
Die erſte beſtehet in einer Maͤßigkeit, do 
letztere aber in einer Unmaͤßigkeit. Dag 
von der Unmaͤßigkeit erhitzte Gebluͤte 
gleich dem Weine, der uͤber dem Fenn 
kocht / davon alle feine Geiſterlein in do 
Lufft ver rauchen. Dasjenige Gebluͤte: 
ber / ſo von einer ſtarcken fermentation ( 
der Gehrung) maͤßiglich erwaͤrmet wir 
iſt gleich dem Weine, der in einer Kin 
von ſich ſelbſt gieret / krafft feines eigen 
Geiſtes, welchen die Vergehrung erhöhl 
und in feine Freyheit ſetzet. Das efl 
kan man vergleichen dem Weine, ms 
chen die Lateiner Vappa (oder verrocheng 
Wein) nennen; weil er feinen Geiſt ves 
lohren; und das andere dem Weine, de 
luſtig ſpringet, wegen der Menge fein 
Geiſterlein. Wofern nun der Mi 
brauch des Caffes, der Chockolat 
und des Thees, wie auch des Wein 
und der diſtillrten ſtarcken Waſſe⸗ 
den Geiſt des Blutes in die Lufft zerſtree 
et / und alſo die vornehmſte Bewegung 
Urſache des Umlauffes des Blut 
ſchwaͤchet, fo wird dieſes Humor, (neh 
er ou ki 


dies hitzigen Getraͤnckees. 99 

ch das Blut) groſſe Muͤhe haben, aus 
den Labyrinthen, ſo die Blut⸗Gefaͤſſe in 
der Lun gehaben / heraus zukommen. Ste⸗ 
het es aber fille, fo muß es nothwendig 
die Circulation und Athenholung ſchwer 
und muͤhſam machen. Und dieſes iſt die 
einzige operatio vitalis (oder lebhaffte 
Wuͤrckung) davon wir noch zu reden ha⸗ 
ben, in der Erzehlung derjenigen Wuͤr⸗ 
ckungen, welche der Mißbrauch diet Ser 
grande verderbet. | 

Die operationes Ant (oder feel. 

Baie Wrstungen) haben weiter keinen 
Nutzen davon, dieweil ſie alle von dem 
Geiſte eines gleichen Nahmens hervor 
gebracht werden, der aber (wiewohl er 
i nicht wuͤrcklich unterſe bieden iſt / von dem⸗ 
jenigen, den man vitalem, oder den leb⸗ 
hafften Geiſt nennet, von deſſen Zerſtreu⸗ 
ung, durch den Mißbrauch des Caffes 
Chockolate, und Thees, wir nur itzo 


gehoͤrer haben) fo ureden gleichſam fürbe, 1 


ehe er gebohren wird: Denn der Spiritus 

er, vitalis & animalis (oder der na⸗ 

| kuͤrliche, lebhafte und ſeelhaffte Geiſt) “à 
nur einen h Seife, der einen 9 5 55 


100 Heilſamer Mach n iber 


den Mißbrauch 


— — ¼i 


denen Nahmen an ſich nimmet, nach dem 
Unterſchiedenen Zuſtande darinn er fidi 


cs 


Br à 


Blutes. Der Andere iſt der Geiſt des voll! 


# #2 


befindet: Der Erſte ift der Geiſt des Chylix 


7 


oder des annoch rohen und unverdaueten 


2 


kom̃enen Blutes oder des Blutes fo gnug 


gegohren hat. Der. D. 


1 


itte iſt eben dieſen 


Geiſt fo von dem Blute abgeſondeꝛt iſt ve 


mitkelſt der Durchſeigung, die er in dem 
Gehirne ausſtehen muß. Der Erſte kom 


— 


uͤberein mit dem Geiſte des Moſtes oder 


neuen Weins: Der Andre iſt gleich den 


Wein ⸗Geiſte, ſo noch nicht diſtilliret um 


abgezogen iſt: Der Dritte und letzte abe: 


che Chymie ſchon diſtilliret hat, in dem bee 


ſeelten Diſtillir⸗Kolben, deſſen Helm den 


Kopf iſt. So drohet uns denn der Miff 
brauch des Caffes den Tod, dieweil er 


alle Operationes oder Wuͤrck ungen dei 


Lebens verderber; als deren Quellen er. ver 
gifftet, oder doch erſchoͤpffe. 
Wir haben allbereit von der Mager, 
keit / die er verurſachet / gehoͤret. Wenn 
man den kleinen Kindern zu zeitlich dan 
von zu trincken gibt / fo verhindert es ih) 
Er D ON u 


männliche und weibliche Geſchlecht un⸗ 
rüchtbar. Die Völker die am aller 
meiſten den Caffe mißbraucken haben 
nur wenige oder gar keine Kinder ob 
e viele Wei⸗ 


er zu gleich haben ſolte. Eine gereiſſe 
nehme Dame, als ſie ſahe ein Pferd 
chneiden ſagte man möchte ihm nur 
affe zu trincken geben, um ſeine heftige 


gantz an 

mall mileris füceurrere dico. Die trat 
rige Erfahrung, die ſie von den ſchlim⸗ 
men Würckungen des Caffes hatte ver⸗ 


E Fr 


des hitzigen Getraͤnckes. ot 


Zuneigung zu den Stuten zu maͤßigen. 

Dieſe Printzeßin möchte geſagt haben, 

wie jene zu Carthago, wiewohl meinem 
beten Deiffente Non eder 


nuits dieſen niffeegven Cha hen 


ihr, Segen das arme Thier das ſie fo 


malte pie Der Mißbrauch des 
Caffes hatte ihrem Gemahl den Ge⸗ 
bralich feiner Gemahlin benommen. 225 
Ein tedweder unmaͤßiger Gebrauch iſt 
mächtig eben dieſelbe Würckung zu Da 
ben, dietveil er die Natur ſchwächet Es 
tragt ih gar ſelten 2 daß ein Saͤuffer 
2 


verliebt, 


EIER: 


SE Eye le x. 
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verliebt / oder ein der ein Buhler iſt. Die Lebe Uebe ; 
ertrincket in einer Uberſchwemmung vom 
Weine. Die Liebe iſt ein Kind, (ſagt ein 
gewiſſer Poete) das fein Leben mit 
ſchwimmen nicht erretten kan. Phillis und 
die Wein⸗Flaſche ſind zwey unvertraͤgli⸗ 
che Mir Buhlerinnen. Jedoch hat die 
Fabel Cupid und Bacchum zuſammen ge⸗ 95 
ſetzt / dieweil der maͤßige Gebrauch des 
Weines das Kebes⸗Feuer anzuͤnden kan. 
Anacreon und Horatius ſcheinen dieſe 
zwey Palliones mit einander verglichen zu N 
haben. Allein, wir haben eine imenfache, | 
Antwort auff einen Einwurff. Die Er⸗ 
ſte ist, daß dieſe zwey Poeten vielleicht 
mehr Hoffmänniſch, als verliebt geweſen, 
gleich wied die meiſten von ihren Bruͤdern 
heute zu Tage ſind. Wer wuͤrde nicht 
glauben, daß Voiture die meiſten 8 | 
an die er geſchrieben, rechtſchaffen gelie⸗ 
bet? Dennoch weiß man wohl, daß ſein 
Mundund ſeine Feder gar offt dasjenige 
mit Worten ausdruͤckte davon fein Her⸗ 
he. gar wenig fuͤhlete. Er hatte wohl die 
Ideen, aber nicht die Empfindungen der 
Liebe; b verliebtes Paar, davon 
Boileau 


des hissgen Get Geträuckes. + 103 


À ve gedencker, daß fie immerzu 1 
leben, aber metaphorice ſterben. Diß 
iſt alſo die erſte Antwort. Die andere iſt, 
daß Venus und Bacchus ſich wohl mit ein⸗ 
ander vertragen, ja einander behuͤlfflich 
ſeyn wenn ſte die Schrancken der Maͤßig⸗ 
keit nicht uͤberſchreiten. Diß war Teren- 
tu Meynung, wenn er ſagte: Sine Cere- 
re & Libero friget Venus. Allein der un⸗ | 
mäßige Gebrauch der zwey erſten beglei⸗ 
ret gar ſelten den unmaͤßigen Gebrauch 
des letzten. Der Mißbrauch des Taba⸗ 
ckes ſchwachet einen Menſchen ſchier eben 
ſo ehr als der Mikbrauch des id 


Rauken der weiſſer Senf) muntert ei⸗ 
nen zum Venus. Kampffe auff, dieweil es 
voll iſt des fluͤchtigen Saltzes, und eines 
lebhafften Geiſtes, ſo ſich dem Blute mit⸗ 
theilet. Taback aber hat eine gantz con 
traire Wuͤrckung / dieweil er volldeshxen 
Saltzes und eines fuͤhlloß⸗machendende⸗ 


ie ERS die Spiritus und Leben | 
Geiſterlein f que „beſchweret, und 15 A 


tet / von deren Menge doch die Krafte der 
Ehemänner dependireu. 


EA HE 


x 


204 Hei 14 Hella Rath wider er den Dißbraud 5 
; NMebſt dieſen Urſachen, die f die ſich auff ei⸗ 
ne iedwede Art der Unmaͤßigkeit inſonder⸗ 
heit ſchieken, hat man noch eine, die ſich 
auff alle zugleich ſchicket: und dieſe iſt, 
weil ſie den Grund des Lebens untermini⸗ 
ren, deſſen Principia (und Anfangs⸗Urſa⸗ 
chen) ſchwaͤchen, und feine Quellen er⸗ 
ſchoͤpffen. Jedoch ſcheinet Ve als wenn 
Caffe geſchickter wäre, als Taback oder 
Wein, dieſen ERA hervor zu bringen, 
wenn man ihn mißbraucht dieweil er 
den Lebens⸗Geiſt ziemlich verſchwendet, 
und bald in die Sufft zerſtreuet. Er iſt de⸗ 
rowegen ein Anti- Nectar; alſo zu reden. 
Deng dan den Poeten Glauben zu⸗ 
: fielien mag ſo machte das Neckar die 
Menſchen leben; Caffe aber macht die⸗ 
jenigen ſterben, die ihn mißbrauchen. 5 
Man hat wohl geſehen, wie er die Actio- 
nes und Verrichtungen hindere, von wel⸗ 
chen das Leben unmittelbahr dependiret. 
Der Mißbrauch deſſelben verurſacht kng⸗ 
bruͤſtigkeit / Mattigkeit und Herßwehe. 
Er veturſachet zwar Anfangs eine roͤlich⸗ 
keit / aber dieſe endet ſich gar bald in einer 


Melanchoſ ER Das Gehirne hat sa 
| ù 


: à: des hisigen Get GetrÄndes, ros 
fo. wenig Nutzen davon, als das Mens. 
Die Menge der animaliſchen oder ſeelhaf⸗ 

ten Geiſterlein macht das Fuͤhlen leb⸗ 

hafft, und die Bewegung hurtig. Die 
fe aber verlieret ihre Hurtigkeit, und j jenes 
ſeine Lebhafftigkeit, durch die Zerſtreuung 
dieſes Principii, welche der Mißbrauch des 
Caffes verurſachet. Es verhaͤlt ſich in 
der That alſo, daß diejenigen die zuviel 

Caffe trincken/ mit dem Zittern der Glis⸗ 

der geplagt find. Sie 8 weite 

her / als andere Leute genoͤthiget, ſich einer 

Brille, oder eines Hornes zu bedienen, 

den Mangel es | und Reza 

ve ur es | 


Das W. Sapiteh, 


Die andere Schuß - Rede 
e Wee dr und 


dre Mot ares 8bergeben doch 17 5 de 
Fon niche / und hier habt ihr ihre 
Vertheidigung und Antwort auff die lege 
en raden welche ihre Widerſacher 
€ s- wider 
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wider; ſie anführen. n. Wenn man ihnen 
Sac darf, fo muͤſſen wir die 
Sache gantz anders betrachten. Caffe, 
5 Chockslate und Thee / find eine groſ⸗ 
ſe Huͤlffe allen denjenigen Aéionibus und 
. ONF richtungen, welchen man ſie beſchuldt⸗ 5 
get ſchaͤdlich zu ſeyn. Sie haben alle des 
Feuers von noͤthen dieſe Getraͤncke a⸗ 
ber ae es an. Die Verdauung 958 3 
Speiſt A ffteine Kochung oder Siedung. 
Der Bauch iſt die Kuͤche oder das erſte 
Laboratorium der natürlichen Chymie. 
Der Magen iff der Ke ſel. Die andern 
zur Nahrung des Leibes dienenden und 
helffenden Theile find gleichſam fe viele 
brennende Kohlen, welche die Natur um 
ö denſelben herum gelegt hat ein Rad⸗ 
gleiches Feuer zu machen, wie die Chymi- 
ci reden. Der Chylus iſt die Suppe, die 
in dieſem Keſſel gekocht wird oder die 
Feuchtigkeit, die man in dieſen Diſtillier⸗ 
Kolben thut, darinne maceriren und 
einbeitzen zu laſſen, und bernachmahls zu 
1 nee | 
Wenn man die Ideam verändert und 
zie Zerſchmelzung der Speiſen / als au 
RT 1 * DY4 
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Chymiſche Operation, nicht aber als eine 
Zubereitung in einer Küche, anſiehet, ſo 

wird man dennoch des Feuers von noͤthen 

Gaben, als ohne welches die Chymie keine 
Operation verrichtet. Weßwegen die 
Griechen dieſe Kunſt Pyrotechniam (oden 

eine Feuer⸗Kunſt) nennen, als die da im⸗ 
mer das Feuer gebraucht. Der Nahme 
Chymie bedeutet ein Schmeltzen der 

Coͤrper im Feuer. In dieſem Abſe⸗ 
hen iſt der Magen eine Phiole, oder ein 

Digerir⸗Gefaͤß, fo auff den Gedaͤrmen 
ſtehet, als wenn es auff einen warmen 
Mitſte zu digeriren ſtuͤnde. Die Speiſen 

find die Materie, die in der Digeſtion ſte⸗ 
hen muͤſſen. Der Unter⸗Bauch iſt der 
Aſchen⸗Heerd des Ofens. Der obere 
Bauch iſt der Feuer⸗Heerd, allwo der Ma- 
gen, wie ein Digerir⸗Gefaͤſſe ſtehet: Die 

Bruſt aber iſt die Phiole oder der Kolben 
des DiſtillierʒGefaͤſſes. Das Blut, fo 
darinnen iſt, iſt die Feuchtigkeit, ſo alldar 
diſtilliret wird. Das Haupt iſt der Helm 
des Diſtillir⸗Gefaͤſſes, und der Spiritus a? 
‚nimalis (oder beſeelte Geiſt) ſo allda for. 
mipęt wird, iſt gleichſam eine Eſſentz, die 
n. a ŒE 6 Aus 
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AC 


aus dem Blute durch die deſtillation 


+ 
i 
| 
| 


und filtration (oder Durchſeigung, gezo⸗ à 


gen wird. 1 
Alle dieſe Ideen ſtelen unſerm Ge ſte 


das Feuer vor, als das vornehmſte 


Werck zeug ſeiner Operationen. Wenn 


es ausgeleſchet wird, oder doch nicht ſtarck 
genug brennet, fo verhindert es die Digee 
ſtion oder Verdauung / davon die Nahe 


kung und das Wachſen des Leibes depen- 
diret. Wenn der Magen kalt iſt / ſo ſa⸗ 


gen wir, die Kuͤche iſt kalt, und folglich. N 


daß wir nur ſchlecht fpeifen. 


Die Alten ſchrieben der Wärme dies 
ke Ingeweides gar zu viel zu, wenn ſie 
vorgaben, daß fie die eintzige Urſache der 
Verdauung wäre. Die Hi ite eines Keſ⸗ à 

Feuer ſtehet, 


ſels, fo über einem groſſen 
sa unvergleichlich weit gröffer als des 


Nagens, und dennoch wird ſie nimmer⸗ 
mehr ein Bein zerloͤſen , welches der Ma⸗ 
geleines Hundes in zwey Stunden zerloͤ⸗ 
u Wir mi üſſen derowegen bekennen, daß 
ein dillowWens(oder Zerloͤſungsmittel und 


‚eine kermentation (oder Glerung) ey ! 1 
| Diefe gersfig verurſachst, welche 


Worm | 


dern Ulrſache nicht verrichten kan. Je⸗ 


doch pflegt ſteinihrer Ordnung, derſelben g 


mit ihrer Huͤlffe beyzuſtehen: Denn die 
Fermentation geſchiehet ſelten, ohne eine 
e oder drauff folgende Waͤr⸗ 
| Zum wenigſten iſt es gewiß, daß 
| 4 allezeit die andere zu ſtatten kommt. 


Die Waͤrme iſt noch weit mehr vonns, 


then zur Verdauung als zur Kochung 
der Speiſen im Magen. Beyde find 
nur eine Bewegung, ſo wohl als die Waͤr⸗ 
me und Hitze. Daher kan ein jedweder 
leicht ſehen wie ihnen dieſe kan zu ſtatten 
kommen. Alleine, gleichwie die Bewe⸗ 
gung der Verdauung weit groͤſſer iſt / als 
die Bewegung der Kochung / fo hat ſte 
auch der Llrfache ‚fo ſie hervorbringt, weit 


mehr vonnoͤthen. Wenn der Chylus 


in ſeiner Austheilung nicht warm genug 
ft; ſo wird er zu dicke und nicht fluͤßig ger 
nug ſeyn daß er aus dem Magen in die 


Gedaͤrme kommen koͤnne/ und abſonder⸗ 
lich von danen weiter in die Milch⸗Aeder⸗ | 


lein / als deren Eingang und Hoͤle ſehr en⸗ 
3 iſt / und allwo ee Rahm der de 


7 ſen 


et. behindern Earle rog 
Warme alleine, oh ahn de een At 


\ \ 
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ſen, weder durch ſeine Schwere, Ba: 
durch die Abhaͤngigkeit des Ortes mit 
Gewalt weggefuͤhret wird, wie da geſchie⸗ 
het, wenn er aus dem Magen i in die Ge⸗ 
daͤrme fließet. Wie ſolte er von dem De. 
halter des Pequeti, durch den Canal der 
Bruſt /in die Adern, fo fubclavie genannt 


werden, hinaufſteigen, weũ man aufrecht 


ſtehet, wo nicht feine Wärme ſeine Ber 
wegung vermehrete, und alſo der Wit 
ckung der Stempfel;fp ihn forttreiben 0 zun 
Hie an 
Diß iſt alſo di je Hülffe weiche die Waͤr⸗ 5 
me zu der Formirung und Austheilung 
des Chyli mit beytraͤgt. Caffe, Thee, 
Chockolate, Wein und Brante⸗ 
wein, ſo ſelbige vermehren, helffen dahe⸗ 
ro ſo wohl deroſelben Wirckungen als der 
Veraͤnderung des Chyli zu Blute fo durch 
die fermentation gefchieher; welche nichts 
anders iſt, als eine Bewegung / der die 
Waͤrme , ſo der Caffe verurſacht / zu Huͤlf⸗ 


9 fe kommt. Zur Nahrung und Wache⸗ 
thut des Leibes wird erfodert, daß der 


Chylus, wenn er zu Blute worden zu den⸗ 
jtnigen Theilen gefuͤhret werde, ee | 
LL vs ihrs 
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ihre Stars bekommen und wachſen 


| ſollen. Die Bewegung welche ihm die 


Getraͤneke mittheilen, wird dieſe Zufůuͤh⸗ 
rung deſto! leichter machen. So iſt es de⸗ 


rowegen eine Laͤſterung , wenn man ſagt, 


daß er des Leibes Nahrung und Wachs⸗ 
thum verhindere, als welchen r Magen 


eine mächtige Hi fe iſt. N 


So iſt es auch eine Läſterung j wenn 
man die Schuld wegen der Unvermoͤgen⸗ 


heit und Unfruchtbarkeit etlicher Perſo⸗ 


nen, die zu viel Caffe getruncken auf ihn 


wirfft dieweil die Kraͤffte der Ehemaͤn⸗ 


ner, und die Fruchtbarkeit beyder Ge⸗ 
Schlechte , Bllecte und Wuͤrckungen der 
Warme ſind, zu welchen der Caffe, als 


; ein Zünd werck, dienet. (a) Man new | 
net diejenigen kalt, welche weder verliebt 


noch hoffmaͤnniſch find , wie die Titul de 
frigidis &c. bezeugen. Die: Kälte der 


Wlnters⸗Zeit leſchet die Hitze der Siebe. 


Die unvernüuͤnfftigen Thiere paaren ſich 9 3 
nicht / als nur in einer warmen Jahres , À 


Seh | a tin das 3 Thier un⸗ 
Enr eker 
(a) Ardet amans Dido, 2 405 cœco carpitus 
igne. sure ugs 494 


a 


a.,. , tr rés 


na 
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ter den vierfuͤßigen, ſo im Monath Fe 
bruario anfaͤngt, dieweil fie ant ein hitziges 
Thier iſt. Aus eben der Urſache thut es 
ein Hahn das gantze Jahr durch. Ohne 
die Huͤlffe des Feuers wuͤrde es den Men n- 
ſche ihrer Munterkeit nicht ae 
Was anbetrifft andere ? Thiere, ſo iſt der 
Fruͤhling die Zeit ihres Zuſammenpaa⸗ 
rens als welcher die Sonne, denlirfprung 
aller Waͤrme, wieder bringt. Diß iſt die 
Urſache, warum die Poeten der Liebe eine 
Fackel in die Hand geben. Verliebte 
Perſonen reden von nichts, als von dem 
Feuer, das ſie verzehret. Lif sheiſſet ſei⸗ i 
ne Carite eine Mordbrennerin. ( Er 
meinete das Feuer / welches ſeinen Stroh⸗ 
Hut verbrennete, kaͤme aus den Augen 


\ 


feiner Siebften,und nicht von dem Brenn, 


glaſe⸗ das ihn angezuͤndet hatte. 
Die Jugend, fo der Frühling: des de⸗ 

hens iſt / zuͤndet die Liebe durch ihre Waͤr⸗ 

me an: und das Al ter, welches man mit 


dem Winter vergleichen kan leſchet es 


wieder aus durch feine Kälte. Die 
3 ſind gemeiniglich falrfinnig 70 
ER 9 2 & hl SAME 235 K € un 
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und schroff unfruchtbar. Diejenigen j 


welche viel gut und warm Gebluͤte haben, 


ſind verliebt und geſchickt zum Kinder⸗ 
Zeugen. Das aufkochende Gebluͤte, fo 


die Mannheit verurſachet, verurſachet 
auch die Siebe, fo gar / daß dieſe zwey Ei⸗ 


genſchafften gleichſam zwey Zteilling⸗ 


Schweſtern ſind. Man hat ſelten einige 


groſſe, Feld⸗Herren geſe hen, die nicht auch 
verliebt geweſen waͤren, wie Suetonius be⸗ 


zeuget welcher, damit er Julium Cefa- 


rem der. Galanterie beſchuldigen moͤchte, 
den Meme durch feine Poſſen reife 


ſer am Tage ſeines ſieghafften Einzuges 
dieſen Rath gab: Cives, cavete uxoribus 


veſtris, calvum ducimus, das if, Ihr 
Herren nehmer eure Weiber in acht, wir 


bringen euch hier einen Kahlkopf. Ur. 


vulpes alopeciam paflus eſt ; ut leo vicit. 
Die Haare ſind ihm ausgefallen, wie ei⸗ 
nem Fuchſe; er hat uͤberwunden wie ein 


7 


doͤe. Wenn die Loͤwen⸗Haut zu enge 


war, fo konte er den Fuchsbalg anziehen. 


Er fügte die Großmuͤthigkeit des einen zu 


der Liſt des andern, damit er feine groſſen 
weihen bewerckſtelligen moͤchte. Er 
hatte 


4 Fos Fer RAR EST IAE À 2 12 a D „ N 
i 2: 


114 Selle) Si robe ben ic 


hatte auch ihrer beyden Hie; denn lee 
zwey Thiere ſind alle beyde gar eines hitz⸗ 1 
gen Temperaments. Und al war die 

Urſache ſeiner Galanrerie / ohne welche 
Cleopatra uimmermehr den Thron in & 
gypten mit ihrem Bruder würde getheilet 
haben. 

s ſcheinet als wenn Ale eh dieſer € 
Maxime zuwider gehandelt "hätte in ſei⸗ 
ner offenbahren Kaltſinnigkeit gegen die 
Statiram, eine Princeßin, die eben fo ſchoͤ⸗ 
ne war, als ſie nach der Erlegung ihres 
Ehegemahles unglückſelig worden. Al⸗ 
leine ob gleich dieſer groſſe Uberwinder, 
die Gewalt ſo ihm der Sieg uͤber dieſe 
ſchoͤne Koͤnigin gegeben, nicht gemißbrau⸗ 
chet hat ſo muß man doch dieſe feine lob? 
wuͤrdige Conduite nicht ſeiner Kaltſin⸗ 
nigkeit gegen das Frauenzimmer zuſchrei⸗ 
ben ſondern feine Maͤßigkeit und große 


muͤthige SSERDEIDENBEIT damit beehren. 


Vielleicht mochte die Siebe, die er zu dem 
Weine truge, feine Liebe zu dem Frauen 
zimmer gemindert haben. Gleichswie 

‚feine Kaltſulnigkeit gegen das Frauen⸗ 

dimmer die von de lieblichen und 

ö e 


de Big à hisigen en Gehrändes. 5 . 


een erhielt alſo ſalſo faster D. 
heftige Liebe, die fein Gin ing (a) a | 


jener trug, dieſem ſein Leben. Aber man 


ſetze den! al wie man wolle, fo wird ein 


eintziges contrares Exempel nur eine Ex-. 


ception machen, welche aber die Regel 
nicht unguͤltig machen „„ 
Wir finden ſolche Regel durch die Con⸗ 
duite des Achillis bekraͤftiget, welches ein 
gige Exempel ſo viel gilt als ihrer ktauſend. 
Seine Buhlerey Aus eben fo berühmt ge⸗ 
weſen; als ſeine Tapferkeit. Er trug ei⸗ 
ne groͤſſere Lebe zur Brileis, als er zu fer 


ner Ehre und Ruhm hatte: denn er feger 


te feinen Ruh lu auf eine zeitlang hindan, 


damit er fein Leidweſen wegen Entfuͤh⸗ 
rung der Brileis bezeugen moͤchte. Sei⸗ 


ne haarichte Bruſt, welche Homerus in 


— 


der Beſchreibung dieſes Helden nicht ver- 


geſſen, ſchicket ſich nicht weniger zu 5 | 
verliebten Complexion, als zu feiner T 


pferkeit / woferne man dem ateiniſchen — 


Spruͤchworte glauben mag welches ſagt, 
daß ein haarichter Mann entweder ver 
. 
(4 Nehmlich Clytus. 
@) Una hirundo non facit ver. 
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8 liebt oder tapfer iſt. ( 9 Va wenn Fa 5 
merus von Achille redet, if bat er diß 
Beywort, Haaricht eben ſo oft in ſei⸗ x 


nem Munde als das Beywort Emſig 


Wir haben itzo geſehen, wie elner von 
den groͤſten Helden unter den Heyden ſei⸗ 


nen Ruhm zu den Fuͤßen einer ſchoͤnen 


Königin, (a) feiner VBuhlerey auffopffert. 
Man mag alle Hiſtorien und Fabeln 


durchſuchen, fo wird man allezeit finden, 


* 


daß die Liebe zudem Frauenzimmer, mit 


der Liebe zu einem groſſen Nahmen, ver⸗ 
knuͤpffet geweſen. Diß iſt eine Wahrheit, 
welche die Poeten unter der Bußlerey des 
Pfartis mit der Venere haben wollen vor⸗ 
ſtellen. Die Heyrath Venerismit Vulcano, 5 
der nach dem Poetiſchen ſtylo das Feuer 
bedeutet / gibt uns gar deutlich zu sesftehel h, 
daß ein kaltes Teinperamentvon dem Tem 
perament ber Mütter der Buhlereyenn, 


gar ſehr unterſchieden fe. Man wird 


ſie ſelten auſſer der Geſel halt des Bac- 


chi antreffen, als der fie wit feinem hitzi⸗ | 


gen Getraͤncke ert Lure Die Spexlin⸗ 
art 


© Vir willolds vel fort's, velluxuriofis, 
(a) Omphale, Königin in xda. 


des hitzigen Getränckes. 117 5 


Fund Tauben zeigen uns, daß die hitzig⸗ 
ſten Thiere die Verliebteſten ſind: und 


dieſe waren auch der Veneris Guͤnſtlinge 


unter den Voͤgeln. Wofern Taffe, 


Thee, Chockolate, und Brante⸗ 


wein den Menſchen erhitzen ſo ſolten 


ſich billich Venus und Cupid derſelben, fo 
wohl als des Weines, bedienen, zu deſſen 
Nutzen wie man gedichtet, er ſich mit dem 
Sohne der Semele ( in eine Geſell⸗ 
ſchafft eingelaſſen. Beyde Mutter und 
Sohn ſind denjenigen Thieren gleich wel⸗ 
che im Feuer leben koͤnnen, (6) wie die 
Naturkündiger ſchreiben. Alles was in 
unſerm Leibe eine unmaͤßige Hitze erwe⸗ 
cket, macht den ſelben zu ihrem Dienſte 
kuͤchtig. 


Dahero ſagt man daß Pilze Erd⸗ 


5 apfel, Artiſchocken und hitzige Lecker⸗ 


bißlein den Weibern dienlich find, wenn I 
ſie ihre Männer genieſſen. Die Wärme, 1 
welche ſolche Sachen im Gebluͤte wer 


cken, vermehret die heftige Liebe des einen 
Bees segen das andere. | 

> | i Die 

(4) Baccho. 

(b nasse Salamander. - 


— 
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Die Natur hat die ovaria (oder Eyer⸗ 
ſtöͤcke) der Weibes⸗ „Perſonen an einen 
warmen Ort, nehmlich unter die Ge⸗ 


daͤrme geſtellet. Die Baͤrmutter, wo 


es 


die Eyer ausgebruͤtet werden , iſt gleich⸗ 
ſam ein Ofen, der demjentgen nicht un⸗ 
gleich iſt/ welchen die Egyptier einheitzen, 
umb darinnen die jun a Huͤnlein aus 
den Eyern zu bruͤten. Alle dieſe Opera- 
tiones naturales (oder natuͤrliche Wuͤr⸗ 
ckungen) zeigen an, daß die Natur keine 
von denſelben ohne die Waͤrme verrich⸗ 


2 Diejenigen Operationes, welche die 
is wel Vitales (oder die lebhafften? Wuͤr⸗ 
ckungen) nennen, haben eben fo wohl der 
Waͤrme von noͤthen. Sie koͤnnen der⸗ 
ſelben noch weniger entbehren. Die 
Bruſt ſo der vornehmſte Sig derſelben 
ER. Würckungen iſt/ iſt der allerheiſſeſte O⸗ 
fen im beſeelten Laboratorio: die zwey 
Hoͤlen des e ſind gleichſam zwey 
Schmeltz⸗Tiegel, die immerzu gluͤen. Die 
Lunge iſt gleichſam ein eee ſo das 
ares euer, deſſen vornehmſter Feuer⸗ 
Heerd das Hertze iſt, auf blaſet Die 
meiſten 


des bi tigen Getraͤnckes. | 119 
TTT 


melſten unter den alten Welwelſen rede⸗ 
ten alleine von einer Wärme. Die Pe⸗ | 
ripatetici glaͤubeten nicht / daß ihre Klemen⸗ 
ta wuͤrcklich in einem mixto (oder ver⸗ 
miſchten Weſen) waͤren. Um dieſer Ur⸗ 
ſache halben „haben fie das Feuer im le 
bendigen Ofen nicht angezuͤndet. Aber 
die alten und neuen Epicurei, ſo kuͤ hne 
als andre Weltweiſen find, haben aus der 
Bruſt eine Stube gemacht, deren Ofen 
das Hertze iſt, von wannen ſich die Waͤr⸗ 
me durch den gantzen Leib ausbreitet, und 
alſo das Leben verurſachet und erhaͤlt. 
Die Leber iſt eine anliegende Schwefel 
Grube, daraus die Nahrung und Unter⸗ 
haltung des Lebens⸗Feuers kommt, wel⸗ 
ches in dem Hertzen brennet, ſo mitten in 
der Bruſt auffhaͤnget, wie diejenigen 
Lampen, ſo an ve Gewelbe in den Kiw 
chen haͤngen. Viele Ausleger der Poe⸗ 
tiſchen Gedichte find zu folge dieſer Idea, 
der Meinung geweſen, daß die Roͤmer die⸗ 
ſe Wahr heiten unter dem Geheimniß der 
erdichteten Goͤttin des Feuers, der Vefta, 
haben wollen vorſtellen. Die Bruſt ei⸗ 
ner e Creatur, ſagen fie, iſt 
e 
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gleichſam eine eine Capelle. Die a 
ſche Seele, ſo in dem Gebluͤte und Lebens⸗ 
i iſt gleichſam die Ve 

ſtaliſche Jungfer oder Nonne, der es ihr: 
N gefofter , wofern das heilige Sener: 
dieſer falſchen Gottheit, aus Unachtſam⸗ 
keit dieſer Prieſterin, ausgegangen. Und» 
in . dieſe Seele ſtirbt auch, fo: 
bald das Lebens⸗Feuer ausgehet. Man 
ficher auch klaͤhrlich, daß das Blut ſich 
nicht fo leicht in dem Hertzen, zu deſſen 
Erweiterung, verduͤnnen, noch aus dem⸗ 
ſelben in die Pulß⸗Adern mit einer ſolchen 
un geſtümen! Gewalt ſchieſſen fan , ohne 
die Huͤlffe der Warme ſo der Waͤrme und 
Hitze eines Feuers nicht ungleich iſt, wel“ 
ches die Suppe, die es verduͤnnet, aus dem 
Topffe lauffen macht. Dieſe Wärme iſt ei⸗ 
ne groſſe Huͤlffe zu dersebensgierung, zur 
Aͤbſonderung und Formirung des Lebens⸗ 


Geiſtes, zum Umlauff des Blutes und 


zur Lebendigmachung des gantzen Leibes, 
ſo durch die Austheilung. des Lebens⸗ Sein, 
fes und der Feuchtigkeiten a he 
wird, die aus dem Merken heran 9 855 
men, damit ſie das Leben in alle andere 


des hibigen Betr Getraͤnckes⸗ rer 


Sliedmaſſen führen n mögen. Wer kan 
nun wohl fo blind ſeyn, daß er die Nuke 


barkeit der Waͤrme, zur Hervorbringung 


und Erhaltung des Lebens, oder der kun⸗ 
ctionum und Verrichtungen, davon es 


8 
So haben auch die Actiones animales 

(oder ſeelhafften Verrichtungen nicht we⸗ 
niger Nutzen von der Waͤrme, dieweil ſie 
die Effecte und Wuͤrckungen eines Gei⸗ 
ſtes Ber fo in dem Gehirne bloß und als 
lein durch die Diſtillirung des Blutes lor⸗ 
miret wird. Die Waͤrme iſt allhier eben 
ſo noͤthig, man betrachte den Kopff, wie 
eine Æolipylam.fo den animaliſchen (oder 
ſeelhafften) Geiſt auff die Organa (oder 
Werckzeuge) der Sinnen und Bewe⸗ 
gung blaͤſet; oder man betrachte ihn als 
den Helm eines Kolbens oder Diſtillir⸗ 
Gefaͤſſes, darinnen er diſtilliret wird. 
Ohne Feuer wird die Æolipyla keinen 
Wind von ſich geben, noch der Kolben ei⸗ 
nige diſtillirte Feuchtigkeit. Was thut 
alſo der Caffe anders, wenn er die War⸗ 
me ſtaͤrcket, gls daß er allen Operationi- 
5 bus 


unmittelbar dependiret nicht ſehen 5 | 


v 5 . 
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| bus und Wuͤrckunz zen in 1 


e ei ſtets 5 e ee 
i ue Eire 


à Eine Antwork aie die 
Schutz⸗Rede auf Seiten d. 80 af⸗ 
fes; oder von dem Schuden, den 
der Unmaͤßigeczebraſ ch denten, 
wie auch anderer hitzigen e 2 | 

allen Actionibus und Verrich ui 
nn br kescneigen: RM 
tur zufliget. Large 


Be 
en 


3 Affe, N wie an a Sa⸗ 
Dr chen, leiſtet uns eine Hülffe, der wir 
nicht bedürffen, wenn das PA rs 
ſchon Feuer gnug, oder Zuviel davon har 
Ihr ſeyd gar au ſehr beſliſſen à 
9325 fit Dieſen Rath ſelten dies 
nigen wohl in acht nehmen, welche immer⸗ 
zu das Feuer des lebhafften Ofens gern 
groͤſſer machen wollen obes e 
breunet. Ich⸗ bekenne, die Waͤrme iſt 
8 zu allen Operationibus und Wuͤr⸗ 
dungen 


wat 


dees hitz gen Getraͤnckes. . 
kungen des Lebenszalleine es ſſt die maͤßi⸗ 
je Wärme, und der unmaͤßige Gebrauch 
es Laffes, Thees, ChocFolate Mer 
es, Branteweins, und anderer hitzi⸗ 
en Sachen macht fie allzugroß und un 
näßig, wenn fie ſchon ihren gehörigen 


F 2 dieſer 
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dieſer Urſache wegen hat man einen befa 
fern Appetit im Winter, als im Som⸗ 
mer. Die Creaturen, fo im Waſſer 
wohnen, haben gleich falls einen beſſern 


Appetit, als die auff dem Lande oder in 


der Lufft ſich auffhalten. Die Fiſche 
find weit fraͤßiger, als die Thiere, fo ſich 
auff dem Lande auffhalten. Man findet 
gemeiniglich den Bauch eines Hechtes 
voller kleinen Fiſche, die er gantz verſchlin 

get. Dieſe Exempel beweiſen, daß eine 
mäßige Waͤrme der Nahrung des Leibes 
weit mehr zutraͤglich iſt, als eine gewalti⸗ 
ge Hitze. So der Magen ein Keſſel ſeyn 
foll fo wird der Chylus, fo darinn gemacht 
wird, eine Suppe ſeyn. Nun aber: 


taugt eine Suppe nicht es ſey denn daß 
ſte uͤber einem kleinen Feuer gekocht wer⸗ 
de. Die Kochung der Speiſen iſt eine 
Siedung, nicht aber eine Bratung ( wenn 
man ſo reden darff) das iſt, fie iſt eine 
Feuchte, nicht aber eine trockene Ko⸗ 


chung. Nun aber mäßiger die Feuchte 


die Waͤrme, die Trockne aber macht ſie 


ſcharff. Weßwegen denn die Natur den 


Magen mit einem Balnço Maria (oder 


Marien: 


Korn ee Ch ce | F 8 — 


BER : 1 3 
5 bes higigen Getränded. N 
Marien Sade) verſehen, die Suppen 
darinn zu kochen, damit ſie die lebendi ge 
Creatur naͤhret. Denn das Blut, dw 
von der Magen einen groſſen Uberfluß 
hat, kommt mit dem warmen Waſſer ei⸗ 

nes ſolchen Bades uͤberein, in dem es 
durchſeine Feuchte, die Waͤrme des Ma⸗ 

gens und der benachtbarten Ingeweida, 

fo ihn warm halten, mäßiger. Die Leute / 

ſo laute: Waſſer tꝛincken/haben einen weit 
beſſern Appetit, als diejenigen die Wein, 

oder andere Farce Getraͤncke trincken, 
als welche die Waͤrme des Magens 
ullzuſehr vermehren, da hingegen das 
Waſſer fie in einer rechten Maaße 
erhaͤlt. Wenn man ſeinen Appetit zum 
Eſſen durch allzu hefftige Erhitzung ver 
lobren fo erlanget man ihn wieder, burdÿ 
eine kuͤhlende Diät. Zuweilen bringt ihn 
ein guter Schluck kaltes Waſſers wieder. 
Der Eckel vor den Speiſen iſt nicht mehrt 
fo gemein in Italien, Spanien, und an⸗ 
dern heiſſen Ländern. eit dem man das 
Getraͤncke mit Eiß vermiſcht trincket. 
Es erhellet denn aus allen dieſenOblerva-⸗ 
nonibus, daß nicht ein iedweder Grad der 

F3 Waoͤr⸗ 


12 


APN OU 
N REN. 


in welchem da 
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Wärme dem Magen, der r Lochung, 


der Verdauung / und mit ein zem Worte, 2 
der Nahrung dienlich iſt / gleich wie er 
auch nicht zum Wachsthum dienlich if, 
als welches von der Nahrung, nur allei 
dem Grad nach AMEN en t. 
Gleichwie die Waͤrme zur nn 
der Speifen ‚sur Austheilung ihres Chy⸗ 
li, zu deſſen Verwandelung in Blut, u und) 
zur Führung deſſelben su andern Theilen / 
ſo ihre Nahrung und Wachsthum davon 
haben muͤſſen erfordert wird: Alſo wi 
auch hingegen die Kuͤhle, oder zum ft 
nigſten ein kleinerer Gradi der Wärme e 
fordert, das Gebluͤte zu fgiren und } 
die rechte Steiffe der Theile / ‚fo ne 
naͤhret werden, zu geben. Wenn das 
Thal zu helß it, ſo bleibt es a à in den n 
Theilen zu deren Nahrung es beſtimmet 
iſt. Es gehet alsbald aus den Puls⸗Adern 


| in die Blu Adern. | Dabero fiehee man 


nd, daß eine Lat es 
5 8 Blut zu fc nelle drculirt 
und e peine rie di cmt à 


EF 5 die y ie TE vel \ 
5 haben. 5 
: 185 much bed oder eine | 


Theilt J 75 pb ‚halte ne 00 Diesänge des 
Leibes nach der Herausſchieſſung des 
Blutes proportionirt / welches die Pum⸗ 
pe des Hertzens aufwärts. oder nieder, 
waͤrts treibet. Nun aber ſo eine mäßige 
Waͤrme dem Wachsthum zutraͤglich ft, 
ſo muß eine unmaͤßige Waͤrme demſelben 
Pr intz zuwider + „weil ſie die darzu ge⸗ 
hoͤrige Materie zerſtreuet. Daher ſie⸗ 
man, daßdie ie Mittagsländer BR 0 


ies ee Died ie nder 
haben die p gmæos (oder kleinen Leutgen, 
errang nnen lang) in ein warmes 
k 8 Es werden zwar Rieſen bier A 
| japkändern, Fr 4 


AR wiede Surf jafte & de 
nenneten, fo wird ma es piemehr in 
den temperirten Zonis oder dſtrichen) 
finden, als in der h Men zone, Cæſar 
erzehlet daß feine Soldaten se ocken 
54 Cas 


128 Heilſamer Nath wider den Mißbrauch 
waren fiber die unmaͤßige Groͤſſe der Sol, 
daten des Generals Arminii;, nehmlich, 
der Teutſchen, als deren Land, gegen Ita⸗ 
lien zu rechnen, ein kaltes Land iſt. Gleich a 
wie die Hitze auf den Bergen nicht ſo groß 
iſt/ als wie in den Thaͤleꝛn und auf den Ebe⸗ 
nen; alſo find auch die Einwohner des 
Gebirges weit größer , alsdie Einwohner 
in den ebenen Landern. Dieſer Obler⸗ 
vation zu folge / hat Virgilius die Cyclopes 
(oder einängigenXiefen) auf das Gebir⸗ 
ge geſetzt () in dem heilſamen Rathe, 
welchen endes den Trojanern gu | 
geben, ober ſchon ein Grieche geweſen. 
Das Alter, worinn wir wachſen, ae | 
nicht fo viel Waͤrme, als dasjenige, wor 
rinn wir aufhören zu wachſen. So wei⸗ 
ſelich hat der weiſe Urheber der Natur den 
Grad es Feuers, das er in den lebendi⸗ 
gen Ofen anzuͤndet nach den Operatio- 
nibus, die er allda verrichten will, einge ⸗ 
‚richtet, Die Waͤrme der Kindheit, Aus 
gend, und Juͤnglingſchafft, iſt weit ge⸗ 
de als die Waͤrme des männlichen 

1 1 N Alters, 


Lo Infandi cyelopes altis in montibus er- 
| ‚aut; Enei. l. 3. | 
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ras, da man nicht mehr wächfer, detz 
lich / die Menſchen fe voll Feuer und Hitze 
find, wachſen nicht fo groß / als diejenigen, 
die voll waͤſſerichter Feuchtigkeit / und voll 
Schleim ſind. Derjenige, der gantz Aſt⸗ 
en in die Aſche legte war eben fo klein vun 
Statur, als ex groß in Tapferkeit war. ( 
Ein gallhaftes Temperament, ſo ſich ſchier 
allzeit bey einer kleinen Statur befindet, 

iſt insgemein der Helden Temperament. 

Horatius vergiſſet dieſer Eigenſchaft nicht 

in ſeiner Beſchreibung des Achillis. (5) 

Hierinn hat er nur nachgeſchrieben, was 

Homerus ſchon zuvor von ihm geſagt bat 
te. Seine gantze Ilias (oder G Gedichte 
von der Zerſtoͤrung Troja) iſt nur eine 
8 Beſchreibung der traurigen Effecten und 
Wuͤrckungen des Zornes dieſes Heldens. 
Die ſes giebt auch der Poete zu verneh⸗ 
men, in dem erſten Verſe dieſes feines 
Gedichtes, wenn er ſeine Mulam von dem 


LEE 


9 


Zorne des Sohnes Peleï zu fingen anrei⸗ 


tet. Man findet gemeiniglich eine groſ. 
ſe Seele in einem kleinen Leibe. So, daß 
F min 


(e) Magnus Alexander corpore parvus erat. 
(% Impiger, iracumdus, inexorabilis, acer. 


f 


B on 
dort 8 von sep en en; und d. Amel, 
fen geſagt hat. (e) Ihre groſſe Waͤrme 


macht ihre Statur klein. Dieſe haͤrtet 
gar bald ihre feſten und trockenen Theile; 


ſie hindeꝛt ſelbige , daß fie ſich nicht weiter 

ausſtrecken, und indem fie die Materie 
ihr er Nahrung verzehret fo ber aubet fie 
ſelbige alsdenn ihres Wachsthums. Ein 
Wieſel und ein Eichhoͤrnlein haben nach 


Proportion, mehr Feuer, als ein Rind, 


oder ein Slephente. Man ſiehet in die⸗ 


fen letztern, die Langſe umkeit der waͤſſerigen 0 
Feuchtigkeit, ſamt der Schwere der Er⸗ 


den, in den erſten aber die Hurtigkeit u 
ae des Feuers. Letzlich 
Bayer, fo ein kaltes Clement, brin 


die groͤſte lebendige Creatur bervor, die⸗ 


wweil ein Wal fo welt groͤſſer iſt Vals ein 
| Eirphante. So iſt derowegen eine maͤſ⸗ 


und 


fige Warme dienlicher zum wachſen, als 


deine unmäßige z welche auch nicht weni⸗ 


ger der Fruchtbarkeit ‚als andern natur⸗ 


15 lichen Vol om menheiten zuwider iſt, ſin⸗ 


temahl 


(CE Tngentes animos in parvo corpore vel. 
.. Janus. 


— 
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mahlt ſie deroſelben principium (oder An 


fangs-Urfache) zerſtreuet ſo in einem ehr | 


ſubtilen Spiritu beſtehet. Ja, fo die zar⸗ 
te unvollkommene Frucht ſchon in Mu- 
terleibe formirer wäre, fo wuͤrde ſie deren 
Textur (oder Gewebe) durch eine heftige 
Bewegung ihrer Theile verderben. Sie 
truͤrde die vollkommene Frucht erſticken, 5 
ehe ſie gebohren wuͤrde. Ich hab ſchon 
gezeiget, wie daß die Baͤr⸗Mutter der 
Weiblein, fo ihre Ever. in ihrem Leibe 
ausbruͤten dem Ofen nicht ungleich ſey, 
darinn die Egyptier die Huͤner⸗Eyer thun, 
damit ſie ausgebruͤtet werden, und die 
f gen Huͤhnlein aus ihren Schalen kom⸗ 
n moͤgen. Nun taugt aber kein Ofen 
zu dieſem Endzweck es ſey denn, daß ſei⸗ 
ne Waͤrme gans gelinde ſey / und der Waͤr⸗ 
me eines Thieres gleiche. Iſt aber die 
Waͤrme zu groß ſo kocht Gee die Ever, oder 
erſtickt die Huͤhnlein. Gleicher geſtalt iſt 
die Bärmutter der Frauen, die zu viel 
Feuer und Hitze haben, ein allzu warmer 
. Ein choleriſcher Humeur, ſo ein 
Effect der Zalle iſt davon er auch den Brig; 
. 2 bat, ‚fl eine Hinderniß 
F 5 der 
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der Fruchtbarkeit, wie das eis Sch wöre 
bezeuget, welches ſagt / daß jaͤhzornige 
Leute keine Kinder zeugen. Es ſcheinet, 
als wenn dif Rahels Temperament ge⸗ 
weſen waͤre, nehmlich, aus ihrem Begeh⸗ 
ren von Jacob: Gib mir Kinder, oder 
ich ſterbe. Dieſe heftige Gemuͤths⸗ 
Bewegungen entſtehen nicht leicht in eis 
ner gelinden und mäßigen Bruſt. Ver⸗ 
muthlich war auch in ihrer Baͤrmutter 
keine rechte Temperatur. Daher war ſie 
nicht gar fruchtbar. Ihre Fruchtbarkeit 
fand ſich gar ſpaͤt ein. Ihre Schweſter 
Leah à die nicht fo hisig war ae welt 
mehr S Kinder. . 
a Ser yarmen Landern haben die * ei⸗ 
ber gar wenige Kinder. Es iſt erwas 
ſeltzames, wenn eine Spaniſche Portu⸗ 
gieſt ſche/ oder Italieniſche Frau uͤber zwey 
Kinder hat. Man rechnet vier Urſachen 
der Schwachheit, darein Spanien von 
neulichen Zelten her gefallen. Die Er⸗ 
ſte iſt der Verluſt von y oder odo Mann, 
die es alle Jahre in den Bergwercken 
ö des Gebuͤrges Potoſi in Alnerica begraͤ⸗ 
bet, Die Andere iſt die Inquiſttion 8 
R a Sr | $ À * 
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LT 


„ af TT Ar épi orge AE ̃ m.... ⅛ͤ— ... Ce CSS dd 
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— < ME re 


ae RTE 


ihr Ölanbens-Berichte,) deifen Tyranney 
eine groſſe Anzahl Leute, die fie sh ers 
tragen koͤnnen, wegtreibet. Die! 
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„ 


te, ſo ein Effect der andern Urſache iſt / iſt 
das wegziehen der Mohren aus dieſem 


Koͤnigreiche. Und die Vierdte iſt die 


Unfruchtbarkeit beyder Geſchlechte / ſo von 


der unmaͤßigen Hitze, als welche die Prin- 


cipia(oder Anfangs⸗Urſachen) der Kinder 
Zeugung zerſtreuet, wie auch von der 


Unzucht herkommt, als welche zugleich ein 


Effect, und auch eine neue Urſache iſt. 


Das kuͤhle Eingeweide der Mitter⸗ 
naͤchtiſchen Voͤlcker iſt weit mehr frucht 
bar, als der Einwohner in den Mittags⸗ 
ländern. Man wird ſchwerlich von den 


5 h etzten ſo Viel Exempel auffweiſen koͤnn en, 


von ſo vielen Colonien und Armeen in 


groſſer Anzahl, wie von den Erſten, die von 
ihnen ausgegangen, und von einer Zeit 
zur andern die gantze Welt uͤberſchtrem⸗ 
met haben. Dieſes koͤnen die Gothen Viſt⸗ 
gothen Wenden, Teutſchen und Gallier, 
mit ſehr vielen Exempeln bezeugen. Die 
Weiber / fo wegen der letzten Verfolgung 
gus Franckreich geflohen / und unfruchtbar 
er , aus 


W 
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134 Heil amer Rath wi wider den der den Mißbrauch 
aus den mittaͤgigen Pen 


gen, find meiſtenthet eils fruchtbar worden, 


an den Orten ihrer Zi iſtucht/ fo kaͤlter find, 
als ihr Vaterland. Zum wenigſten koͤn⸗ 


nen wir fagen, daß die Fruchtbarkeit der 
Frantzoͤſiſchen Weibern insgemein, ſich 
vermehret hat, auſſer ihrem Vaterlande, 
als welches waͤrmer i iſt als diejenigen sans 


der, fo fie auffgenommen. 


Ich habe ſchon angemercfer, daß das 
allerkalteſte Element die groͤſten Thiere 
hat. Allhier aber mercke ich an, daß es 
am meiſten mit lebendigen Creaturen 
verſehen iſt. Wer iſt wohl, er 
mahls uͤber die Menge der Ever ſo man 


in den Weiblein der Fiſche findet / ver. 


wundert bat? 2 Sie wine ja bete in 


r e pflegen 7 verordnen. N 


Sie trincken nichts als Waſſer / in wel⸗ 
chem ein gewiſſer alter Pepe den 


| Saamen aller Dinge geſucht hat. Wo⸗ 


ie Ge zeſund⸗Brunnen die Fruchtbar⸗ 
i bringen, wie es (einer; daß 
die Medici dafuͤr halten, wenn ſie félbige 
wider die nftchtbarkeit e ha⸗ 


ben 
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benfi ſie dieſes Mittel allezeit bey ) der Hand, 


den ſie athemen das geſaltzene Waſ⸗ 
fer in ſich, zum twenigften diejeni⸗ 
gen welche im Meere leben, gleich 
wie die Thiere, fo auff dem Lande wol | 
nen / die Lufft in ſich ziehen. Daher ſagt. 1 
auch die Heil. Schrift, daß ein Sünder 
die Suͤnde verſchluckt, wie ein 
7 Waſſer trinckt, und will ſo 
viel ſagen / daß er alle Augenblicke ſuͤndiget. 
| 8 laͤugne nicht, daß ein allzu kaltes 
Temperament e end die Fruchtbarkeit | 
verhindert, dieweil es den piritum geni- 
talem (oder Gebaͤhrungs⸗Geiſt) ausle⸗ 
et, auff welchen man appliciren koͤnte/ 


anders ſaͤgt: Igneus eſt illi vigor. Ich 
will aber nicht hinzuſetzen, & PA o- 
rigo, wie etliche Autores thun, welche das 
Principium (oder die Anfangs ⸗Urſache) 
aller Gebährungen fo. auff der Erden ge⸗ 
ſchehen, vom Himmel herab holen. Es iſt 


nd bedienen ſich deſſen alle Augenblicke 


was jener Lateiniſche Poete von etwas 


gnug zu meinem Vorhaben, daß ich gezei? 


get habe, wie es die Art und Natur des 
Feuers habe, denn ich geſtehe, daß die 


Feuchte | | 


So ſchlieſſe ich denn, daß diejenigen ſich 
fehr betriegen , die da meinen die Frucht ⸗ 
barkeit zu vermehren, wem ſie die Waͤr⸗ 
me des Eingeweides, mit Caffe, Thee / 
Chockolate Wein, Brantewein, 

und andern hitzigen Sachen vermehren, 
unter dem Vorwand, als wenn man ihrer 
zur Zeugung von noͤthen haͤtte. Eine ge 
linde Wärme iſt ſehr dienlich zu allen O- 
perationibus, und Arbeiten der natuͤrlt⸗ 
chen Chymie, zu den Gaͤhrungen, und 
Durchſeigungen, zum Niederſchlagen ei⸗ 
nes Liquoris, zu den Einbeitzungen, und 
dergleichen. Alleine, eine gewaltige 
Hitze hindert ſie alle. Kocht ihr den Moſt, 
fo gährer er nicht mehr / dieweil er feinem 
Fpiritum, als den Urheber der Gaͤhrung, 
verlieret. Wollet ihr irgend einen Lin 
| N ‘quo. 


quorem reinigen, durch das Durehfeigen, - | 


ſo gieſſet ihn ja nicht ſiedend⸗heiß in das 
Seigetuch oder Seige⸗Papier, ſonſt wer⸗ 
det ihr eure Muͤhe und Arbeit verlieren, 
und werdet fehen sie das Reine zugleich 
mit dem Unxreinen hindurch gehet. 
Wollet ihr ihn durch die Preeipita- 
tion (oder durch das Niederſchlagen) 
renigen/ ſo wartet biß er ſich auff den Dos 
den ſetzet / welches aber nicht geſchehen 
wird ſo lang er noch fehr heiß iſt. Der 
Wein iſt noch nicht gut zu trincken, biß er 
auffgehoͤret hat zu gaͤhren. Hernach aber 
fallen die Heſen zu Boden, oder hengen 
ſich an die Seiten des Faſſes, darinn der 
Wein iſt. Vor dieſer præcipitstion iſt 
˙Rʃ2Niallt Ne 
Die heilſame Criſis, welche nichts an⸗ 
ders iſt als eine Abſonderung, oder eine 
præcipitation des fermenti, fo die hu- 
mores in eine Unordnung gebracht, ges. 
ſchiehet niemahls in der groſſen Hitze des 
Fiebers, ſondern zu Ende eines Anſtoſſes 
oder einer Verdoppelung deſſelben / wenn 
nehmlich die Hitze und Bewegung des 
Blutes anfangen maͤßiger zu werden. 
| | | End⸗ 
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Endlie ch / die Infuſion und und Maceration- | 
(oder Einbeitzung) derjenigen Sach 
die man gern auffſchlieſſen wolte 


zu diſtilliren , oder zu irgend einer andern 


| Chymiſchen Aber zu gebrauchen, oder 


daraus man eine Tinctur ziehen will, ger 
het nimmer wohl von ſtatten, ohne ein 
klein Feuer. Ein groſſes Feuer zer ſtreu⸗ 


BETTER: 


et ihre ſubtileſten und beſten Theile, die 
man gern haben wolte, wenn man ſucht 


fie von den u ntauglichen und groͤbern 
Theilen ab uſondern. Jedermann weiß, 


daß ein gewaltiges Feuer ſich nicht ſchi⸗ 
cket, eine gute Suppe zu kochen. Auff 


gleiche Weiſe verderbt man die Bruͤhe in 
dem natuͤrlichen Keſſel / oder in dem Ma⸗ : 
gen, nehmlich den Chylum, (oder Dau⸗ 
ungs⸗Safft ,) wenn man ein allzu EN 
ae darzu Hebrauch F = 


Das VE Sapitel. 


Den Schade welchen on 


mäßige Gebrauch des Caffes, 


= a ae 


tive 


des hitzigen Gere Getraͤnckes. * A à «39 


55 anderer hraigen Sa⸗ 
chen denen Operationibus vi- 
* talibus bringt. 5 5 


Où. unmäßige Wärme iſt tin weit 
mehr ſchaͤdlich, den Operationibus 
und Wuͤrckungen, welche die Medici vi- 
tales (oder lebhaffte) nennen als den Na- 
turalibus, (oder Na atürlichen) dieweil das 
Principium (oder die Anfangs⸗Urſache/ 
dieſer letztern 7 derspiritus natur- 
lis (oder natuͤrliche Geiſt) der Zerſtreuung 
nicht fo ſehꝛ unte: worffen iſt, als das Princi⸗ 
pium jener iſten, die weil dieſer nicht fo ſub⸗ 
til und frey und loß gemacht iſt. Der Geiſt 
des Moſtes ſliehet nicht fo bald weg, als 
der Geiſt des Weines. Der natuͤrliche 
Geiſt zerſtreuet ſich nicht fo bald in die duft 
als der lebhafte Geiſt. Ein Fieber, als 
welches nur eine unmaͤßige Hitze iſt / ſo al⸗ 


le die Spiritus, den naturalem, vitalem, A 


und animalem, zerſtreuet, erſchoͤpfet gar 
bald alle die Quellen des Lebens, zum we⸗ 
nigſten ſetzet es den Leib in eine ſehr groſſe 
Schwachheit, daraus er ſich nicht wieder 
erholet, . ruhige Slg. ſo nach die⸗ 
ſem 


P; 
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ſem Ungewitter folget folget / die drey die drey Arten der der 


Geiſterlein, ſo die Hitze zerſtreuet hatte, f 


vermittelſt einer guten Nahrung, wieder 


erſeßet hat. Hitzige Leute leben nicht ſo 
lang als die eines maͤß e been | 


ſeynd. Die Principia ihres Lebens ſtehen 


in einer allzu groſſen Bewegung daß ſte 
nicht ſolten bald davon fliehen. Ihre Ma⸗ 

ſchine begibt ſich aus einander, wegen der 

hefftigen Gewalt ihrer Bewegungen. 


Das Feuer verderbt geſchwinde die Coͤr⸗ 
per, die es erwiſchet, in dem es die Textur 


ihrer Theile, durch die Geſchwindigkeit fete 
ner eigenen Theile zerbricht. So, daß ei⸗ 
ne feurige oder hitzige Seele nothwendig 


ihren Leib gar bald abnuͤtzen muß. Man 


pflegt von einer hitzigen Seele zu ſagen, 
daß fie gleichſam ein Schwerd iſt / das ſei⸗ 
ne Scheide bald verderbet. Gallſuͤchti⸗ 
ge Leute find! ine gemein ſchwach oder 
kraͤncklich. Ihr hitziges Temperament 


iſt beſſer fuͤr ihre Seele, als Der Leib. 


Die Jugend deren Wärme gelinde iſt, 


iſt gefunder / als das maͤnnliche Alter def 


fen Wärme nicht ſogemaßigt iſt. 
Diejenigen derewegen tragen wenig 
Sorge 


des hitzigen Getraͤnckes. rar 
So orge fuͤr ihre Geſundheit, die ſich bemuͤ⸗ 
| hen, ihre Waͤrme zu vermehren, durch le⸗ 
ckerhaffte, gewuͤrtzte Speiſ en Zucker hi⸗ 
tige Getraͤncke, und der ne Excefs, 
a ein wolluͤſtiger Menſche iſt wie 
ein Licht, ſo an beyden Enden brennet/ und 
daherobald verbrennet. Das humidum 
radicale, ſo nimmermehr wieder vollkom⸗ 
men kan erſetzet werden/ wird fa bald ver 
sehren. Das Oel der Lebens Lampe wird 
bald verbrennen. Der Dacht und die 
Flamme derſelben ſind zu groß / daß es 
nicht bald verbrennen ſolte. Ja, ehe es 
noch gantz verbrannt iſt, wird es untuͤch⸗ 
tig werden, das Lebens⸗Feuer zu erhalten. 


Die Zerſtreuung des Schweffels und ni⸗ 


tri, ſo deſſelben wahre Speiſe find, wird 


nichts als phlegma oder Wale übrig (af | 4 


fen, ſo mehr, das Lebens⸗Feuer auszule⸗ 
fhen, als zu erhalten tauget. Der irrdi⸗ 
ſche Theil des Blutes, vereinigt mit eini⸗ 
gen groben Theilen des Schweffels, wird 
ein Weſen, gleich den Debrüfen, ma⸗ 
chen, die man vergebens in eine Lampe 
thun würde. Solches Weſen wird die 
Cir- 


Heil aner Rath wi ider den? en M. 
Sechs schwachen, und ſamt em Le⸗ 
ben bald auffhoren machen indem es di 
Pulß⸗und Blut⸗Adern mit ſeinen leimich⸗ 
ten Theilen verftopffen wird. Dieſes Les 
cke Gebluͤte wird Entzuͤndungen an allen 

Orten verurſachen, wo es ſich re. 8 

wird, fonder lich aber in ee . 

| allwo dieſe Blut⸗Gefaͤſſe gleichſam Met f 

lein und krumme Gänge machen, daraus 

fi auch das Blut, ſo ſonſt la Kae 
tiſt/ kaum finden kan. 

Es wird Hertz Kaopffen, r Herzens 

N Ana Ohnmachten und Engbruͤſtigteit 

verurſachen, wenn es in der Lunge oder 

im Hertzen ſtille ſtehen bleibt; wie auch 

DB rſtopffungen in in allen Ingeweiden, 

ſonderlich aber in der Leber und Miltz im 

Gekroͤſſe, im Magenkuͤßlein, und in den 

= Nieren, allwo di le Blut⸗Gefäſſe gantz en⸗ 

geund kleine find. Ulm welcher Ulrſache 
willen dieſe Theile der gewoͤhnliche Sitz 
harter Geſchwulſten ſind. Wer denn 
wolte wohl auff dieſe Weifi e fein Gebluͤte 
gern verdicken, durch eine unnäßige 

Waͤrne welche der unmaͤßige Ge⸗ 

. ruhe hitziger Getraͤncke des Mei⸗ 

| nes 


* 


; 
\ 
8 
| 


ea des higiger bigigen Gétrénes. 0 13 
nes * SGewuͤrtzes und Su 
chers, im Leibe verurſachen, ſo wohl als 
s unmaͤßige Wachen / und hefftige Ber 
wegung des Leibes und Gemuͤthes? Sol⸗ 
te man ſich nicht vielmehr bemühen folhe 
unmaͤßige Waͤrme zu mäßigen damit 
man allem Ungemach entgehe/ ſo aus ip 
ter Ubermäßigfeit entſtehe?ʒ > 
Dieſe Ubermaͤßtgkett wird BER auf 
Sen zu ſchaden / bif fie alles zerſtreuet 
hat, was die Humores irgend gutes, fube 
tiles, oder ftuͤchtiges en Sie wird / 
durch eine unmaͤßige Verdünnung, das 
Athem⸗holen und den Umlauff des Blu⸗ 
tes ſchwer und muͤhſ. am machen, in dem 
ſie ſteh, mit unuͤberwindlichen Hinderniſ⸗ 
ſen der Zuſammenziehung der Lunge des 


Herzens / und der Pulß⸗Adern wi dderſe⸗ - 4 


ker. Dean fällt gar leichtlich in eine 


Ohnmacht an einem Orte, der zu heiß iſt , 


als, in einer heiſſen Stube, oder in einer 
gedrängen Verſammlung, alltro eine 
edwede Peꝛſon ein lebendige: Ofen iſt von 
welchem die Lufft allzu warm gemacht 
wird. Nicht allein das allzuſehr verduͤn⸗ 
nete Geblüte verſtopffet die Pumpen der 
| Cir- 
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Circulation, durch die unmaͤßige Deh⸗ 
nung und Aus ſpannung ſo es derſelben 
verurſachet, fondern auch das Nitrum, 
und Ledens⸗Geiſt, unter denen das Erſte 
zur Erhaltung des Lebens⸗Feuers, und 
der Andere zu allen Operationibus und 
Wuͤirckungen des Lebens noͤthig iſt werden 
zerſtreuet von der Waͤrme, die nur mäßig 
ſeyn foire, damit es daflelbe in einen hoͤ⸗ 
hern Grad bringen, und von ſeinen gro⸗ 
ben Prigcipiis darinn es verwickelt iſt, 
loß machen koͤnte. Die Vapores, (oder 
das Auffſteigen der Duͤnſte) bey dem 
Frauenzimmer ſind meiſtentheils nur ua 
ne unmaͤßige Waͤrme, die das Gebluͤte 
ploͤtzich verduͤnnet / und alſo die Bewe⸗ 
gungs⸗LUrſachen der Cireulation, durch ef: 
ne unmaͤßige Ausdehnung derſelben / hem⸗ f 
met, den Lebens⸗Geiſt zerſtreuet / und die 
Perſon in eine Ohnmacht ſetzt. Wehe 
wegen ihnen auch diefer Zufall mehr in 
der Kirchen / als anderswo, mehr in den 

Mittags Ländern, als in den mitternaͤch⸗ 
tigen, im Sommer als im Winter wie⸗ 
derfaͤhret. Friſch Waſſer entweder ge⸗ 
= truncken, ar auf das Angeli icht geſpritzt. 
% wie 


55 die frifche A tiere free Mo 
ie fertigſten v und geſchtoindeſten Mittel 
fuͤr. / 


Hier ken man den Fehler der meiſten 
wa ja ſelbſt der Medicorum erkennen, 
als welche in dieſem Falle ſehr hitzige Mit. 
tel gebrauchen unter dem Vorwand, als 
wenn die Lebens⸗Waͤrme ſchwach ſey und 
einer Huͤlffe beduͤrffe. Allein die Huͤlffe, 
welche ſolche Weibs⸗Perſonen von der 
friſchen Lufft und vom friſchen Waſſer ha⸗ 
ben, und die Waͤrme des Wetters und 
des Ortes, ſo dieſe Ohnmacht verurſa⸗ 
chen / ſolte ihnen aus dieſem ihren Irrthu⸗ 
me geholffen haben. Dieſe Unpaßlich⸗ 


keit hat einige Verwandſchafft mit der 


fallenden Sucht, welche die Lateiner mor⸗ 
bum comitialem genennet haben, quippe 
cujus paroxyfinus frequentibus comitiis 
ferè contingat, weil deren Paroxiſmi (s 
der Anſtoͤſſe) gemeinlich in einer oͤffentli⸗ 
chen Verſammlung ſich einfinden. Dar⸗ 
aus erhellet, daß den Fundionibus und 
Verrichtungen des Lebens nichts mehr zu 
wider ift, als eine groſſe Waͤrme. 
ee hat der Urheber der Natur gar 
& wohl 
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wohl vorhergeſehen dieweſl er alles for 
‚richtig. darnach eingerichter “ daß die 
Waͤrme durch den gan { 
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Blaſebalges nicht unterlaͤſſet diejenigen 
Fühlen, die ſich gegen denſelben kehren, 
ungeachtet er das Feuer anbläfer ; durch 
das Nittum der Suffe, ſo er hinein blaͤſet. 
Ich bin auch darnebens geneigt zu den; 
ken, daß die Athemholung / als welche die 
lufft in die Lunge hinein ziehet, ein Thier 
licht fo ſehr kühler, als die Ausblaſung des | 
Athems, die ihn ſamt den Daͤmpffen den 


bey Tiegel des Herzens wieder heraus 
Bing. Man findet zwar einige Er⸗ 
kiſchung und Kuͤhlung, wenn man die 
ufft einziehet, allein man befindet ſolches 
veit mehr, weñ manſie wieder von ſich 
aſſet. Diejenigen, welche die Lufft in 


der Bruſt eine Zeitlang behalten, empfin⸗ 
7 . 5 Es 3 e - Re 
den alsbald eine groſſe Waͤ m. 

N Fraget nur diejenigen, die in einer Ge⸗ 
ahr des Erſtickens geweſen, was ſie em⸗ 
funden haben: Île werden euch alle ant⸗ 
vorten, daß ihnen gedeucht habe als ob 
hre Bruſt inwendig gebrennet haͤtte, und 


5 ob ſie noch darzu groſſe Feuer geſehen 


aͤtten. Dieſe Antwort gab mir einer 
zer kom Galgen wieder loß kommen weil 
der Strick gebrochen, daran er gehangen. 
Die Lunge derjenigen, die ſich felbft erſti⸗ 
| 92 cken, 
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cken, iſt voller oller &ufft, die a À 
von dein Feuer, fo aus dem Hertz 
Etliche geben vor, daß GOtt 
huͤten, damit ſich das Hertze n 
es in ein Balneum oder Bad geſe et habe, 
dieweil er es in das Waſſer geſtellet, fo im 
dem Hertzfelle enthalten iſt. Dieſe Mei 
nung aber iſt eben ſo irrig, als diejenige, 
welche die Sonne der groſſen Welt alle: 
Abende in das Meer gleichſam taucheg 
damit fie ſich darinnen abkuͤhlen, und vol 
der Hitze und Abmattun; 3 des Tages uber 
wieder erhole. Sie muͤſſen nothwendieg 
das Gebäude dieſer Welt AS à 
weil fie in dieſen Irrthum fallen. ie 
Meer⸗Waſſer wuͤrde des Nachts ziemlich 
auffſieden, wenn die Sonne, die nidhres 
als ein Meer des Feuers iſt, alle Abende dm | 
rinnen untergienge. Und es iſt ein arti⸗ 
ger Einfall, daß das Feuer, daraus dil 
Son beſtehet, einer Abkühlung beduͤrff⸗ 
Man muß auch nicht alles nach dem 
Wuchftaben verſtehen, was die Poetem 
hiervon geſagt haben. Alſo muß man 
| auch etwas von demjenigen abbrechen 
was die Anatomici von der Sonne Be 
60 


* 
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| urch ihre ſtete Bewegung erhi⸗ 
e. Nun finden ſie zwar etliche Tropf⸗ 
en al inDiefer Decke des Hertzens. 
leine, es iſt nicht gnung zu einem bal- 
neo, ob es ſchon zulanget, die Wahrheit 


ein n 9 behalten wollen, damit fie | 


des Evangelüt zu beſtaͤtigen, welches uns | 


erichtet, daß, als unſers Heylandes 
eite mit der Lantze eines Roͤmiſchen 
Soldatens geoͤffnet worden, Waſſer her⸗ 


He 


aus gelauffen. Dieſer Than iſt ſchn 


genug, die Wärme des Hertzens zu mäfe 


ſigen, nebſt der Huͤlffe einer groſſen An⸗ 


ahl Iymphatifiher Gefaͤſſe, welche die 
Natur in dieſen Koͤnig der Eingeweide 
geſtellet hat /gleichſam ein Balneum Maric 
en zu machen. 

Zuweilen findet man zwar dieſes Ge⸗ 
haue des Hertzens gantz voll Waſſer, aber 
alsdenn iſt es eine Krankheit ; und fehlet 
gar viel, daß es eine Urſache der Geſund⸗ 
Qu ſeyn folte , gleich wie das Waſſer ſeyn 
oll, das man zur Erfriſchung des Her 
tzens beſtimmen will. Das ſaltzige Wap 
fu dieſer Waſſerſucht, wuͤrde zu al 

G 3 Ene 
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Endzwecke garnicht taugen 
nach demjenigen, was wir! 
ea bleibt es gewiß daß d ur 
ſorgfaͤltig geweſen, damit! das ne 
lebendigen Creatur friſch und kuͤhl erhal⸗ 
ten werde, ohne daß fie ſich des Fechers 
des Bruſtfelles bedienet habe, welchem! 
ich doch nicht leichtlich diefen Nahmen ei⸗ 
nes Fechers geben noch den darunter Alter 
gedeuteten Gebrauch zuſchreiben duͤrfte. 
Wenn ja deſſen Bewegung groß gnung 
wäre, dieſen Ellect und Wuͤrckung zu ver⸗ 
urſachen welches ſie aber gewißlich nicht. 
iſt/ ſo würde doch die Erfriſchung und Kuͤh⸗ 
= lung ſo fie verurſachen würde, das Her⸗ 
he nicht betreffen, denn die Luft, ſo ſie aus⸗ 
treiber , wuͤrde fi ch im Aufſteigen nicht zu 
dem Hertzen verfuͤgen ſondern nur zum 
zuſſerlichen Theile der Lunge und zu der 
Haut ſo die Bruſt vom Halſe an biß zum 
Swerchfell zertheilet. Ja, ich bin der 
Meinung, daß dieſe Scheidewand gar 
wenig zu thun bar, mit der Ausblaſung 
der Luft, durch welche die Bruſt gekuͤhlet 
wird. Die Bewegungs -Urfache der 


een berät clin. à 
Fe sue | 
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I ů TEA 


55 der es, ſtarck genug / die Luft, on⸗ 
ne die Huüͤlffe des Zwerchfells, auszutrei⸗ 
den. Dem ſey aber wie ihm wolle, wir 
haben nicht e junſere Zuflucht zu un / 
getviſſen und falſchen Miterln zu nehmen 
venn wir andere wahre Mittel haben die 
ler Welt vor Augen liegen. Wir ha⸗ 
en ja nicht Urſache zu zweifeln an der 
Sorge / welche die Natur getragen, die 
Wärme des Leibes / inſonderheit aber die 
Wärme der Bruſt zu maͤßigen: denn ſie 
rage mehr Sorge dieſelbe in einer rechten 
Nauße za erhalcen, als fie zu vergroͤſſern. 
Der Rath / den ſie uns gibt, iſt, daß wir 
li a niche zů ſehr erhitzen. Alleine / wir 
olgen dieſem ihren Narbe gar ſchlecht. 


Rich deucht vielmehr daß wir der Thor⸗ 


elt derjenigen folgen die ſich ſelbſt einen 

eiterhauffen legen. Hercules, der 
ich ſelbſt nuf dem Berge Etna verbrann⸗ 
damit feine Quaal deſto eher ein En⸗ 
e haben möchte, und die andern alle die 


ch durch dergleichen Verzweifelung be⸗ 


ühmt gemacht haben, als, Calamus, Di- 
o, &c. wofern es ja wahr iſt / daß ſich 
e Printehin felber verbrannt habe; 
| | G4 dieſes 


| eh f 57 155 ee 
verni in tig: geweſen wie wir, 


| der eben 7 5 5 Ur achen 


Durch, unfere Unmäßigfeir das Feuer 
anzuͤnden welches uns verzehret, wie ein | 
Brandopfer, das der Wollust geopfert N 
wird. Denn unſer Abſehen gehet ja nicht 
dahin, daß wir be verbrennen wol⸗ 
fen wenn wir diefe l hitzige S hen gebrau⸗ 
chen, die unſern Leib entzuͤnden, und in 
einem Jahre den Vorrath des Leber ns. 
verzehren, der ſonſt wohl zehen Jahre lan 
| wuͤr de zu gelanget haben, wenn die Male. 
ſigkeit ſelbigen zu rathe gehalten hätte. 
Die Vernunft / die Erfahrung 1 und der 
Kath der Aertzte ruffen uns im̃er zu, daß, 
gleich wie eine gemäßigte Waͤrme ung, 
beym Leben erhält, alfo eine unmäßige 
uns um das Leben bringt. Und dennoch 
werffen wir immer Schwefel und Oel in 
das Feuer unſers Lebens und bringen es 
alſobald aus der rechten Maaße von wel⸗ 
cher unſere Erhaltung und Geſundheit 
dependiret. Wanke wehlfsen z 
5 uns 


Des hitzigen Geträndfes.. u. 
uns das Leben gleichſam verdrüßlich if, 
und daß wir deſſen gern wolten loß ſeyn. 
Und warhaftig / wenn dieſes unſer Vor⸗ 
haben wäre, fo wuͤrde unſere Thorheit 
nicht ſo gro j ſeyn, wie ſie iſt. Denn auf 
dieſe Weiſe würden wir zum wenigſten 
mit einem gewiſſen Abſehen auf daſſelbe 
verfahren. Allein iſt es wohl moͤglich/ | 
daß vernuͤnftige Leute, die nichts ſo heftig 
lieben, als ihr Leben, ſich fo ernſtlich daß 
4 elbe zu ruiniren bemuͤhen ſolten? Jeder⸗ 
man iſt zwar nicht geſchickt die Betrach⸗ 
tunge zu faſſen „die wir vorgeſtellet haben, 
damit man moͤchte die Nothwendigkeit 
einer maͤßigen Warme, und die Gefahr 
einer unmaͤßigen Hitze begreiffen und zu 
Hertzen nehmen: Jedoch werden auch die 
groͤſten Idioten die folgenden Unterwei⸗ 
ſungen / die ihnen die Natur gibt, fallen, 
und begreiffen/ wenn fie nur im e 
drauff mercken. | ; 
Sie moͤgen nur betrachten und Ach⸗ | 
tung geben auff die Unruhe, ſo ſie alsbald 
nach dem unmaͤßigen Gebrauche der hitzi⸗ 
gen Sachen empfinden; denn die Erfah⸗ 
ne ik die allesgetviefe Lehrmeiſterin 
G 5 der 
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der Einfältigen oder doch ee 
ren Unterweiſungen eine Prop 
ihrer ſchlechten Faͤhigkeit haben. 
unmaͤßige Gebrauch des Weines od 
auch des Branteweines, machet ſi ſie gar 
bald empfinden , wie ſchaͤdlich die Hitze ſey, 
die fie im Leibe erwecken. Der: unmäßige 

Gebrauch der ſtarcken Getraͤncke warnet 
ſie ſo viel kräftiger und geſchwinder dafür, 

dieweil diejenigen ſo ſie mißbrauchen. 1 
gar bald und ſehr harte Es denſelben ge⸗ 
ſtraf fer werden, gleich etliche wenige Mi⸗ 
nuten darauff, wenn die Ergetzung ‚fo fie x 
davon genoſſen haben, vorbey iſt, dafuͤr 
fie denn, um fo viel deſto theuerer bezahlen 

muͤßen /e meh: unangenehme Tage fie fir 
einen e eee Be 


re} 


n und 110 110 of eines RN! 
genblickes Luſt und Ergetzung, mit etli⸗ 
cher Wochen, Monathe und Jahre Un⸗ 
luſt und Pein erkauffen muten. Das 
lateintſche Sprichwort lehret uns, daß 

sing einzige kurtze Wollust tauſenderley 
Schmer⸗ 
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15 len Toden als das uns 
en, der Tod wuͤr⸗ 


P heraus ee 12 3 13915 
les ie nicht weiter befchuldiger, 
a 425 bez den Verluſt ale 
ler derjenigen Griechen zuſchriebe, die ern 
hatte ko nnen beym Leben erhalten. Denn ö 
er hätte je ie beym Leben erhalte toͤnnen, 
wenn etHeäprem, eher aus dem Wege ger 
käumet hatte, als der ſie umb ihr Leben 
brachte, immittelſt da Aclullem fein 2 
HB tin. Zorn; alder ‚Agamemnon,) de 
hie fertig ble 0 hatte, „in Bu 
PS Brevis una sde She 5 
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| 136 Heilſamer Rath ni pe en 1 
nem Gezelte bleiben machte. Aber hin⸗ 
gegen die Unmäßigfeit , und ſonderlich 
die Unmäßigkeit des Mundes, br h⸗ 
re Sclaven in einem eigentlichen und 
buchſtaͤblichen Verf ſtande umb. Sie 
richtet größere Verwuͤſtungen und Ber 
heerungen an als der Krieg welchen man | 
doch für die gröfte Straffe von Gott un⸗ 
ter den Menſchen haͤlt. Be 
Dieſe Moͤrderin toͤdtet weit mehr Men⸗ | 
ſchen durch den unma igen Genuß der 
fließigen, als der ſteiffen und trockenen | 
| Nahrungs - Mittel, Diß iſt diejenige 
Wahrheit, welche die Griechen durch die 
Fluͤſſe der Hölle haben wollen vorstellen. 
SU kommt man nicht in die andere 
Welt zu Waffer es feu à denn, daß iem and 
erxtrincke, oder an einer Waſſerſucht fer. 
be deren Waffer aber oftmahls ein Effect 
1 des Feuers iſt nehmlicheiner unmaͤßigen 


à Warme oder Hitze, fo die humores im Lei⸗ 


be zerſchmielzet. Kommt ja ſemand zur 
weilen zu Waſſer dahin, ſo iſt es weder 
Quell noch Fluß⸗Y alt, à ſondern es iſt 
pifielmehr dasjenige, das man, wiewohl 
: gar uneigen lich } Aquas vitæ Heiner, und 


8 des 


das wegn au mon heiſſen foite 
intemahl es bez denen, die es oft, oder zu | 
viel auf einmahl trincken, endlich mit der 
Zeit den Tod verurſachet. Der Nahme 
0 wel es ſo viel heiſſet, als 
brennend eine anzuzeigen, daß er 
alis ce brennenden liquoribus bes 
ehe, welche das Eingeweide derer, die 
qu viel davon trincken, verbrennen. In 
beim. Fieber, das es anzuͤndet lauffen 
euer⸗Stroͤhme in die Blut und? Pulß⸗ 
Adern. Dieſe Metaphora „ welche der 
Autor der ſchoͤnen Metamorphoſis 15 ( oder 
Verwandelung) der Augen der Philis in 
einen Stern, * gebrauchet, iſt, nicht eben 
gar frey. Der Nahme des hoͤlliſchen 
Fluſſes Lethe, ſo Vergeſſenheit bedeutet, 
417 welcher die Trunckenbolde unter⸗ 
worfen ind, „ beſchuldiget den Wein, als 
ob er denjenigen den Tod bringe die ihn 
F Dieſes iſt aber nicht zu 
bverſtehen/ als wenn die kalten Getraͤncke 
nicht eben ſo hädlich waren, als die hiti⸗ 
gen dafeꝛn man ſie nicht ſo ſelten mißbrau⸗ 
chete. Wan wird wohl nicht leichtlich 
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gene her haben daß ſie ihre Ober gu 


tiger hat. Wäre auch nür ein ein 
unter dieſer Koſſen (ra: 


ee, 
cker, die es m trin € 
nur ihren a uf A. lachen. 
plaiſir und Exe rgetzung, ‚fo wir i 
ſuchen, verleitet 1 uus zum unm 
nuß des Getraͤnckes. Nun abet che 
ihrer gar wenige dieſelbige Ergezung il im 
Getraͤncke der Thiere. Die meiſten uͤher⸗ 
0 he plailir dem unv rnünftigen 


Viehe. Die heydliſſchen Poeten toi tin 


= Fa 


ſchlecht i tactircten wenn ſie ihnen kein an⸗ 
der Gerraucke als Waſſer; gaben Ne à 
erar war der Goͤtter Wein. Ja nach det 5 

abeln der Griechen haben dis Hoͤcter den 
Waſſer kein Waller getruncken. Und 
unter den Goͤttern der Erde, hatzen fie e 


nen, der durch ſein Exempe À N 6 


den Excelleder Taunckendebe tech. 5 


lnzahl der at 
Götter aber, der nichts als Sie 
getrüncken hätte ſo wäre zu befo e 


weſen das er bei den Menſchen en 25 


u wuͤrde We Hat die a : 
ine 


er bes uen Gelraͤnckts. nn 139 


eine groſſe Suft ihm nac D wärs 
en gehabt haben. Damit fie aber den 
it haben möchten, daß man ihnen 
achfolgete, fo haben ſie den Menſchen 
ke in an ders, als boͤſe Exempel, gegeben. 
acchus, wenn man feinen Verehrern 
glauber u darff, ſoff mehr Wein in einem 
Tage, als ein hf: Wa fer in einer gan⸗ 
en Woche trincket. 5 
Weil die Griechen befanden daß es eine 
weit groͤſſere Ehre waͤre, einem Gotte, als 
einem Thiere nachzufolgen, fo edel ten fie 
Bacchi Beyſpiele fo genau, daß ſie fe ges ⸗ 
ſte Ehre ſuchten in der Unehre und Schan⸗ 
de ſo die Trunckenheit verdiene Da⸗ 
her geſchahe es, daß die Lateiner, welche 
ihren Gefallen daraß hatten, daß ſie den 
Griechen die Waßrheitſagten, dieſen ihr 
Laſter in einem Spruͤchworte vor ‚rückten, 
wenn fie von einem rechtſchaffenen Sau 2 
fer fagten , optimè pergræcatur. Weil 
denn hitzige Getraͤncke die gewohnlichſte | 
Materie und Werekzeuge der Unmaͤßig⸗ 
keit find, die man billich die allergroͤſſeſte 
Moͤrderin der Menſchen nennen möchte, 
fo muͤſſen diejenigen, welche ihrem Tod⸗ 
ſchlage 


fie doch ſehr mäßig und n 


a 


Gebrauches dieſer Sachen 1 


nen auch die aller groͤſten Idiorer 


fen. Die Lection oder der Unterricht, 


den wir von den Ungelegenheiten herneh⸗ 


men koͤnnen, welche der unmaͤßige Ge⸗ 
brauch des Caffes Tabacs, hitziger 
und gewuͤrtzter koͤſtlichen Speisen, 


des Zuckers, Weines oder Bieres 


und Beyſchlaffes, wie auch des vielen 
Wachens, u. d. g. verurſachet, kan ja 


wohl der geringſte Verſtand begreiffen. 


Solcher maſſen gibte Ott allen Menschen 
das Leben und den Tod in die Hande, 
wenn er ihnen gar deutlich zu erkennen 


gibt, was zu dem einen oder dem andern 


hilft. Sonderlich aber laͤſt er iedermann 
mercken daß eine unmaͤßige Waͤrme oder 
Hitze die gemeineſte Urſache der Kranck⸗ 
heit und des Todes iſt: Wiewohl eben 
auch die unmaͤßige Kälte tödlich ſeyn wuͤr⸗ 


de, wenn fie eben ſo gemeine wäre. Das 
Leden beſtehet in der Waͤrme, und dero⸗ 


wegen 


des me m. 161 
7 en m) die widrige a 1 oth⸗ 
wend 1 e 1 


; K der be eines Mens 4 
iſt glaubt man nicht daß er 
odt 2 . D 4. ertze, welches die Medi⸗ 
ci 1 vivens, oder das erſte Glies 
und Theil von einem Menſchen ; ſo da le ⸗ 
bet / und das letzte / ſo da ſtirbet/ nennen 
iſt das waͤrmeſſe unter allen inwendigen 1 
Gliedern. Die Wärme des Fruͤhlings | 
macht die Natur wieder lebendig / welche 
die Kälte des Winters in eine Ohnmacht, 
und ſchier in den Tod verſetzet hatte. Die 
kleinen Kinder/ in welchen das Lebens 
Feuer kaum angezuͤndet if, und alte Leu⸗ 
te. in denen es ſchier ausgegangen ‚leben 
nur gleichſam halb. Das vollige und 
gantze Leben findet man nur bey der J Ju⸗ 
gend und bey dem männlichen Alter als 
deren Wärme voll er Kräfte und Staͤrcke 
iſt. 

Alle dieſe In unge beweiſen 
gnugſam, daß, wenn die Kalte die Quel. 
len des lebens ergriffe, 7 fi ie weit tödlicher, 
als die ie Hi N ſeyn wurde: Aber dennoch 
bleibt 


ſchon droben geſagt h aben / wir warme 
brise Se die kal⸗ 
am enn e genen 
eig 
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und hitzigen Sachen als Caf e de. 
DRE Actionibus ae 


\ Hbustfum,. . 


oe Sewell SDR PAS 5 
us animalıs (oder ſeelhafften Gei⸗ 
fies) der die Fuͤhlung und die Bewegung 
verürſachet, in denen die Funchiones, ſo 
man animales (oder die feel afften Ver⸗ 
rluichtungen) nennet / beſtehen, ein ER 
und Wuͤrckung des Feurts HE): welches 
die Natur in dem beſeelten und lebendi⸗ 
gen Diſtillter⸗Gefaͤße anzuͤndet; fo kan 
man nicht laͤugnen / daß die Wärme be 
fer Functionen vornehmſtes Werckzeug 


fen: Aleine Aie t N nicht mehr / 
wenn 


\ 
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Des lien Saline. 163 
wenn Te bie © Schrancken der Maͤßigkeit 5 


Pr 
überſchreitet. Denn fie zerſtreuet als⸗ 
denn den gemmeldsen Geift gar bald als der 
noch weit ſubtiler it, „ als derjenige / den 
man vitalem (oder den lebhafften Geist) 


nennet / d dieweil er ſchon vom Geblüre abe 
geſondert iſt/ welches den andern hindert, 
ze er nicht ſo bald davon fliehen kan. & 
ben gleich wie der Wein⸗Geiſt/ ſo je 
diſtilliret if, weit eher verrauchet, als der⸗ 
jenige, der noch nicht diſtilliret iſt. Ich 
geſtehe zwar, daß ein kaltes Diſtillter⸗ 
Gefaͤſſe keine Diſtillation verrichtet. 5 
Aber gleichwohl muß auch das Diſtlllier⸗ 
Gefaͤſſe nicht zu heiß ſeyn, wenn man ei⸗ 
ne gute Diſtillation verrichten will. 
Die unmaͤßige Hitze aber zu maͤßigen und 
81 verſchaffen / daß die auffſteigenden 
uͤnſte zu Waſſer werden/ legen die Of 


ſcillirer auff den Helm des Diſtillter⸗Ge⸗ 1 | 


fälles ein naß Tuch, oder ſie haben oben 
auff demſelben ein weites Gefaͤſſe voll 
Waſſer, welches ſie reverberatorium (o⸗ 
der das Kuͤhl Gefaͤſſe) nennen, damit ſie 
deſſen Gebrauch andeuten. Alſo auch, 


weil ſich die Natu: befürchtet hat es moͤchte 
die 


. 


naebenſt hat ſie in das Gehirne viele vafa. 
br Pen „und kleine Drüfen in den 


aͤutlein, geſtellet, und hieraus beſtehet 
das refrigeratorium (oder Kuͤhl-Gefaͤſſe) 
des beſeelten Diſtillier⸗Gefaͤſſes / und gets 
get uns die Vorſicht an, die der Urheber 
der Natur gebrauchet die Erhitzung des 
Hauptes zu verhuͤten. GOtt würde nicht 
ſo greſſe Sorge getragen haben, das Ge⸗ 
hirne vor einer heiſſen Beſchaffenheit zu 
bewahren, wenn er nicht vorhergeſehen 
u A hätte, 


: des hitzgen Getraͤuckes. 165 
— = 5 — 
3 Er % ef e ur 3 darzu, und den | 
4 >d Yale idieſe unmaͤßige 
ne d | n Leben und der Geſundheit 
en wuͤꝛde. Er wuſte gar wohl daß 
ſo nur ein rothes Oel und ein 
| achter Sowie iſt/ in Gefahr waͤre / ſich f 
in eine Flamme, wie Terpetin, zu entzuͤn⸗ 
den, wenn das Diſtillir⸗ „Feuer zu heffttg 
und groß waͤre. Die natuͤrliche Chymie 
der kleinen Welt gebraucht dasjenige ge. 
waltige Feuer nicht, welches die Chymi- 
ei das Schmeltzoder Reverberier⸗Feuer 
neunen; ſondern ſie gebraucht eine gelin⸗ 
de Wärme, wie die Wärme eines Balnei 
Mariæ, oder eines Miſthauffens iſt. Die 
letztere wird nur gebraucht in dem unter⸗ 
ſten Stockwercke des lebendigen Labora- 


torii, nehmlich in dem Bauche, und zwar 


zu den natuͤrlichen Operationibus. Die 


andere trifft man an, in allen Zimmern 


dieſes Laboratorii, in dem Bauche, 
in der Bruſt, und in dem Haup⸗ 
te: Denn die Menge der Gefaͤß⸗ 
lein, fo voll heiſſen Gebluͤtes find, machen 
in allen dieſen Hoͤlen ein ſtetes Balneum 
Mariæ. Dieſe Methode, ſo auff der un⸗ 
. Weißheit ihres Autoris gegruͤn⸗ 

det 
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det iſt, zeiget eines theils à: 

barke eit e einer mäßigen Waͤrn 
anderes Theils die L 
mäßigen Menſa den, che ihr aͤuſſerſtes 
thun, ſelbige unmaͤßig zu machen té 
den unmaͤßigen Gebrauch des Laffes, 
Thees, Chocfolate, Meines, Bran⸗ 


teweines / und der Getraͤncke in welchen 


er das Haupt⸗ Ing grediens iſt / oder vermit⸗ 
telſt anderer Exceſſe, die ihr Ingeweide 
entzuͤnden. Das Feuer, welches der un⸗ 
mäßige Gebrauch. des Laffes, Thees 
Choc kolate und anderer hitzigen Ge ⸗ 
traͤncke anzuͤndet, ergreifft alſobald den 
gantzen Leib, der nichts anders iſt, als 
ein Hauffen Schweffel; denn dergleichen 
Getraͤncke vermiſchet ſich mit dem Blu⸗ 
te, das ſich in alle Gliedmaſſen austhei⸗ 
let; Jedoch iſt es vornehmlich dem Hauf⸗ 
de fe feind, als wohin die fluͤchtigen Theile 
gen, davon es gantz voll iſt, ſteigen. Das 
Feuer ſteigt allezeit auffwerts wegen ſei⸗ 
ner Leichte. In dieſem Abſehen ſetzet O- 
vidius, wenn er fein Chaos aus einander 
nimmt, dieſes Clement Feuer /in das oͤber⸗ 
er Stockwerck der Elemenziſchen en Wee 
a8 
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trennen ı erſtreuen, un alle 
hs EN averhindern. „ 
„Die groſſe Men; ge der flüchtigen Thell⸗ 
gen, die von dem unmäßigen Genu des 
Caffes in das Haupt ſteigen, ſetzet die: 
Geiſterlein in eine ſolche hefftige Bewe⸗ 
gung, daß fie nicht koͤnnen die noͤthig 
Ruhe zum Safe finden; denn das 
Wachen iſt nichts anders als ihre fere: 
Bewegung oder ihr Einſtuß in die Or-. 
gana (und Werckzeuge) der Fuͤhlung und 
Bewegung. Es iſt nichts, das die Gei⸗ 
ſterlein an ihrem $ 8 lieſſen und Wirrcfent 
verhindern kan, als wenn ſie gaͤntzlich er⸗ 
ſchoͤpffer „oder die kleinen Gefälle, durch 
welche fie flieſſen, verſtopffet ſind. Der 
Schlaff des Todes, ſo von der erſten die⸗ 
ſer zweyen Urſachen entſtehet/ koͤnte gar 
leicht ein Effect eines langwieꝛigen unmaͤſ⸗ 
figen Gebrauches des Caffes ſeyn, als 
a den Geiſt diet und alſo m 
ſen 


gg | 
fen Quelle austrocknen! Den natuͤrlichert N 
Schlaff aber, welchen die andere Urſache 
verurſacht / muß nothwendig ein Eccefs ö 
vertreiben / als welcher das Gehirne die | 
ſes lieblichen Thaues beraubet/ der uns zu 
ſchlaffen aureizet wenn er den Ein: 
der Geiſterlein welche vom Haupte in die | 
Organa des Fühlensund Bewegens ſlieſ⸗ | 
ſen, auff eine Zeitlang hemmet. Fer⸗ | 
ner, die Roͤhrlein des Gehirnes und der | 
Nerven ſtehen, wegen des offtmahligen 
Hindurchlauffens der Geiſterlein, ſo weit 
offen, daß ſie gar nicht wieder zugehen 
koͤnnen, und der Spiritus animalis wird fo 
yefftig von den ſubtilen und fluͤchtigen 
Theilgen des Caffes beweget / daß er nicht 
inen Augenblick in Ruhe bleiben kan. 
Daher entſtehet die Schlaffloſigteit und 
ie Unruhe, fo auff den unmaͤßigen Ge⸗ 
rauch dieſes Getraͤnckes folger, man ges 


rauche ihn zu efft / oder zu viel auff ein. 
aht oder mam geb tauche ihn des 
Rechts. Gleich wie Caffe des Abends 
iche ſchlaffen fan, alſo Fonte er einem 
uh morgens Ae ui daß er der 
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a Unfache der Schlaffloſt keit, welche: 
in den fluͤchtigen Theilgen des Caffes ber 
ſtehet / die mit den Geiſterlein vermischt / 
und im Haupte eingeſchloſſen ſind, wuͤr⸗ 

e alsdenn Zeit haben ſich zu zerſtrenen 
und verzehr en / ehe die Zeit zu ſchlaffen kaͤ⸗ 


me. Jedennoch, den Schaden, fo dete 


unmaͤßige Gebrauch des Caffes dem Ge⸗ 
birne verurſachet, deſto beſſer zu begreif⸗ 
fen ſo kan man nur zu der Schlafflofigfeit 
fo davon entficher, noch die hefftige Be⸗ 
wegung der nei 7 und er aeg 
I fuͤgen⸗ zun nad ind St en; 23 
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des hitzigen Getraͤnckes - 171 
GA wir von dem Haupte zur Bruſt 
a gehen)" werden wir allda andere 
ſchaͤdliche Ellecten und Wuͤrckungen des 
Caffes, Thees, Chocolate, Weins, 
Branteweins, und anderer heiſſen 
und hitzigen Sachen, die man in alu 
groſſer Qmantität genieſſet antreffen. 
Denn die unmäßige Waͤrme verurſachet 
Hertzklopffen, Ohnmacht, Entzuͤndun⸗ 
gen, oder zum wenigſten groſſe Hitze, ſo 
ein Urſprung der Unruhe und Schwach⸗ 
heit iſt. Wenn das Gebluͤte vom Ge⸗ 
brauch des Caffes ſcharff wird / fo ſticht er 
das Hertze, und ſetzet es in eine Convulfi': 
on, welche alsdenn eine Ohnmacht wo⸗ 
fern ſie totalis (und vollkommen) iſt, oder 
das Hertzklopffen verurſachet, wenn fie 
aur eite krümpffge Bewegung it. Man 
eher tie diejenigen, welche zuviel Caffe, 
1 75 Chockolate, und ſtarcke Ge⸗ 
ruͤncke ttincken, einen ſchwachen kleinen, 
ind verwirreten Pulß haben: Daraus 
an denn muthmaſſen kan, daß ihr Blut 
icht friſch und hurtig genug in dem Her. 
eh verdünne, Nun was mag wohl die 
Irache ſeyn? Es kommt ohne Zweiffel 
Di 92 daher 
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dern eee Alleine, wo kommt 


lei Aro Welt 1 eee 
Carteſii ſubtile Materie in der x groſſen, 
Welt, zur Erhaltung vis elaſtic * (oder 
der treibenden Krafft) verrichtet. Wir. 
haben ſchon gezeiget, wie der unmaͤßige 
Gebrauch des Caffes niedweden Spiritum 
zerſtreuet. de e e e e 
naturalis verderbet den Chylum, daß er 


nicht ſo geſchickt if. 0 damtt | 


Blur draus werde. r iſt alsdenn wie 
ein Moſt, den man gekocht hat, der alſo 
ſeinen Geiſt über dem Jener verlohren. 
Es wird nimmermehr à Wein daraus! wer⸗ 
den. „Sein 6 Geſchmack bleibt immer 


ſchal und matt, dieweil er keine Stärcke 
und Schaͤrffe des Wein⸗Geiſtes hat, als 


der im kochen verrochen il... W 
Moſt wird nicht recht! i 


sähe und klebericht. ai iſt ein re 
Sinnbild des Chyli, wenn er im N . 
oder in den e von der kim 
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gen 3 = r 7 er heiffer 
und hitziger Sachen allda erwecker, Ai 
nivo Gef Es at alsdenn w 


foͤdern lee... Liber Abergkherfobfeikt 
er in den Venis lacteis, in des Afelli: Ma 
gen⸗Küͤßlein, in re eue 
lo, oder in dem Nene ac file 
ſtehen. Le Ar * Ie a . 75 re ss 1 2 
So er ja Kräfte PH hat, daß er in 
die venas ſubclavias gelanget / alwo er ſich 
mit dem Blute vermiſchet/ fo hat er doch 
nicht Staͤrcke genug / daß er die Geſtalt 
des Blutes an ſich nehme. Denn derje⸗ 
nige Spiritus, von welchem fuir alhier vor⸗ 
ausſetzen / daß er ſchier zerſtreuet ſey N fol 
te dieſe Verwandelung verrichten. Die 
Zerſtreuung, oder Schwachheit des Spi- 7 
ritus vitalis, (oder lebhaften Geiſtes) wird = 
ohne Zweifel auch eine Schwaͤchung aller 
Operationen und Wuͤrckungen; 7 ſo eben 
denſelben Nahmen fuͤhren / mit ſich brin 
gen. Das Blut wird nicht recht im Her⸗ 
‚Ken gähren; und folglich wird der Pulß 
er Herbens und der Schlag Adern 
is 23 ſchwach, 


— — 


kommen im e e Man 

darff ſich dahero nicht verwundern / fiber 

die bleiche Farbe uber die Mattigkeit und 
Ohnmacht derjenigen , welche heiſſe und 
hitzige Sachen unmuͤßig gebrauchen. 
| Die Zerſtreuung des Spiritus animals, „ 
| 


985 odor ſrelhaften Geiſtes) deſſen der k cceſs, 
davon wir reden, eben ſo wenig als ber ö 
andern Arten des Geiſtes ſchonetr / hilft 
gar ſehr zu allen dieſen ſchadlichen Elfe 
Sten: denn das Hertze iſt eine Fleiſch⸗ 
* mauß, deren Feder nicht gehen wird, das 
Fern der Spiritus animalis ſeinen Einfluß 
& Be darzu gibt. Die ſteiſchichten fibræ 
foder Faͤſerlein) der Pulß⸗Adern, (ſodie 
Feder oder Urſache ihres Schlagens ſind, 
welche nicht gehet, als vermittelſt des Ein 
Fuſſes des Geiſtes aus dem Gehirne, von 

dem ſwir hier voraus ſetzen , daß er durch 
dir gerfter euung sut der Mißbrauch 

f | Ä pere 


Des hitzigen Geträuckes. . 


heiſſer und hitziger Getraͤncke verurſachet, 
geſchwaͤchet fen; ) werden ſchwerlich ihre 
functiones gehoͤriger maſſen verrichten. 
Alſo ſehen wir wie drey Urſachen der 
Circulation ſchon ziemlich geſchwaͤchet 
find, nehmlich, der Spiritus vitalis oder 
lebhafte Geiſt) (welcher macht, daß das 
Blut gieret und ſeine Fließigkeit behaͤlt ) 
der Pulß des Hertzens und der Pulß der 
Schlag Adern. Die vierdte Urſache, 
nehmlich, der Einfluß des Spirirus änima- 
dis in das Blut, durch die Nerven der 
Schlag ⸗ Adern / darinn das Blut iſt, ge, 
winnet auch nichts, wie ein jedweder leicht 
ſehen kan bey dem Berluſte / welchen der 
affe bei allen Arten des Geiſtes verur⸗ 
ſachet. Die drey vornehmſten tacuſta⸗ 
tes welche die Medici in einem Thiere 
anmercken, leiſten einander ihre Huͤlffe. 
Diejenige, welche animalis (oder die ſerl⸗ 
Hafte Kraft) genennet wird / ſtellet der vi 
tal „tober lebhafften) und der natu⸗ 
rali (oder natuͤrlichen Krafft) die von 
ihnen geborgte Huͤlffe, nebſt dem Wucher, 
wieder zu. Denn es geſchiehet keine 
Operation nd Wuͤrckung in der Bruſt, 
tige 274 noch 


276 Heilſamer Rath wider den Mißbrauch 
noch in dem Bauche / ohne den Benfland, 
welchen das Haupt fo der Sitz der ſeel⸗ 
haften Kraft iſt / ihnen zu fender: 
AAlſo greifft ſte der Caffe alle mit zinan⸗ 
der an / wenn er eine von ihnen angreiffet. 
wenn er die facultatem naturalem ruini- 
ret / ſo unterminiret fie auch den Grund 
der andern. Aus einem boͤſen Chylo 
wird nimmermehr gut Blut werden. Iſt 
es aber nicht gut / fo wird der Leib nicht 
wachſen, noch feine gehoͤrige Nahrung 
bekommen. Der gantze Leib wird gar 
ſchlecht vivificirt und beſeelet werden / die⸗ 
weil alle feine Operationes vitales (oder 
lebhaften Wuͤrckungen) gar ſchlecht ver⸗ 
richtet werden. Ein boͤſer Moſt wird 
nimmermehr zu gutem Weine werden. 
Der Wein ſo daraus wird, kan keinen 
andern Geiſt haben / als den der Moſt hat⸗ 
te z nur daß der Geiſt / den der Wein hat, 
durch die Gaͤhrung von ſeinen Banden 
mehr loßgemacht ſeyn wird. Nun darff 
man nur auf den Chylum und auf das 
Blut appliciren, was wir von dem Moſte 
und Weine geſagt haben. Man kan 
durch das diltilliren vom Weine keinen 
Mt: h © Spiri 


Ä sen. Blues befon men, bas nur gars 
— nadia sers ee | 
Beige 2: Wir wollen aber noch etwas 
aupändlicher gr für Sm: | 
e | * 
draft) zufüͤget. Bun 5 55 45 
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( M 8204 dem f die 1 größte Hülf 
fe verſprechen, bekommet den erſten 


are von ihnen. Sie verbrennen 
SK | durch⸗ 


N RTL, 


= AR ha ut, ſt 

„ et era 
behalten wird? cee 5 _ 
Ich meines theils werde es nimmerme pr 
glauben. Unterdeſſen aber wird doch der 
Leſer ſtets eingedenck ſeyn daß ich mur à 102 
lein dem anmägan Gebrauche des 


7 5 


derer heiſſen und hüfte n S alle die⸗ 
f boͤſe Wuͤrckungen zuſchreibe weil der 
eſcheidene Gebrauch der ſelben! im Ge⸗ 
gentheil goes Nutzen bringt. Aber 
heut zu Tage gehet ſchier in der gantzen 
wolluͤſtigen Welt, der erſte und nicht 
der andere, Gebrauch um Sci wange. 
Wir ind in unſerm Geteiſſen 
ap fie dafur zu warnen, 
Dien eil es unser G erf dert, 
daß wir fir die Geſundheit des Dale 
ches forgen. Wenn man zu viel Caffe, 
bee, & Chockolate, und andre ſtarcka 
Getraͤncke trincket jo verbrennet man 
feinen Mas gen, ne aher hab ich befunden 
in dem todten Coͤrper eines gewiſſen 
Mau⸗ 


Si 8 


ar berhikigen errang. s 
Mannes, der in feiner Lebeng⸗Zeit haͤuf 
ſig davon getruncken hatte daß ſein Dia 
gen war / als ob er auff dem Roſte gebra⸗ 
ten wäre, Deſſen Faͤſerlein waren gleich 


den Faden einer Leinwant / fo ein wenig 


verbrannt iſt. Man kan aber dieſen Et⸗ 
fect eee e, zuſchreiben. Die 
erſte iſt die naturliche Waͤrme, und die 
andere, die fremde Hie des Caffes. 
Dieſe Bohnen moͤgen wohl einen bren⸗ 
nenden Spiritum haben, der ſich nicht loß⸗ 
wickelt / noch feine Wuͤrckung zeiget, als 
nür wenn er in imſern Leib kommt. Vie⸗ 
le Kräuter, als Kreße Senff und das 
Kraut, fo Lateiniſch Aammula Jovis, und 
ſonſt Brennwurtz heiſſet, haben einen der. 
gleichen verborgenen Spititum. Man 
empfindet ihn auch gar eigentlich in dem 


Gewuͤrtze, vielleicht weil er allda mehr 


erhoͤhet iſt/ als im Caffe / allwo ihn der Ge⸗ 
mad nicht entdecken ae 


— N. 


ingeſchmackt. Sie iſt nicht bitter, big 


te gebraten iſt. Dieſet Geſchmact zel. 
e n an. 


6 Man 
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„ Dieſe Hülſen⸗Frucht (nehmlich der 
Caffe) iſt in ihrem natürlichen Zuſtande 


Er 
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280 230 Heilſamer Matt Rach wider den Winch 
Man 


Man finder davon imihrer Anatomie 
and Auflösung. Daher muß man ſich 
nicht vertoundern / ſo ſie den Magen der 
jenigen verbrennet, die zu viel davon trin⸗ 
cken / abſonderlich wenn ihr von einem 
brennenden Spiritu geholffen wird / wel 
cher die Haupt⸗Urſache ihrer matuͤrlichen 
Hitze iſt. Die fremde Oise aber p welche 
wix als die andere Urſache dieſes Bren⸗ 
nens angezeiget baba #8 die Hitze des 
Seuere. Br 

à Unbgtvar genieflsg: man Caffe, Che- 
ckelate und Thee ſiodend⸗ heiß. Is 
dieſem Aufande lauffen fie durch den 
Mund, und durch die Speiſe⸗Roͤhre in 
den Magen, deſſen inwendige as wie 
Sammet geſtaltet iſt/ das iſt/ ranch aus ⸗ 
feet, wegen der be e en chenden 
Wüͤſchlein und. Faden oder Faͤſerlein, 
welche aber das ſtedend⸗heiſſe Maier us 
brenner. Die Verbrennung 
Büchlein und Faͤſerlein der © elfe 
Mobre würde nicht joviel sir bed ae 1er 
ben, wenn ſig keinen andern Nate 
den als was an die pt 
pates SA hei mur han ji ge 


1 0 


3 4 x. RN 
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F des hitzigen Getraͤnckes. e LEE 
| Dot Haut daran ſteſtehen, 
nier harten Reiben der uͤbel⸗getaue⸗ 
ten Biſſen bewahreten. Wenn das 
waͤre / ſo koͤnte man ihren Mangel gar 


leichtlich mit einer beſſern Kaͤuung erſe⸗ 


zen als welche ſelbige Biſſen, vermittelſt 

den befeuchteten Speichels zu einem rech⸗ 
— Teige macht. Ich geſtehe zwar, daß 
der Schmertzen, welchen das harte Haͤut⸗ 


lein, wenn es dieſes Schirmes beraubet 


if; ausfishen muß, ſchon eine Straffe der 
Unmäßigteit ſeyn würde ; welche der un⸗ 
mäßige Gebrauch des Caffes / Chocko⸗ 
late, und Thees verurſachet. Alleine, 
die duſt welche fie in dieſem unmäßigen 
ao rauche genoſſen, wuͤrde umb dieſen 


À eben nicht gar thener ete 
wenn die unmaͤßige Perſon 
= er ſeil davon kaͤme, daß es nichts 
mehr koſtete/ als einen Schmertzen, der 


ſo wohl gering if, als er rar iſt. Denn 
ich bin nicht der Meinung jenes Schlem⸗ 
qe welcher ſich einbildete daß die Luſt 


des Geſchmackes nicht allein dem Munde 


zugehoͤrete ſondern ſich auch durch diegan⸗ 
se e e a Li und wuͤnſche 


2 fe er 


er l art Beh ynacf. 
Solcher maaßen wuͤ Be fee ne Lecker. N 
ſafftigteit, noch die Schtpelgerey ern 
darbey verlieren, venn gleie die Bu 
lein der Speiſe⸗Roͤh dem ſier 
heiſſen Caffe vert a ö 


| rant, und aloe rderbet 

würden. Aber die Koehungs und de 
dauunge⸗ Krafft würde viel darbey 
ren, weil ein ſedwedes von te uͤſch hi i 
len rem Schnabel. eines“ Oiſeilkr He deln ME 


i welche den Gang, / der die Wien # ir 2 Fe 
Magen bringt / ſchluͤpfftig / und ihr Hinab⸗ 
gehen leichter machen Fund alſo das? Ame 
enttveder eines Spiritus, öder eines Fer er 
ments, fo fie im Magen serie en muß, 

Seren hen ſolte. RENTE 
Denn fo der Speicher; zu dier gere 8 


> mg hilfft warum ſolte n Tie ae 


Re, welche die Orliſen der S Noh⸗ 
re in ihre Hofe und von dannen in dert 
Magen eingieſſen, ihren Aurheil via an 5 
dieſem Amte haben e Wenn man nun 


fige 


erſtopffe +2 Alvin ss noch weir ſchlim · 
wenn man die Buͤſchlein und Faͤd⸗ 
des und des Magens ver⸗ 


— Man verderbet alsdenn das 4 


Organum (oder Werckzeug) des Ge⸗ 
ſchmackes und Appetits. Beyde ar 
ſind ſehr noͤthig zu unfer Er haltung. Der 

Geſchmack berichtet uns von der guten c o⸗ 
der ſchlimmen Beſchaffenheit der Open | 
ſen, und der Appegebertcheet uns wennn 
wir dieſelben beduͤrffenenn | 
2 End zwar bar man wahr genommen; | 
daß diejenigen, weſche unmaͤßig und viel 


Caffe Chock olate/ und Thee trin⸗ À 3 | 
ckeu, weder ginemworhergehenden, noch 


einen begleitenden Appetit bey und vor 
ihrem en haben. Denn vorher, ehe 
fie zu Tiſche gehen, hungert ſie nicht. 
Und wenn ſie bey Tiſche eſſen, ſo ſchme⸗ 
cket es ihnen nicht fo wohl und medlich, 
wie andern Leuten. Dieſer Mangel iſt 
ihnen mit allen derjenigen gemein, die 


| niedliche 
| 


He — wir (44 fer er Mühe fe W 
von faur em unterſch heiden Lo lrthei⸗ 
let derohalben, ob pm guten 5 
Wein⸗ Verſucher wuͤrde abgegeben ha⸗ 
ben. Allein, damit wir allhier nur von 
dem Schaden reden, een 
Chockolate Thee und ſtareke Ge⸗ 
traͤncke dem Munde und Magen bei ine; f 
gen; fo muͤſſen wir uns erinnern daß 
das Fuͤhlen und Empfinden, ſo ihnen, als 
eigen zugehoͤret, vornehmlich von den 
ſpannaͤderichten Faͤdlein und Faͤſerlein 
Adependiret, welche auff ihrer luperſieie 
(oder Flache) hervorragen / und daraus 
die kleinen Buͤſchlein beſtehen / welche die⸗ 
fe Superficiem rauch, wie Sammet, ma. 
chen. Dieſe aber verbrennen, wenn 
man ſiedend⸗ heiß Waller darauff gi fé 5 
ſchier wie das Rauche an der Leinwant) o⸗ o⸗ 
der an einem Zeuge, wenn man es in eine 
dauge n 8 die bange . _ 


de biegen Geträndes. 185 
= man es the; j ie mehr verbernnen es, 
and rat ab. 


Gate we ri tits Kat ob 
gleich iedermann weiß, daß die unbeſeel⸗ 
ten Gewebe gar leicht zerreiſſen, wenn 
man ſie offt in Lauge gethan / und ſonder⸗ 
lich wenn die Lauge zu heiß geweſen/ die 
weil ihr Garn verbrannt iſt. Solches a⸗ 
ber deſto beſſer zu begreiffen, fo muß man 
ſich erinnern daß dieſe TE 
Faͤdlein das rechte Organum des 

ſchmackes im Munde, des Hungers! nd 
des Durſtes im Magen find eben fo wohl 
als diejenigen Haͤhne und Roͤhrlein, durch 
welche die Quellen des Ferments in dieſe 
Hoͤlan lauffen. Jodermann weiß / wenn 
die Faͤdlein oder Haare verſenget werden, 
ſo ſchrumpffen ſie ein / und verſtopffen ſich. 
Hier habt ihr die Urſache, warum ver⸗ 
ſengete Haare kein Leben mehr haben. 
Der Lebens ⸗Safft flieſſet nicht mehr durch 
ihre zugeſchloſſene Hoͤle. Wenn man fie 
aber mit ſiedenden Waſſer verbrennet/ fo 
ee ‚fie: .. allein ein / ſondern 


fallen 


| 10 85 ee ach rk and Fleiſche 
| 1 7 sain are hperſenget fé D 


T ieren die man maſten will à ie Haa⸗ 
re abnimmet. Wer zpeiſfelt aber daß 
es mie den Fäden welche die Hoͤſe des 
€ | Speiſe⸗Noͤhre und des 
Magens rauch machen, ele ſo her ge. 
het, wenn ſie von einem ſehr heiſſen G 
traͤncke verbrennet en LOL ré N j 
Di geben aber vor, daß aß der Caffe nie⸗ 
mahls brennet lind verſenget / wie ſiedend⸗ 
heiß er auch ſey: und diß iſt eines von den 
Wundern, welche die eiferigen Achhabe 
des Caffes darbey befinden. Dann es 
as findet ſich immer ewas wunderiches nn 
| felsantes bey den Objediis einer iedweden 
| Gemuͤths⸗ Paſnon- Aber dieſe ihre letzte 
Erklärung des Spruͤchworts iſt fo kalt 
und abgeſchmackt „als der Caffe we 
und heiß iſt. Es iſt nicht der Caffe, fir 
gen ſie der da brenner, „fondern das — 
ende Waſſer/ ſo feine Tinctur ausge 
AN re gen. 


es hieigen eträndes; . 1287 
zen. Allein, was hat es zu bedeuten, ob 
s der Caffe oder das Waſſer ſey? Bren⸗ 
net es einen irgend deſtoweniger, weil es 
zi he der Caffe thut? Zum wenigſten i 
s ihnen doch eine Freude, wenn fie dasje⸗ 
lige entſchuldigen können / das ſie lieben, 
ind das niemahls ſchuld daran haben, o⸗ 
er uns ſchaden kan wenn man ihrer hef⸗ 
igen Zuneigung glauben zuſtellen wolte, 
ls welche immerfort ihr Objectum ent⸗ 
chuldiget und vertheidiget. Man kan 
on den Vorſprechern des Caffes fagen, 
vas man von Ariofte geſagt hat: Dove 
iavete piglate tante cojonerie. Alle ihre 
lende Urſachen, wie kalt und abge⸗ 
chmackt fie auch ſeyn, werden nicht ver⸗ 
ndern, daß der Caffe diejenigen nicht 
zerbrenne die ihn zu heiß genieſſen, noch 
aß die ſpannaderigen Faͤdlein, welche 
as Organum des Appetits und Geſchma⸗ 
fes ſind / nicht durch dieſes Brennen ver⸗ 
erbet werden, es fen denn, daß ihre Mei⸗ 
sung, ſo ſie vom Caffe haben, als wenn er 
richt brenne / ein Prælervativ, oder irgend 
ine Brand⸗Salbe ſey; rrelches fie aber 
eloſt nicht glauben, wie hartnaͤckig fie auch 


ſonſten 


genannt) De T opigiene le 
mondo, welches Monſt. Paſcal ſo gern fee 
ſen wollen eignet ihr dieſe Gewalt nicht zu. 


tronen des Caffes ſeine gute N 
die er davon har / ſo weit ausgeſtrecket bar, N 
i eeigene 


So au 


Wo ja iemand von den wunder lichen Pa⸗ 
einung, 


fo iweifele ich doch nicht, daß ſeme 
Erfahrenheit ihm dieſen Irrthu ment we 


der ſchon benommen oder doch bald b ben 
nehmen wird. Ihre Zaͤhne die ſo ſchwartz, 


wie eine Kohle ſit nd / ſind unverwerffliche 
Zeugen wider dieſen Jrrtl um der du 
läugnet / daß der Caffe brenne. Geſetzt, 
fie koͤnten in der Aſche des Caffes, ein 


Mittel wider dieſe Schwaͤrtze ihrer ahne, 


die er verurſachet / finden eich wie die 


Diaback⸗ Asche die Sheet macht weh 


gemacht 


5 3 es dennoch nicht weit beſſer fon, 


er Mißbrauch des Tabacks schwarz 
that: Geſetzt auch, daß dieſes 
Coſmeticum (oder weißmach ende Mittel) 
eden ſo gewiß waͤre, als es ungewiß iſtz 


daß 


ÿ 


— ihn beſchuld iger, wenn man es 
o elende verlaͤugnet, oder deſſen Sache 
verraͤth oder doch ſo elende fuͤhret, daß 
nan ſagen will, der Caffe heile den Scha⸗ 
deny den er ſelber verurſache. Man kan 
ie Raſe rey curiren / wenn man die Dans. 


erurſachet hat. Wenn ja dif Sprüche. 
or wahr wäre, fo wuͤrde es dennoch 


bal r bleiben daß der Biß eines Hundes 


h. Ich bin verſichert, daß die 

. mit welchen ich gnitzo zu thun habe, 
sol niemand rathen würden, | ich von ei⸗ 
57 n, oder von einer Natter 
eiſſen zu laſſen damit ſie die plaiſir hat. 
en, fi 0 ch an einem groſſen Schaden, den 
pren der Stich dieſer Thiere verurſacht, 


en De 55 32900 dieſen T Thieren herneh⸗ 
Kern Jedoch hal en wir das Gel aͤnd⸗ 
455 agel Parthey. Die Advo⸗ 

en des Caffes läugnen nicht, daß er 
Lt | daß 


| 
| 


W, Das feige 


ie lrſache dieſer e ; | 


a 1 15 teren ira zu curi- 


Zähne ſch wäre; allein fie behaupten, 


daß feine “Babe auch weiß ma⸗ 
che. un abel es Sch de gewiß; 
das Mittel aber iſt ungewiß. Dieſes 
ihr Geſtaͤndniß b been Virgen v 
dem mit Waffer en sv or 1 5 
ſigten Caffe ſehr nacht 
ne werden ja nicht ſchwarg 7 e y 
3 und Maͤßigung mit dem 

Waͤſſer. Diejenigen, welche De | 
trincken j haben ae: meiniglich gar weiſſe 
Zähne. N. de Luſſac, 3 Better des Lord 
Galloway; der 1 andeꝛs ae Falch 
und Waffel tranck hatte nichteinen ein ⸗ 
tigen ſchwartzen Zahn, da er 80 Jahr alt 
war. Alſo D ficher man, wie der Caffe 
überzenget fen, daß 8 
brenner ſey. Er hat es ſeinen eifrigen 


Frennden zu dancken. Er wird West 
keinen Menſchen brennen wenn man un 


ſerm Rathe folgt als welcher ihm alle 
1 Ehre und guten Rahmen unverlezz 
i erhal ten wird. Er wird allezeit feinen‘ 
8 en Lerſpuͤren laſſen went ihn 
dieß gel gebrauchen die man hate 

ne Feinde nennet dieweil fie den ae 


| ſigen Gebrauch deſſelben verwerffen. 
Jain 


1 8 20 des hißigen Getwneten. er 
8 wird er Schaden! bringen 


venn ihn diejenigen gebrauchen / die man 
eine Freunde heiter weil ſie ihn miß⸗ 


rauchen. Man wuͤrde bald feine Par⸗ 


hey zu ſchanden machen, wenn man die 


Welt bereden koͤnte zu glauben was fuͤr 


Schaden deſſen Mißbrauch verurſacht. 
Man wuͤrde ihm die ſchoͤnſte Helfte ſeiner 
Freunde abwendig machen, wenn manſie 


D 


erben kan. Sie würden ſich licht ſo ſehr 
rden Schmertzen als fuͤr die Schraͤrtze 

er Zaͤhne fuͤrchten ober ſchon dfeſe beyde 

rurſachen tan Dit Damen wuͤrden im⸗ 

ter ihrer Schönheit dasjenige Opfer! 
en welches fie ihrer Gefüftdheit nicht 

gen konten. Verderbet ihnen der 


Schönheit. Der Mund eines Wald⸗ 
deſpenſtes verſtellet das ſchoͤnſte Geſichte. 


a dern der Dai ire Und der Aut enbkauen, 
elche die 5 en erner werfen Ebm ple⸗ 
ion entgegen ehten folcher einen Glantz 
1 geben. Wehn fie eine glanzende 
eee wollen, fo 142 
| en 


ur beredem koͤnte daß er ihre Zaͤhne ver⸗ 


affe die Zaͤhne / fo hilft er nicht u ihrer 


8 war nicht die Schwartze der Za hne, 


—ͤͤ -R 


. 5 


. die weiſſe 
Farbe der Zaͤhne zu der Sch oͤnheit eben 8 5 
noͤthig, wie ihre Schwaͤrtze nachthe 

if, ſo wird man dem Caffe einen led 
en Dienſt erweiſen, wenn mas das 
enzimmer uͤberredet / daß er ihre Zähne: 
ſchwartz machet⸗ Alleine, gleichwie man 
nur den Mißbrauch und unmaͤßigen Ge⸗ 
brauch deſſelben mit dieſer ſchlimen Wuͤr⸗ 
ckung beſchuldigen kan ,alſo wil wan nicht: 
Durch. dieſe Beſchuldigung, weiche von 
der Erfahrung vertheidiget wird den. 
wahren ie deſſelben b ver 
bannen. ar pi 


che he ihre 25 Schön heit 
traͤgt um Huͤlffe, auf Seiten dere Geſünd⸗ 
heit, anruffen mögen ſo wollen wir ein 


Bedencken tragen, Kae pe 
nen andern ſch lechten | 


Br 
E55 


a U e f bon. 
genugfenn, „wenn man ihnen nur 9 
vaut, daß die Geſündheit d die er 
verderbet, der wahre Grund d der X ie 


2 el 


bare und genaue Verbuͤndniß mit der 
Haͤßlichkeit,dieweil er die naturliche Far 
e der Completion ſchwartbraun micht, 
bermittelſt der umaßigen Hitze welche ei 
änzuͤndet / und vermittelt der rb seeenhöit) - 
ig er auf! der Haut verurſachet „wenn er 
ieſe beyde durch einen groſſen Hauffen 
Balle ervorbringt, welche ſich von dem 
ina eide raus einer Diele uber 
en gantzen Leib attsbt eiter nie FAR 

eder Haut mietheiler ie HER 5 
Hitze der Sonne in den Bund Tagen 


r wir kl 51 25 fate e 


nacht die lumen i in einem Blumenbete 


icht fo bald ihr re Fatbe verlieren, „als die 
ditze eines Temperament die Lilſen und 
Kofeit eines ſchönen Angeſichtes dunkel = 

nd welek machet. 

Noch iſt dieſes die ei e Art ber ui 
näßigkeit, welche der Schoͤnheit droher » 
ÈS gibt Bar keine 19 00 der Unmaͤßig falk, 5 
le ihr nicht Höchſt ſchaͤblich wäre, dete 
bise Unmäpigeeie ‚den Orund. à der 


3 Saar 


f 


auch / 


2 


auf 


T 


fü 


erhisee., macht das Geblüre ſcharff und 


als die Geſundheit. Die Schlaffloſig⸗ 


den, welche ſelblger in unſerm Magen 
verürſacht. | 


{ 
À 


en laſſen. Ja, er verſtopfet nicht allein 
ieſe Gaͤnge, ſondern vertrocknet auch 
hre Quellen / in dem er durch die unmaͤſ⸗ 
ge Hitze den Geiſt zerſtreuet und die 
Ampham verduͤnſten macht. Das Wafı | 
damit der Caffe vermiſcht iſt, und 
welches deſſen Hitze hemmen ſolte, kan 
icht verhindern / daß er nicht erhitze, oder 
ustrockne. Das Feuer uͤberwaͤltiget 
as Waſſer. Wef es daſſelbe ſiedend heiß 
acht / ſo beraubt es ſelbiges feiner na⸗ 
irlichen kalten Eigenſchaft. Die groſ⸗ 
n Liebhaber des Caffes gieſſen ſo wenig 
Baffer darauff, daß es ſcheinet, als wenn 
e ſich befuͤrchteten/ daß ſie ſich nicht ver⸗ 
rennen würden, Es iſt nur Schade 
aß fie ihn nicht trincken koͤnnen / wie den 
Bein, ohne eintziges Waſſer⸗ Wenn 
gar zu ſtarck iſt ſo iſt er zwar nicht fe. 
efund aber doch weit angenehmer / und 
N „ man 


196 Heilfame 
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a 


Seſundhett, ihrer plaiie aufzopfern. 
Sie lieben nicht die plaifir und Ergetzung 
umb des Lebens halben, ſondern das de⸗ 
ben um der plaiſir und Luſt halben: und 
alſo verkehren ſie die natuͤrliche Ordnung, 
wenn ſie das Mittel an des Endzwecks 
Stelle ſetzen. Sie werden aber gar bald 


geſtraffet, wegen dieſer Unordnung /oder 
Verachtung der Ordnung, welche die 
Goͤttliche Weißheit beſtaͤtiget hat, als 
welche diejenigen, ſo davon abweichen, 
bald wieder in Ordnung bringen würde, 


weil ſie an ſolche Unordnung die verdien⸗ 


te Straffe angehencket hat, dafern die 
heftige Liebe, die ſie zur Luſt tragen, ihre 


à Augen nicht verblendet hätte. Sie fin. 


nen Caffe, oder einigen andern heiſſen 
und hitzigen Tranck nicht lange unge⸗ 
ſtrafft mißbrauchen. Wenn die Buͤſch⸗ 
lein und Faͤdgen an de;: Zunge und an dem 
Gaumen verbrannt find, fo waͤchſet allda 
gleichſam ein Callus( oder harte Haut ſo da 
perurſacht / daß ſie nichts empfinden, oder 

BR © 3 um 


fünnarten ehr ſtumpff. 
Die Empfindung, die is 9 | 
ſich alleine hat nehmlich der Hunger wird 
auch gar ſtumpff / gemacht durch den une 
mäßigen Genuß der heilfen und hitzigen 
Getraͤncke, weil ſolches deroſelben Orga; 
num verderbet. Man kan den ſiedend⸗ 
heiſſen Caffe nicht offt in den Magen gieſ⸗ 
fen / daß man nicht die kleinen Ende der 
Nerven verbrenne, die an der fuperficie» 
(oder Fläche) des Magens in die Hoͤhe 
ehe. Wenn man ſiedend⸗heiß Waſſer 
auff einen feinen Raſen oder Graß⸗Platz 
t ſo verwelcket er alsbald. Die 
Braß⸗ Zweiglein, o gleiſam aus der Erde 
hervor guckten, ſcheinen wieder hinein zu 
riechen, wenn ſie ein kriechen / oder nicht 
nehꝛ in die Hoͤhe ſtehiẽ. Diß iſt ein Bildniß 
er feinen weichen Haare, welche die in⸗ 
sendigr Fläche des Magens bedecken. So 
ald fie gebruͤhet werden, ſo perſchwinden 
e gleichſam, und ſcheinen in die Haut, 
ar auff fie ftehen hinein zukriechen gleich 
. ne engen Haare. oder die Wollflo⸗ 
A à 3 cken, 
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cken die man verſenge bt. Die inwendi⸗ 
ge Haut des Magens iſt aiedenneineit, 


kauchen Tuche gleich, das man mit Se 


verſenget hat. Unterdeſſen find” diese 
weichen Haare doͤchtnoͤthig ſo wohl zur 
Empfindlichkeit darinn der Appetit be⸗ 
ſtehet, als auch zur Auffloͤſung der Spei⸗ 
ſen, welche von dem Fermente welches 
dieſe Enden der Faͤſerlein in 8 
Magen gieſſen zerloͤſet werden. Sie: 
dienen auch den Auftöſungs⸗Safft à in ess 
Zwiſchenraumen der Faͤdgen, deren En⸗ 
de dieſe weiche Haare machen zu behal⸗ 
ten. Aber wenn ie von dem allzuheiſſen: 
5 Caffe Chockolate, oder Thee v 
brannt ſind / fo find wir aller guten Dien⸗ 
‚fie beraubet / die fie uns zuvor gelkiſtet. 
Wir werden alsdenn nicht von einem 
vorhergehenden Appetite erinnert, daß 
wir des Eſſens und Trinckens von noͤthen 
haben. Wenn wir aber dennoch Speiſt 
zu uns nehmen, mehr auff Erforderung; 
der Vernunft, als des Appetits ſo ver⸗ 
dauen wir nicht gar wohl, aus N Mangel 
des Fermentg / das nicht mehr in den Ma⸗ 
gen diſtiliren kan, dieweil diejenigen Faͤ⸗ 
ferleim 


a erriitiet 
Lurch ei Uberſchwemmung 

oder Thee, fo dieſes Einge⸗ 
en Tee fü fes Ee 


5 heftig ausſpuͤhlen. Ich rede 


merckten Löchern; welche die Verbren⸗ 
nung des Caffes in den Haͤutlein des Ra : 
gens macht gleich wie das Feuer thut, in 
zem Stücke deinwant, die es nur an et⸗ 
ſchen Orten verſenget. Dieſe Haͤutlein 
waren in dem Magen des Herrn Colbert, 
Weſchen die Nothdurfft zit wachen zum 
Mißbrauche des Caffes zwang ‘ane À 
hen / wie eine ſehr abgenüßte dein want oder 2 
wie die Blätter des Krautes / welches die 
Frantzoſen Mille pertuis, ud de Enten ner 
Hypericum * nennen. Wenn dleſe Loch 
ſein Props ortionirf wären, j nach der Kle b in⸗ 
heit der Faͤdgen, ſo im Magen küntek⸗ 
gewebet find, als ſo viele kleine © dohrg 
die den Spiritum in ſich halten, k wit! 5 
2 wohl möglich ; daß dieſes ſehr ſu kite 
Weſen nicht ſolte dur) 8 uvolt 
É chene 
x St. Johannis lt e 3 


jt allhier von den Luͤcken oder unver⸗ 1 | 


Bl Ay ne N Ya 0 
ſagte: Plenus rimarum eſt, hac Killa per- 
fut. Der Geiſt, ſo durch dieſe Bruͤche 
und Mille ſſe verrochen, machet die Faͤſerlein 
ſchlaff, 1 f0 daß die Feder nicht gehen kan, 
oder doch gantz ſchwach gehet; ſo gar, 
daß der Magen der halb gichtbrüchig und 
gelaͤhmet iſt, den Chylum in feiner Hole 
mange bleib sen laſſet/ als welchen er / durch 
ſeine Zuſammeniiehung nicht austrei⸗ 
ben kan. 
Hier haben wir nun Schaden genu 

= damit man den gemißbrauchten Case 
| Chockolate, und Thee beſchuldigen 

tes Sie verderben die Organa des Ge⸗ 

faces, des Appetits der Kochung, 
| und der errang Man mag auch 


zen, noch hinzu feßen daß fie den Magen 

ölen, und ſeine Flache niedriger ma⸗ 

hen mann fie die weichen Härfein, die ihn 

rauch machen verbrennen. Wb thun 125 
ga 


* 8 


lein in die Röhre Virfungi flieſſet. Auf 
ſolche Weiſe werden diejenigen, die den 
Caffe unmäßis trincken von ihrer Un⸗ 
äbigkeit mit der Colicke, rothen Ruhr, 
mwinde geſtraffet. Wenn das 


+ = 
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ang Haͤutlein der Gedaͤrme/ dieſes 
fein Schild verlohren, fo wird es deſto 
leichter von den ſcharffen Feuchtigkeiten 
Verlgßecg welche durch dieſen Gang lau 
en Wenn das Beiſſen noch nicht gank 
bip an das Mundloch der kleinen Gefaſſe 
durch gefreſſen, welche das Blut in ſich 
Halten / und an diefer Hoͤle angraͤnzenſo 
iſtoes nur die Colicke , welche nur ein 
wenn er verlaßet würd. Nommt aber 
das Blut nus ſeinen Gefaͤſſen und ſieſſet 
in dieſelbe Hole wagen dieſer Keitung fo 
„„ ſſt es 


er 8 


iſt es die rothe Ruhr. So aber die drauf 
folgende Entzuͤndung, den Gang der 
Materie, welche durch den S 5 


tuhlgang 
aus dem Leibe kommen ſolte, durch das 
Schwellen die Gedaͤrme verſtopfet, ſo ver 
urſachet es die Durmwinde. Der Miß⸗ 
brauch des Caffes / Thees Chockola⸗ 
te, ſtarcken Getranckes/ Eßigs, Zu⸗ 
ckers und Sewuͤrgzes, hilfft zu allen 
dieſen Kꝛanckheiten in dem jeden Magen 
und die Gedaͤrme waſchen, ſchaben, rei⸗ 
gen und entzuͤnden oder in dem ſie den 
Schweffel der Galle anzuͤnden der denn 
dürch ſolche Anzuͤndun 3 noch ſchaͤrffer 
Alleine, wir werden noch ſchon eine 
Andere Gelegenheit von dem Unheil u re | 
den finden / welches Caffe Thee, Cho⸗ 
ckolate und anders heiſſe und hitzige Ge ⸗ 
traͤneke, durch ihren Mißbrauch der keber 
veꝛur fachen weñ wir ihnen werden biß da. 
din gefolget habe. Sao wollen wir mit den 
Venis hadteis (oder Milchäderkeſn) fortfah⸗ 
ren and ſeßen was für Schaden die Sa⸗ 
chen thun wenn te zn demddekꝛöſſe komen, 
welches dieſe Gefaͤßlein tragt. Ihre fein 
1 9 LT I: tige 


* N 


Sam 
ble 


dieſe Dürre gantz ausgetrocknet. In 


den, ba fiche beifer ſchtcket, als hier. Win 


ſten wir aus denn Unter ⸗Bau he gehen, 
Br AR - allwo 


* 
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nun er | 925 


| a ft. run in ben ber 


as er 12 5 era 15 a 


mil en, 17 5 wir ung in die er 


derjenigen einfallen, welche er in andern 
Provinze n der kleinen Welt verurſacht. 
Wir haben ſchon einen guten Theil da⸗ 
von be ſchrieben, da wir die Hinderniſſe 
gezeiget haben, welche er der Nahrung, 
dem Wachsthum „und der Zeugung in 
den Z Veg wirfft. Aber anito wollen wir. 
die ſchli limmen Efedte und Wirkungen 

abſonderlich betrachten * welche er in den 
andern Theilen des! Unter Bauches her. 
vorbringt, davon wir 5 e e 
m Br ri = 1 


Misbrauch des Caffes, Thees, 
Chockolate, und anderer heiſſen, 
M hitzigen und ſtarcken Getran⸗ 


de die eb er té 


LUE des e 
Gi 4 of fee 


ie. 
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, OUT 


sch 


rem Munde empfinden, beweſſet den er⸗ 
bien Sat. Wer andere A ich bereit 
Lebens- Zeit, und aus dem Zuſtande threr 
zeber nach ihrem Tode. Ich habe eine 
VVV 
net war, daß kan fie zn Pulber teibes 
Die Galle vou dem Blute in der geber 


zu ſondern / iſt es nicht genung, daß das 
sud À Durch⸗ 


ES 
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| 1, we par] 
us u hei bree | 
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wenne er oe 3 25 71 glb wen 
ö pas Gel diele menen 8 U 
berſtuſſes des Heles/ welchen ihm der Caffe 
insgeinein verürfacher, (der auch daran | 
benſt verhindert, daß es nicht in ſeinem 
Durchſeigungs⸗ jefaͤſſe bleibet,) alsdenn 
eirculirt es gax zu geſchwinde. „Hier hae 
dan deut ein Fieber. Allein auff die 
Weiſe! an wir Lor der rechten Des 
von detente gen Kranckheiten handeln) 
welche dieſer Mißbrauch in den, Brust 
je verür⸗ 


+ 


ale ‚8 


FAN 


verur 401, 5185 Sr ie ES den vor 
nehmſten [en 9 D bâlt, 
teiewonl fie ſich auch durch den ganzen 
Leib ausbreitet, und gar mercklich fühlen 
laſt. Weswegen wir den Unter⸗Bauch 
ni ch nicht verlaſſen, ‚fondern das Unheil 
betrachten wollen, welches der Mi fl 
8. Caffes, Thees, Co 

Fer Getraͤncke, und 8 
| ichen als des Salges, Fuckers, 


a. würzen, der Mila MARIAN, 
N Das xl Capitel. . 
Zon dem E ee 
der Mare der hitzigen sé] 

en der . EB 


a x 4 hae cé Pr wle r 
W Mißbrauch des Taffes je Herr⸗ 
5 und Gewalt der Miltz Schaden thut 
enn er, durch die Menge ſeines Alkali, 
ihr Acidum tödtet. Er gibt ihremCom⸗ 
Minen den Ses, den er aber dennoch 

theuer 
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Feuchtigkeit, welche die Natur alda gleiche. 
ſam als einen Vorrath aufgehoben. It 
mehr Blut ein Theil des deibes hat ie mehr 
hat man ſich vor deſſen Entzuͤndungen zu 
fuͤrchten, dieweil dieſer humor (oder Feuch⸗ 
tigkeit) gleichſam ein Oel iſt, fo dieſel 
be n unterhalt un dvermehret. Nun aber 
find die Leber und die Miltz ein Gewebe 

von Blut⸗und Pulß⸗Adern, die deſſen vol 
ſind. Sie ſind die Behalter der gelben 
und ſchwartzen Galle, welche groſſen Schar 
den thun, wenn ſie angezuͤndet werden. 
à | Zwar 


Ba a es Bigen Getraͤnckes 2 r 
3 EST letztere brennet nicht fo leichte > 
e DIE DIE ANDERE Wa ke ein 9 7 
mahls angezuͤndet iſt/ fo brennet ſie 1 
langer als die andere Diemeilfienus 18 * 
‘häuffigern leiblichen Weſen beſtehetz ; 
nuch der Eindruck des Brandes fo 4 
den Theilen verurſachet / die ſie in ſich ha⸗ 
ben / hat eine gleiche Maaß N ee 
tion mit ihrer Grobhei ne 5 
Wenn derowegemder Mißbrauch des | 
Caffes die Milt entzuͤndet / ſo iſt ſolche 
Entzuͤndung weit ſchlimmer als die Ent⸗ 
zuͤndung eines andem Ingeweides. Denn 
ihre fixen Saltze ſind gleichſam ſo viele 
ſcharffe Lanzetten, welche die Faͤſerlein 


zerſchneiden und die Haͤntlein serreiffen, Bi 
wenn ſie zu heftig beweget werden, von | 


der auſſerordentlichen Hitze, welche der 
Mißbrauch des Caffes Thees, Choco 
late / und anderer hitzigen Sachen veru⸗ 
face Daher find diejenige / die gar zu viel 
davon trincken / gar oft mit der Miltzſucht 
geplagt. Sie empfinden ein heftiges 
Stechen im gantzen Leibe, inſonderheit 
aber in den Weichen der Seiten, alwo die 
Natur diedeber und Miltz gefteler — 
au 


er die vornehn 


d aufzufahren wenn ſie der Mißbrauch 
bien 15 Sachen ſprenget. Darin: 

hindert derſelbe die zwey vornehmſten 
Würckungen, welche die Natur in dieſen 
; iweyen Werckſtaͤten verrichtet. Wir 
haben ſchon geſehen / wie er die Abſonde⸗ 
rung und Durchſeigung der Galle in der 
Leber verhindert, und man wird auch 
| leichtlich ſehen und mercken können / wie 
| iſte Verrichtung der Ml | 
verhindert. Sie tan das Blut nicht ver⸗ 
dicken / noch deſſen allzu geſchwinden Lines | 
lauff mäßigen noch deſſen Entzündung 1] 
durch eine Verhinderung der Erhoͤhung 
des Schwefels des Blutes abwenden, 
als nur allein kraft ih res Acidi und ſauren 
Saltzes, deſſen ſich die Natur faſt in Al 
eu ihren Wuͤrckungen bediene: Was 
fuͤr einen Schaden thut man derowegen 
der Natur, wenn man ſie dieſes allgemei⸗ 
nen Wen sen: ses 1. in dem mau | 
BEST Er FRS FR E85 IR dieſes SE 
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ranch des Cafes 82 e erverben Auen ah 


ben Risen) Dies, die Ge die 
u. und alle andere Theile als wel⸗ 


Dei | yt verrichten. 
a Magen verlieret davon feinen Ap⸗ 
petit / und verrichtet die Dauung nicht 
wohl, dieweil dieſe beyde ein Effedt und 
Wuͤrckung des Acidi find; deſſen Quelle 
vertrocknet iſt. Die Leber wird die Galle 
nicht gehoͤriger maaſſen durchſeigen, die⸗ 
weil die Galle vor der Seigung erſt muß 
niedergeſchlagen, und von dem Blute, 
vermittelt eines Acidi, abgeſondert wer⸗ 
den. Der Chylus kan nicht recht gaͤhren, 
noch ſich in den Gedaͤrmen laͤutern / wofern 
das Acidum des Magen ⸗Kuͤßleins / wel ⸗ 
ches wie man dafür hält, ſeinen Urſprung 
in der Miltz hat, zu dieſen zweyen Or pera- 
donibus erfordert wird. Zum wenigſten 
iſt es nicht gar wahrſcheinlich daß dieſer 
ſcharffe Saft gaͤhren wird wenn er die 
Galle, ſo voll des Saltzes Alkali iſt, an⸗ 
"ft, 11 Di vu... Cf des 

HH Chyli. 
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87 Kun nichen ſchlag — verden wenn 
das eee lein ſeinen ſauren Saf 


artz⸗gallie * Druͤſen, ſo bey den 2 
Nieren liegen durch das Acidum, wel⸗ 
ches ſie dem Blute mittheilen, die mol⸗ 
ckichte eunhrigfeie præcipitiren welche 
durch dieſe zwey Quellen des Urins gehen 
muß. Dafern die Milt der erſte Behal⸗ 
ter aller Acidorum iſt/ foin einem Thiere 
find; ſo werden alle VBaͤchlein gleichem mit 
der Quelle ver trocknen 
Die ſchwartz⸗ galichten Drüſen wir. 
den kein Acidum haben ‚das ſie den Nie⸗ 
ren mittheilen koͤnten wenn ſie es nicht 
von der Miltz bekamen di ihnen aber 
nicht geben kan / was fie ſelbſt nicht hat 
und was ſie durch den Mißbrauch des Caf⸗ 
fes verlohren, als welcher verurſachet 
daß das Alkali, als ein unverſoͤhnlicher; 
Feind des Acidi , über alle heryſchet und 
in groſſer Menge un finden iſt. Wenn 
ich uͤber der allgemeinen Nutzbarkeit die⸗ 
ſes letzten principi weitlaͤuftig ſeyn wolte } 
ſo koͤnte ich garlaichrfich zeigen was fuͤr ei⸗ 
nen Einfluß es e alle e des 
ebens, 


we it die be pèe ae Wee Alu 


nichts anders ſind/ als eine Coagu la 10 on, 
(oder Gerinnung) welche das Acidum 
verurſachet. Die meiſten Medici, weh 
che den principiis (oder Anfangs ⸗Urſa⸗ 
chen) der Chymie folgen ſchreiben das 
Wachsthum der Kräuter und der Thiere 
demd Nitro zu, welches! nichts als ein aci- 
u oder ſaures Saltz iſt. Hippocrates 
hat dafür gehalten, daß die kormirung ei⸗ 
ner Frucht in Mutterleibe durch eine Coa⸗ 
zulation (oder Gelieferung) des Saas 
nens geſchehe, welcher aber ohne ein Aci: 
um nicht gerinnen kan. 19116 
Es wuͤrde nicht unmoͤglich ſeyn, diese 
Iypothefi in mit der Hypothel der Eyer 
u vereinigen, weil dieſe Eyer in allen 
Weiblein einen weiſſen oder durchſchei⸗ 
zenden Saft in ſich halten daraus das 
leine Thier vermittelſt einer gewiſſen 
oagulation formiret wird, davon man 
en ji Grund und Ynfang ſehen kan, 
in dein 


Bea ntzoſen G erm 
dieſe Weiſe wuͤrde d 
Coder Zeugin 46:8 hen 
Saameus ein We us ps \ 
fe Coagulation und Gerinnung verürſa⸗ 5 
n ſolte. Es iſt wahr / man befindet es nur 
in den Eyern welche! die Weiblein legen 
wenn ſie das Maͤnnlein gedecket. Es 
ſcheinet, als wen Hiob auf dieſes Gehein⸗ 
niß alludirete wenn er ſagt / daß ſein Leib, 
wir Kaͤſe, in ſeiner Mutter Leibe ge⸗ 
ronnen. Ja, auch der Saame der 
Maͤnnlein / wie fließig er auch ſeyn mag 
ſo zeiget er doch, durch feine Dicke, eine 
Art einer Coagulation, die das A . 
angefangen | 
Sintemahl denn dieſes Prin zur 
Zeugung ſo noͤthig if, wer darff ſich denn 
weiter verwundern, daß der Mißbrauch 
des Caffes, fo voll Alkali iſt, eine Urſache 
der Unfruchtbarkeit ſeyn ſolle? Die Ver, 
tilgung des Acidiin feiner Quelle, nem ⸗ 
lich/ in der Milt „ durch den ae 
de 


r Das junge Thierlein⸗ N 


8 41 


Blutes abhelffen. So iſt denn d er un 


ieſes Mittel verd erben, der Bruſt ſehr 


n flůchtiges Acidum iſt welches aus dem 
dertzen in das Gehirne hinauf ſublimirt 
nd aufſteiget. Ich will nicht unterſu⸗ 
en, ob dieſe Meinung mit derjeuigen 
ſammen ſtehen koͤnne welche das Haupt 
u Salmiac filles, welches tofr ſcheinen 
‚fühlen / wenn das Gehirne anfaͤngt zu 
ulen. Zum wenigſten iſt es gewiß daß 
ne das Gegengewicht des fire Acidi, 
I ee à ſo den 


Viele Auto res find der Meinung / daß Gi 
er Spiritus animalis (oder ſeelhafte Geiſt) 1 


N 


ens ſchier erſchoͤpffet iſt. Wes wegen 
uch die Medici es für ein tödliches Jel⸗ 


hen halten / wenn das Blut, fo im Ader· 
Schaͤlegen, darein es gelaſſen wird, kei. 
e Dicke und Smiffe an ſich nit. Wir 
aben ſchon augemercket/ was fuͤr Mühe 
ie Barbierer haben, es zuſtopffen, wenn 
un zur Ader läſſet, in einer hitzigen 
nd gifftigen Kranckheit. Das Blut da 
n Aderlaſſen von demjenigen kommt, dis 
en Caffe mißbrauchen, gerinnet nicht fg 
. wie das Blut anderer Leute. 
gerowegen find fie auch weit mehr dem 
Düren und den giftigen hitzigen Fiebern 
nterworffen, als andere Menſchen, 
ches die Erfahrung gar zu offt beeu⸗ 
C 5 Wie 


Cafe ſo na en sie ie 
2 e 


| 
| 


226 35 Seife a fe r 
und Wuͤrckungen ? 


dem on ” es ente 90 
wenn man 8 bbraucht, o b 


3 ſte Wi Sürckung herfuͤr, and i in 
mahls mit der Zeit die andere. Wen 

er noch nicht Zeit genug gehabt, def, euch 95 
ten oder fübtilen Theile des Blur es zil zern 

ſtreuen fo vermehret er nur deſſen Flieſſ 

rs QE are wenn een 


115 . Ee La over wien‘ Wein⸗Hefen 


lauffen fan; j An fesan der Nat D s 
durch die Kunſt geoͤffnet werden. Als 
denn verlieren beydes Maͤnner und 8 Wei 4 id 
ber den Nutzen / da ſie du ch das natuͤrſich 
und ordentliche Bluten die Urſache der 
Kranckheiten aus ihrem Leibe abfuͤhren 
in dem ihr Gebluͤte dadurch gereinig 
wird. Und zwar befindet man, daß nac 
unem langen Mißbrauche des Cafes 
das Blut nur an dem Arme hinſtieſſet 
oh gleich der Barbier die Ader weit genngg 
| Beöffiergär;"6 Se ray . 
231 RE ef 8 


Lt 3 sbeöpikigen Get Getrénes 22 


N 12 2 OR mit einer einer ſolchen 1 
aus / wie ihm deſſen Lebhaftigkeit pflege 
mitzutheilen. Die Feder oder Berre 
gungs ⸗ Urſache iſt gar ſehr geſchwäͤchet, 
durch die Zerſtreuung des Geiſtes, mel, 
chen Hippoecrates ungeſtuͤhm nennet. 
Die Anfangs leſache des Lebens ſag ich, 
iſt als denn in gewiſſer Maaße geſchwaͤ. 
ſchet; Denn der Geiſt iſt die: wartete 

Urface unſers Weſens und Lebens. 
Die Liebe derowegen / welche wir zuun⸗ 
m Leben tragen, ſolte billich eine kraͤffti⸗ 
ge Reißung zur Maͤßigkeit ſeyn, welche 
den Geiſt erhalt und ſtaͤrcket, wie auch ein 
VBewahrungs⸗Mittel wider di ebinmaͤßig⸗ 
leit als bbelche den Geiſt verſchwendet 
und erſchoͤpffet. Denn alle andere Ex 
eſse oder Arten der Unmaͤßigkeit bringen 
— denſelben kllect und Wuͤrckung her 
für ir elche der unmaͤßige Gebrauch des 
Caffes herfuͤrbringt. Die Weißheit und 
Heilig gkeit GOttes recommandiret uns 
weit kräftiger die Ulbung der Tugend, 
— die naturliche Belohnung foie 
aran gehenget bat, als durch die kraͤftig⸗ 
Mr Lehren und Vermahnungen, und ſie 
K 4. kehret 


re ee i RUN 
Straffe, ſo e bar . — | 
Das Blut, w . die Quelle des Lebens 


ler ſtarcken ended unbandereverh fie 
genden Sachen, iſt eine Art eines Exceſ⸗ 
ses. Man wird ſchwerlich in ſchwachem 
SGetraͤncken excediren als welche keinem 
ſolchen ſcharffen Geſchmack haben wier 
ihn die Wolluſt gern haben will. Er ifi 
aber der Biene gleich, welche diejenigen 
ſehr empfindlich und ſchmertzlich ſticht, dit : 
ihren Honig nehmen wollen. Beyde hau 
ben einen füßen Geſchmack u. auch einer ö 
Stachel. Der Stachel der Wollust perdiees 
net vielmehr, daß man ihn mit dem Star 
chel eines Scorplonen vergleiche / als well. 
cher gemeinlich diejenigen ihres Lebens bei 
raubet / die er ſticht/ und welcher fie auch 
allezeit ums Lebens bringen würde, wenm 
nicht irgend ein gut Mittel die Wuͤrckungg 
feines Gifftes geſchwinde auffhielte. Die 
Maͤßigkeit iſt das eintzige Widergifft / 
das wir haben, wider dieſes angenehme | 
dd . man die plaifir oder sup 
à Se 


u bes hibigen@ieträunden. _ rg 
nennet. Die fre als 

bens. Die Unmaͤßig⸗ 
keit im Gebrauch der h iſſen und hitzigen 
Sachen, als zum Exempel des Caffes nc. 


toͤdtet zwar nicht fo geſchwinde, wie die 0 


andern Arten der Unmaͤßigkeit: Sie iſt 
ein langſames Gifft, das uns mit einem 
kleinen Feuer unterminiret , und deu 
Grund unſers Lebens nnvermerckt abzeh⸗ 
ret. Sie ift fo viel deſto gefaͤhꝛlicheꝛ/ie ange 
nehmer und verborgener ihr Gifft iſt. 
Wenn der Tod nicht in einem Buͤndniß 
mit der Plaiſir und Luſt geſtanden haͤtte, 
wuͤrde er ſeine Sache gar ſchlecht / oder 
och gar langſam ausgerichtet haben. 
Ein Gifft, das nicht angenehm iſt / wird 
keinen groſſen Schaden in der Welt thun. 


Der rauße Eindruck, den es in dem Oor⸗ 


gano des Geſchmackes verurſacht / würde 
uns gnugſam davor warnen, daß wir es 
nicht einnehmen ſolten. Wir haben 
Muͤhe gnug / daß wir die allerheilſamſten 
Sachen hinunterſchlucken / wenn fie nicht 
lieblich ſind. Man opffert der plaiſir und 
Luſt die Seligkeit und Geſundheit auff. 
Ing geſchicht gar ſelten, daß iemand das 

K 4 Bidet 


F 


efes. Ales han 5 if ei k 
a es angenehm iſt. Seine Luſt 
(wo es ja einige hat) wird von keiner Un⸗ 
luſt unterbrochen. Aber derjenige Men⸗ 
ſche / der ihm in ſeinen e 
cher, hat am Ende feines Lebens ⸗ e 

den er durch ſeine Unmäßigfeit PT À | 
mit weit beſſerm Rechte und Fug als dort 

der Patriarche Jacob, Urſache zu ſagen; 23 

> Wenig und bö eiſt die Seit mein 3 
Lebens geweſe. wi 
Damit wir aber bey der Art der Un⸗ 
maͤßigkeit bleiben, wider welche dieſer 
Diſeurs gerichtet iſt; wofern dasjeni⸗ 
ge was wir allbereir wider den Miß⸗ 
brauch der heiſſen und hitzigen Sachen, 

und inſonderheit des Caffes, geſagt ha⸗ 

ben; ihre eiferige Liebhaber nicht uͤberzeu⸗ 
get, daß er ihr Leben verkuͤrtzen koͤnne fo 
bitten wir fre e welter daß fü e N Buß 


4 Epicuri de tege 8 


anſehen 


? CRT ER 2 2. * * 0 % Li For 
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des hitzigen Getraͤuckes. Bag 
| Aderlaffen heraus 
3 r 5 ee ; 


EHEN 


laͤuffet. 


= 


nicht ſchon gaͤntzlich dermaſſen zer 


erloͤſet fen, 
daß es im Schuͤſſelgen nicht gelieffern 
kan, dieweil das Gewebe der Faͤſerlein 
deſſelben gantz zerriſſen iſt / oder / weil das 
Acidum, fo es dick und ſteiff macht vom 
Alkali des Eaffes vertilget worden. Zum 
wenigſten ſiehet man zwey Zeichen einer 
groſſen Veränderung darinne. Das 
erſte iſt eine Uberſchrwemmung von mol 
ckichten d euchtigteiten fo mit der Waſſer⸗ 
ſucht draͤtlet: Das andre aber iſt eine 
ſchlimme Farbe, welche deſfen Unpäßlich⸗ 
keit und ſchlimmen Zuſtand zu erkennen 
übt. Es iſt zwar noch nicht todt / aber 
ch unpaͤßlich es hat noch nicht gaͤntzlich 
den Geiſt auffgegeben aber es hat doch 
och gar wenig daron Dasſemge das gn: 
Ir gelteffern will, wenn es aus der A⸗ 
er gelauffen iſt nur ein todter Coͤrper 
des Blutes. Das jenige aber, dus nur 
ee TS ein 


| 


GBlut zu verwandeln. 


‚en r wenig sa u foie 
Waſſer wird, darunter 
gantz kleine Inſul ein 
ſchwartzen R Suulesſeh en ir en per 
ient en, der auf dem Todbette liegt. 
wenigſten iſt die gelbe oder weiß⸗ 
| iche Farbe des Blutes, ſo aus der Ader 
eines unmaͤßigen Menſchen herauslaͤuf⸗ 
fer / ein Zeichen, daß es uicht geſund iſt. 
Seine weißliche Fare zeiget uns deutlich 

und klaͤrlich die Krafftloſigkeit der Fer⸗ 
mente an, als welche nicht Kraͤfte genug 
gehabt haben, den 1 gaͤntzlich in 
Seine gelbe Far⸗ 
bezeiget an die Menge der Galle, welche 
von allen unſern Exceſsen zummmt / we⸗ 
gen des Feuers, welches dieſelben in une 
fern Gedaͤrmen anzuͤnden; ſonderlich a⸗ 
ber nimmt ſie zu von dem unmäßigen Ge⸗ 
brauch des Caffes/ welchen man den Va⸗ 
ter dieſes bittern humoris (oder Leibes 
Feuchtigkeit) nennen koͤnte. Daher ha⸗ 
ben auch diejenigen welche dieſen Tranck 
un maͤßig trincken, weniger vom Rothen, 
als vom Gelben in ihrem Gebluͤte. Un⸗ 
sec dieſer lezten Farbe liegt eine Schwär 


eve we die = Gale, wesen; 
Beer Leichte, oben auff 
ſchwaͤrtze Galle aber, wer zen ee, 
be unten liegen bleibe. . 
Die erſte von dieſen Leibes Feuchtig⸗ 
ee breiter ſich ſehr haͤuffig aus, von der 
eber an biß in die Gedaͤrme, und ergiep 
et ſich in den Magen / von wannen ſie ih⸗ 
e bittere Duͤnſte in den Mund fendet, die 
ins alda ihren unangenehmen Ge⸗ 
chmack empfinden laſſen. Denn der une 
näßige Gebrauch verurſacht einen boͤſen 
Mund auf mehr denn eine Art. Diß iſt 


ſchwimmet, die 


emeiniglich die erſte Straffe, welche auf N | 
ie Unmäßigfeitdiefes Theiles des Leibes 


get. Die Goͤttl. Gerechtigkeit will ha⸗ 
en daß das Inftrument und Werckzeug 
uͤnde, gleichfalls das Werckzeug 
iſerer Straffe ſey. Die Heyden ha⸗ 
en dieſe Wahrheit erkennet, ungeachtet 
er Finſterniß, darinn ſie lebeten. Ho⸗ 
rerus hat gedichtet, daß Venus und Mars, 
e en eee 


rojanern, an denjenigen Theilen des 
bes verwundet worden, damit fie ihre FA 
e begangen. Uppige und unmaͤſ⸗ 
K6 fig 


I 
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| 


| 


der hauf e en 1 Galle eu er in af € G6. ' 
daͤrmen zuſammen haͤuffet. Es zeiget 
an daß die Mine voll iſt, und bald an⸗ 
fangen wird zu wuͤrcken / durch Fieber 
oder „ · À 
dürch, Kraͤtze, Zittermahle, und die Rosi | 
ſe. lind gl leich! wie man ficher / daß das⸗ 
5 jenige / was auf den feuer ſpehenden Betz , 
| gen oder über den Schwefel Gruben ſte⸗ 
het, gelbe wird, wegen der Blumen die⸗ 
ſes Minerals) welche das Feuer alda in 
die Hoͤhe reiben lſo wird auch der Mund 
derjenigen, die zu viel Caffe er inck en ele 
be vornehmlich aber ihre Zunge. Der 
| Mißbrauch des Caffes bringt alle dieſe U 
| : mit ſich / wenn er in dem Leibe viel Sak-| 
L berßiben tips, . m) 
pre. PORTANT LR nenne 
Der Dar li ſer Sa OR 


en. Dieſe cen dert 
1 89 * Caf⸗ 


licher Geſchmack Sirtee ii; welchen man 
aber mit der Suͤßigkeit des Zuckers / den 
man hinein thut / verbeſſert, damit er an⸗ 
genehm werde. Man kan ihn dahero 
mit allen Kranckheiten beſchuldigen / wel⸗ 
che der Uberfluß der Galle in dem Unter⸗ 
bauche verurſachet/ als da ſind / Eckel fuͤr | 
den Speiſen das Erbrechen das Un⸗ 
danen des Magens gallhafter Durch⸗ 
| lauff die rothe Ruhr, und allerhand 
Bauchgrimmen, darunter die Stein 1 
ſchmertzen die grauſamſten ſind. Mann 
eee auch beſchuldigen, mit der Darm. 
winde, Gallen⸗Kranckheit, Hitze und 
5 Schaͤrffe des Urins, ja auch mit dem 
Stein / der durch das Kochen und Ba⸗ 
cken der klebrichten Feuchtigkeiten und des 
Tartari, in dem Ofen der Nieren wenn 
ſee ungemein hitzig find, lormiret wird. 

| Die gelbe Farbe des Hirte) zeiget gar 
deutlich deſſen ſchwefel hafte und gallhafte 
„Winctur an wie auch die Erhitzung der 
| «aa Allein, dieſes erkennet man 
Ä RR weit 


La 
5 


0 


S 


zufagen, daß es die Hitze des hins, der Bla⸗ 
fen, der Harngaͤnge /oder Nieren anzeigen, 

Caffe kan den Urin noch roͤther mas 
chen, wenn etwas Blut darunter gemi⸗ 


ſchet wird, als welches er oft aus den 


Blut⸗Gefaͤſſen bringt, wenn er es zu ſub⸗ 
til, zu fließig / oder zu ſcharff macht, ſon⸗ 


derlich aber wenn er es gleichſam zerbricht 


Sarnen: unterworffen find: Ich babe 
unterſchiedliche 5 


und zerreiſſet, das ft, wenn deſſen Ge 
webe zerreiſſet. Diß iſt ein heilſamer 
Rach fuͤr diejenigen / welche dem Blut ⸗ 


erſonen gekennet, beß 
welchen der unmaͤßige Gebrauch des 185 a 
1775 | ER - 1 


jefe Rranck He verunfacherharte wit 2 


nuch viele andere; welche ſich daran curi- 
ret / in dem ſi eſich dieſes 


eſes Tranckes enthal⸗ 
ten. Derowegen ſolten diejenigen Per⸗ 
ann aten Geſchlechten, welche ihr 
Blut pflegen zu verlieren, ſich dieſes ges 


| ſagt ſeyn laſſen / und ſich deſſelben fleißig 


und ſorgfaͤltig enthalten, damit ſie nicht 
ihr, Leben zugleich mit dem Gebluͤte verlie⸗ 
ren. Denn der Wente dieſes humoris 


und Fer chtigkeit des Leibes wird gar recht 


ein Verluſt des Lebens genennet. Virgi- 
us hat dieſe Redens⸗Art gerechtfertiget, 
wenn er von einem gewiſſen Manne ſagt, 


der mit dem Ausſpeyen des Blutes, zur 
gleich auch den Geiſt mit aufgegeben: 


Purpuream vomit ille animam. Allein, i 


wir haben keines Beweiſes vonnöthen, 
wenn die Urſache klar und deutlich vor 


Augen liegt. Das Leben der Thiere iſt in 
ihrem Blute. Dieſes lernen wir viel⸗ 
mehr aus der Erfahrung, als aus Moſe. 

Ja, ich ſetze noch hinzu, das Leben eines 


Menſchen iſt auch in ſeinem Blute, doch 

ſo, daß dieſes Wort nichts mehr, als das 

ande des se kebens bedeute. 
Denn 


Denn wir leben eben fe 

vernuͤnfftigen T 
Gebluͤtes. Diß 

keine erdichte 


| fließig / zu ſubtil, und zu 
font mache . 
Diieſer Effectund Wuͤrckung iſt allen 
heiſſen und hitzigen Dingen gemein, ſon⸗ 
derlich aber der Aloe. Calvinus der dieſes 
Artzney⸗Mittel zu viel gebrauchte, feinGez 
bluͤt ! dadurch ſſubtil und fein zu machen, 
verlohr es gantz und gar, durch die guͤlde⸗ 
ne Ader. Alſo haben auch viele Frau⸗ 
ens Perſonen ihr Gebluͤre gantz und gar 
durch den Mißbrauch des Caffes verloh⸗ 
ren. Dieſer Verluſt iſt gar gemein wor⸗ 
den, ſeit dem man viel von diem Tran | 
cke getruncken. Er iſt eine Wuͤrckung 
Hire und 


NT. SR 
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| pe Blue paré pe . nie⸗ 


mahls aus ſeinen € Gefaͤſſen ee 8 a 


ſey denn uͤberaus ſubtil und fließig. 


entwiſchet durch derſelben Mane a 


vb ſie fon nicht groͤſſer / als gewoͤhnlich 
Find. Dieſes iſt die Urſache des Blutens 
und des Blutfluſſes welche die Griechen 
5 Diapedefs genennet, welche gemeinlich 
ein ſehr duͤnnes Gebliite vorausſeget das 
durch die Poros der Blut⸗Gefaͤſſe entwi⸗ 
ſchet. Wir haben ſchon die groſſe? Mei- 
ge der molckichten Feuchtigkeiten be etrach⸗ 
tet / in dem Gebluͤte derer , die ihre Gé 
ſundheit verderben, durch den Mißbrauch 
heiſſer und hitziger Sachen, ſonderlich a⸗ 
ber des Caffes. Denn weil dieſer ſelbi⸗ 
gen Humorem (nehmlich das ſerum, oder 
die molckichte Feuchtigkeit) gar zu ſehr 
erhitzet, fo zerreiſſet er deſſen Gewebe wel⸗ 
og daes oué gantz war, das . in 


dern 


254, Helſanet Math wider de 
der Verwickelung ſeiner aͤſttgen Th 

eingeſchloſſen hielt, und wenn es nungen: 
veraͤndert das g 


Ine gemeine Frucht und Würckung der 


Wärme ſe. 


Die dritte Urſache des Blut „Fluſſes | 


maaſſen zerberſtet eine Blaſe von der ger / 
IE N waltt⸗ 


F 


£ ebe Betiänder, ai a | 


8 f igen Ausſt eftoflung der Luft, ſo von der 
enr Materi e in der à uft⸗Maſchine, 
| welche man ausgepun n pet hat, Î verdünnt 


UC rn | 
Die vierte und letzte Urſache des Burr a 
que und Blutens, iſt die Zernnagum: 
der Blut⸗Gefaͤſſe die es heraußlaſſen. 
Dieſe Ulrſache iſt die Wuͤrckung einer groſ⸗ 
ſen Schaͤrffe , oder eines zernagenden 
Acidi. Nunaber theilet der Mißbrauch 


heiſſer und hitziger Sachen den humori- | 


bus (oder Leibes ⸗Feuchtigteiten) dieſe De 
ſchaͤffenheit mit, welche man die Mutter 
ober den Ulrſprung der Schwindſucht nen⸗ 
nen koͤnte. Denn ob ſie ſich gleich auch 
wegen anderer Urſachen, deren wir ſchon 


gedacht haben, in dem deibe hin und wie 


der ausbreiten, ſo verur ſachen fie doch kei⸗ 
ne Geſchwuͤre, fo lang fie ſuͤſſe bleiben. 
Madame de Varandal “ ſpie alle Mo⸗ 
nathe viel Blut aus, ohne eintzige Unge⸗ 
legenheit. Auf dieſe Weiſe ließ ſie das 
Blut von ſich welches andere Weibs⸗ 
Per⸗ 

* Dip war eine Dame zu Monpellier, 


Schwieger ⸗Tochter eines role Mo 
- dicinæ, 


225 Bellmer à dg vider | if 


i mi 0 2 und aich ns 020 2 al 


| Seibes»Feucheigteiten ſcharff genug ma- 


no 


le Geſchwuͤre gut ſeyn. So enthalt aach 


denn von den heiſſen und hitzigen € 


5 And vom Caffe, oder gebrau⸗ het 


/ ſonſt werdet ihr eure 


An: ers als Ak 4 Fi 


chen, daß ſie euer Ingeweide zernagen 
werden. Die Unmaͤßigkeit dieſes Secu- 
k, und inſonderheit den groſſen Miß⸗ 


brauch der ſtarcken und Aiillirren etzaͤn⸗ 


cke / kan man gar wohl fuͤr die Urſache hal⸗ 
ten, warum man eine ſolche groſſe Anzahl 
lungenſüchttger Leute in dieſem Seculs 
antrifft. 

Das Blue ſpeyen wat in vorigen Secu- 


is wee ee Schwindſucht abge⸗ 


“x ee 


* # 


er . Dames war wei Fer 5 — | 
Blut unſer Daͤter und ihres ſuͤſſer als 
unſers. Adams Geblüte it das allerfüß 

ſoſte Gebluͤte geweſen, dieweil diellumäf 

ſigkeit noch keine Gelegenheit gehabt, es 
zu entzuͤnden / und alſo ſcharff zu machen. 
Wie lange iſt es wohl, daß das menſchli⸗ 


che Geſchlechte kraͤncklich worden? Von 


der Zeit an, da die Unmaͤßigkeit deſſen 


Gebluͤte entzuͤndet hat. Methuſalah, | 


welcher faſt kauſend Jahr in guter G⸗ 
ſundheit lebete, wuſte nichts von den db 
wuͤrtzen vom Zucker, Salé, Wein oder 
Brantewein, noch von denjenigen liquo- 
tibus und Waſſern die mit dem Brante⸗ 
wein diſtillixet werden, noch von denen 
andern diſtillirten ſtarcken Waſſern web 
che man kuͤnſtlich Feuer nennen koͤnte, 
weil fie das Eingeweide derjenigen / die 
ſie trincken, verbrennen. Er wuſte nicht 
einmahl den Nahmen Thee, oder Caffe, 


oder Chocolate. Glück ſelig find die ⸗ 


migen welche mit demjenigen Getwuͤrtze 
si frioen ſeyn koͤnnen welches die Natut 
in ihre 


« ni Spelſen und Ge traͤncke thu 
wuͤrtzet ſelbige unvergleichlich beſſer 
die Kunſt thun kan. De du 
ſuchet nur allein die Luſt und Ergetzung, 
is aber hald ir mt berauber j 
durch den unmäßigen Gebrauch, darzu 
| die heftige Siebe, die wir darzn tra⸗ 
gen verleitet. Die Natur aber hat in 
ihren Wuͤrtzungen kein ander Abfehen als 
die Erhaltung unſers Lebens und unſer 
Geſundheit. N 
Ihr Schoͤpfer weiß unendlich beſſer, 5 
als der allergeſchickteſte Medicus, was die⸗ 
ſelbe erhalten oder zerſtoͤren kan. Er hat 
unſern Leib geſchaffen: derowegen verſte ⸗ 
het er ihn auch vollkommen. Er hat ſel⸗ 
ber die principia zuſammen geſetzt, daraus 
er beſtehet. Und er kan auch dieſelben in 
ihrer rechten Ordnung erhalten. Zu die⸗ 
ſem guten Endzwecke beſtimmet und rich⸗ 
tet er alle Kräfte der Natur. Er lehret 
uns den Gebrauch derſelben durch die Er⸗ 
fahrung, und durch unſere Vernunft. 
Allein an ſtat / daß wir ſeinem heilſamen 
Rathe folgen ſolten / fo folgen wir dem 
fabien Nathe der Wolluſt. “is 
4 oͤnte 


9 . 
15 * I 
= RS, à x 
nn. 


gemißbrauchet/ welche 


meiden, iſt die gewiſſeſte Maxime und 
Grund⸗Lehre in der Artzney⸗Kunſt. (a) 
Eos if wohl nicht ein eintziger unter 
uns, der nicht dencke, ob er es gleich nicht 
ſagt, daß, wenn er der erſte Menſche ges 
weſen wäre, fo wolte er nicht von der vers 
botenen Frucht gegeſſen haben. Wolte 
G Ott, unſer Verhalten wäre nur unſerer 
Meinung gemäß! Wir find alle Tage 
in einem dergleichen Zuſtande, wie Xe 
; dams 
(+) A jurantibus & lædentibus princeps in. 
dicatio ducitur. | 3 


240 Heilſamer Rath wider den Mißbrauß 
dams ſeiner geweſen. elt iſt bey den 
Wolluͤſtigẽ ei s Paradieß. Die ere 
laubte Luſt iſt ucht des Baumes des 

Lebens: Die uuerlaubete Luſt aber iſt die 
verbotene Frucht. Enthalten wir uns 
aber wohl von dieſer? Und vergnuͤgen 
wir uns wohl mit jener / wenn die unmaͤſ⸗ 
ſige Liebe der Luſt uns verſuchet und rei⸗ 

get wie die Schlange unſere erſten Eltern 

verſüchete? Wir willen wohl genung, 
daß die Sirene der Poeten ein Sinnbild 
der Wolluſt fen; welche diejenigen umbrin⸗ 
get / die ſie bezaubert, in dem ſie ſie in ih⸗ 
ren Abgrund hineinziehet: und ge⸗ 
braucht fie eben dieſelbe Gewalt über une 
ſern Leib, welche Delilah uͤber Samſon, 
und Circe fiber die Mitgeſellen Ulyhlis ges 
brauchte. Wer iſt aber wohl unterdeſſen, 
der ſich dieſen guten Rath zu Nutze mache⸗ 
te? Man ſagt uns / daß allzu heiſſe und hi⸗ 
tzige Sachen / als zum Exempel Caffe, ꝛc. 
unſere Geiſterlein zerſtreuen / das Gebluͤ⸗ 
te verderben / und das Eingeweide derje⸗ 
nigen verbreßen / die ſie unmaͤßig gebrau⸗ 
chen. Und wer iſt wohl unter denjenigen, 
die dieſe Sachen lieben, der ſie nicht miß⸗ 
brauche. a Man 


Effecten und Wuͤrckungen zu warnen. 


Man verachtet ihren guten Rath, die ⸗ 
weil er unangenehm iſt, finremabl r ei⸗ 
ner von unſernblaiſren und Ergetzungen, 


die wir eiferig verehren, drohet. Wenn 


wir nur fuͤr GOTT einen ſolchen Eifer 
hätten , wie wir für dieſen Goͤßen haben, 
ſo wuͤrden wir unfehlbar gluͤckſelig ſeyn: a 


es koͤnte uns nimmer daran fehlen. Ja, 


wenn wir nur halb fo viel Muͤhe naͤgg⸗ 
men, unfer Heil und Seligkeit zu ſuchen, 
als wir uns bemuͤhen, uns ſelbſt ins Bere 


derben zu ſtuͤrtzen, fo wuͤrden wir der Se⸗ 
ligkeit nicht verfehlen. Die plaiſir (oder 


. Des hitzigen Gietränckes. = ar La 
an Man ſpottet nur der Vernunfft und 


Eschen, welche beyde ſich vereinigt 
haben, uns vor dieſer Sachen ſchlimmen 5 


Luft) iſt gleich dem Goͤtzen Moloch der 


ſeine Anbeter verbrannte. Und doch 


hilffet es alles nichts: die Anzahl folder 


Leute nimmt caͤglich zu, und hingegen die 


Anzahl weiſer deute nimmt ab. Wie 
wenig Leute ſiehet man doch, die da 
Staͤrcke genug haben, dem ſchnellen 
che der Haken Ex pet zu Mn Li 

en? 


A I Lynn; z 
. 1 i Sils #5. 2 
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| 343 Seil 2 Seilfeniee Rach ider de der den Mißbrauch 
hen? hen? 0 Es da ee lg Same | 
lie / die der allgemeinen Suͤndflutl ÿ ent 
gienge Viel ſind berufjer, aber 

Wenig außer wehlet. Kir, 

nunfft warnet die gantze Welk! vor der 
vielfaͤltigen Gefahr, welcher uns die Wol⸗ 
luſt unterwirfft. Die Erfahrung beſtaͤ⸗ 


liget allzu offt dieſen ihren guten Nach, 


Aber es fehlet nicht viel, daß er nicht gar 
umſonſt und vergeblich angewendet fes, 
weil ihm ja fut: Kae. folgen) Die 
Welt wird ja alle Tage iſſier ee 
und dadurch immer ungluͤckſeltzer. Jed⸗ 
wedes Seculum entdeckt eine nelle Welle 
der plaiſtren und Ergetzungen welche denn 
eine Menge neuer Kialckheiten dues 
bringe. HT AA à i RTS 
Wir dencken aber! Rich nn alt 
dieſelben, N wenn es zu ſpaͤthe und 
verdrießlich iſt / daran zu gedencken das 
iſt / wenn ſie uns anfallen / da man ihnen 
doch durch die Maͤßtgkeit zuvor kommen, 
und fie verhůten koͤnte Man beſchuldi⸗ 
get niemahls dasjenige damit, was uns 


| 0 Lust und e bringt“ Diß iſt ja 


nicht 


00 Pauci qués æquus amavit Jupiter 


enigeit die 
1 uns zum dbrdo Hofe es 127 1 


welches wir wohl wi ſſen ſolten. Aber es | 


eit, daß wir die Weſckzeig lige 
unt Mittel der Wolluſt fuͤr unſere Feinde 


halten ſolten, wie groſſen Schaden ſteuns 
auch thun, ſelbſt durch dea 4 | 


gen die ſie uns verft 


uf iete Weiſe mag ich ales was 19 | 
Aller unſerer Sauna eiche „ 
wie groſſe Feindſeligkeit es auch an unſer 


Hunde wiewohl durch unſere eigene 
Sud, verurfache, 1955 Zucker, das 
Bennitge, die ſtarck A Geträncke, 
und Waſſer Ta „Chocolate, 
und Thee, verbrennen. un Ball Eingewei⸗ 
de, wenn wir fie. mißbrau en / und den⸗ 
och unterlaſſen wir nicht, AL ie zu lieben. 
Das liebliche Gifft der, a pflege 
nan mit groſſer 1 1 6 He 

e 


mat) ingegenein Ay 

Abſcheue von ſich fer 0 
am iſt, als es unangenehm iſt. Denn 
Hall ee von jenem liebli⸗ 
in £2 us 
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y⸗Mittel mit 
sſchon er | 


244 Heilſamer Roth wider nen Mißbrauch 
chen Gifte eben fo groſſen Nußen bekom⸗ 
men, ats es einem Schaden thut welchen 
man ihm aber ja nicht zuſchreiben will ; 
denn wir verzei hen ſolches allzeit demjeni⸗ 
gen das uns Ergetzung bringt“ ob wirt 
ſchon von deſſen ſchlim men Wuͤrekung nr 
ran. en 
Die Trockenheit und Duͤrre welche 
Caffe durch den gantzen Leib verurſachet 
It die vornehmſte Urſache der Magerkefk, 
| ber diejenige, welche er in det Lunge im 


Hertzen, und im Gehiene verurſachet ver; 


tkocknet die Quellen des Lebens. Er zer 


ſtreuet den ſeelhafften lebhaften und 


naturlichen Geiſt, durch die unmaͤßigg 
Bewegung, fo er darinne verurſachet 
ſonderlich aber macht er ihn davon fe. 
hen, wenn er die Feuchtigkeit verzehret 
welche die Geiſterlein zuſammen hielte 
Heiſſet nicht dieſes den Grund des Leben 
unterminſren wenn man auffdieſe Wer 
fe die Zerſtrenung der kriceib n beſchleun 
get, welches ühfer Leben erhalt? Weil 

658 ttdieſe Ungelezenhe vorher Anfehenn 
fo hat er fie durch unterſchtedliche Mitte 

verhüten wollen. Jedoch iſt das von 
ue a | nebtn ff 


Zuſtande einer jungen Geburt und 
Frucht iſt , ehe er nehmlich durch die leb⸗ 
haffte Gaͤhrung aus dem Blute loßgewi⸗ 
ait L 3 ckelt 


a 


F4 


fie ab 
| 1 Ss 1 7 Want manden. 
Caffe inmäßig gebraucht ſo iſt es als 
wenn man der Feſtung des Lebens bin nen 
allgemeinen Sturm liefferte⸗ Es 165 de 
ben; als wenn man den Grund unter mi⸗ 
nirete / und den Minierer antrtebe / den 
Ort in die Lufft zu ſprengen Das Ge⸗ 
hirnk die kunge⸗ und das Hertze ſind die 
drey vornehmſten € Veſtungeg. Dieſe 
dr ey“ Eingeweide ſind es vor andern, die 
der Feind angreiffet, wider welchen wir 
uber allhi ier den Laͤrmen biafen va 1° 2 
Die Schlaflosigkeit und das gitterlt 
: # auff den Mißbrauch des Caffes zu fol⸗ 
gen pflegt / zeigen an, daß de sé Gehirne 
sind die Nerven angegriffen ſind. Die 
Schmerzen! in der Bruſt / das Druͤcken, 
und die Schwindſucht, denen diejenigen 
unterworfen find, die ſich zn ſehr erhitzen, 
Durch den Mißbrauch, dawider wir hier 
handeln / bezeugen auch uͤberfluͤßig daß 
die Lunge angegriffen ſey. Kuͤrtzlich die 


Siena, dus Benlopffen die Marten 
un 


TR SEA ACIER N 8 . 


Pr Abnehme 


unmaͤßige Gebrauch der heiſſen 5 Di 


gen Sachen nach ſich ziehet iſt Beweiß 
genung, daß Caffe kein Freund des Her⸗ 
tzens iſt. Man wird nicht einen eintzigen 


Tropffen vom Sero (oder von der mol⸗ 
ekichten Leibes⸗Feuchtigkeit) in den Hirn⸗ 
kaͤmmerlein derjenigen finden, welche ihr 
Leben in einem continuirlichen Mißbrau⸗ 
che des Caffes zugebracht haben. Die, 
ſes hat man angemercket in dem Gehir⸗ 
ne des Herrn Colberts „des oberſten 3 
Nentmeiſters. Ihre Lunge iſt uberaus 


verwelcket und verdorret. Ihr Herze ff, 
als ob es geroͤſtet ware, und hat nicht eis 


ene Sean Wals in feinem 2 


Fell Bart: 


Die Engländer heilen sf Krank, . 


heit, eine Conſumption „oder Abzehrung 


des Leibes. Die Lufft vom Meere, und 


die geſaltzenen Speiſen, die fie eſſen, 
in ihren langen See Reiſen moͤgen viel 
darzu helffen, wegen der Figirung der 
Geiſterlein und des fluͤchtigen Saltzes, 


und wegen der Saltzigkeit / welche alle die⸗ 


. verurſachen. As 
S 4 lein, 


„ 


des ige Senne 242 1 | 
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348 Seil fach Ra wider Den ran 
fein, die groſſen und of tern Excesſe wel⸗ 
che man in dieſer Inſul mit den ſtarcken 
Liquoribus und mit dem Caffe begehet / 


helffen noch weit mehr dazu. Wenn der 


Geiſt zerſtreuet iſt von dem Feuer, wel⸗ 
ches dieſe Exceſoe im Leibe anzuͤnden / fo 
bleibt nichts uͤbrig / als nur die Hefen und 
der Schleim des Gebluͤtes als welches, 
weil es die vornehmſte Urſache ſeiner 
Gaͤhrung im Hertzen, und ſeines Um⸗ 
lauffes im gantzen Leibe verlohren nicht 
mehr fo wohl gieret, ſondern gleich den 


Hefen, in allen Eingeweiden ſich aufhaͤlt, 


durch welche es der Irrgang der iel 
Gefaͤſſe zu kriechen nöthigen ſolte. Das 
her entſtehen denn Entzuͤndungen / heffti⸗ 
ge Schmertzen boͤſe Feuchtigkeiten, Ge 
3 boͤſe Schaͤden und endlich der 
Tod welcher den Nachzug des Heeres 
der Kranckheiten an 
SE ta 3 


5 des Hagen Getränke. ne 24 en 


a Das Xi. Kapitel. 


Eine Vergleichung des Nu⸗ 
bens mit dem Schaden, den | 
der Caffe bringt. | 

0 de. iſt nun Schaden genung / damit 
man die allzu ſehr erhitzenden Sa⸗ 


chen / und inſonderheit den Caffe beſchul⸗ u 
diget. Allein, beſchuldigt man ihn nicht 


irgend zu viel? Wir wollen die Beſchul⸗ 
digungen, die man wider ihn ernwendet, 


48 überfehen und zuſehen ober | 
nicht zum menigften den Schaden wel⸗ 


chen er denen thut die ihn mißbrauchen, 
wieder einbringen koͤnne, durch den Nu⸗ 
ken, welchen er denjenigen bringt / die ihn a 
mit Beſcheldenheit gebrauchen. 5 
Man beſchuldiget ihn / als wenn er 
den Magen gar zu ſehr ausſpühlete, und 
das Ferment daraus mit wegnahme/ wenn 
er ihn zu ſehr waͤſſert; und als wenn er 
die Buͤſchlein abnützete welche die inwen⸗ 
dige Fläche rauch, wie Sammet machen. 
Allein, dif Dauungs⸗Gefaͤſſe hat von 
noͤthen, daß es von einer Zeit zur andern 
mit 


= welche Kr zu been Sn, oder 
zn Eiß werden, worauff die Speiſen in 
derjenigen Kranckheit hinweg glitſchen, 
welche von den Médicis: Lienteria * ge⸗ 
gnennet wird. Die beſten Speiſen laſſen 
allzeit etwas dickes hinter fh zin dem 
Magen, gleich wie in einem age 
allzeit ad dem. Enäten- etwas von dem 
groͤbſten d Täigefl eben bletbt. Caffe und 
Thee. aber waͤſſern dieſes dicke Zeug oder 
Dieſen Leim, und machen es loß. Kan 5 
wohl etwas b. fer hietzu dienen als warm 
Waſer, das von der Tinetur des Caffes 
und Thees ai arf let iſt? Alſo wird denn 
allhier dieſes Gefälle qusgewaſchen, Ihr 
habt nun nichts weiter zuthun, als daß 
ihr nur die Speiſen hinein zu verdauen 
thut; fie werden uicht mehr hinaus glit⸗ 
ſchen, wie fie zuvor gethan, auff dieſem 
ſchluͤpfferigen Uberzuge, der ſie verhinder⸗ 
* daß fie. ie PR Het Fe und 
ana iR: — ah | Eh 14 „ Pyelcher 
170 a ein Griechiſches nt; welches die 


allzu groſſe e Ge⸗ 
daͤrme bedentet rs | 


— 


P 
— 
3 . 


welcher auch das Ferment nicht mehr ver⸗ 


nt mie ge meh? een Kah e 
m ſeine Schaͤrffe benimmt, ſincken noch 
in der Fluth des Schleimies fo ihn zu: 
weilen üͤberſchwem met / ertrinck en. Die „„ 


Se Ses 


252 Heiffamer: Nach wider wid er den den Mißbrauch 
vermiſchet, ſo wird es des ihnen ih ihre Gewalt L 
benehmen, ein Metall oder auch Krebs⸗ 
Augen au zuloͤſen welche man gemein⸗ 


| lich darinnen zerloͤſet. Wenn man das 


f 5 des Magens uͤberſchwemmet 


e 


| Sraͤrcke aner Fe unge kae ‚ber 


hat, fo verrichtet es nicht mehr fein Amt. 


Das Waſſer benimmet ihm die Schaͤrffe 4 
des Spiritus nitri. Der Überzug! im Das 
gen verhindert wie eine waͤchſerne Rin⸗ 
de, das Ferment, daß es ſelbigen nicht 

dDiurchdringen fan, damit es die Speiſen 
verdaue, welche diſſeit der Rinde find. 
Die Faͤſerlein dieſes Ingeweides ſind 
ſchlaff worden von der unmaͤßigen Feuch⸗ 
igkeit, darinn ſie gleichſam eingeweichet 
liegen; oder fie find verſtopffet, und gleich ⸗ 
ſam gichtbruͤchig / von derjenigen Feuch⸗ 


tigkeit / die in ihre Pôle hinein gedrungen. 


Das gantze Gewebe der Faͤſerlein, wenn 
es mit dieſer {af des zaͤhen Schleimes bes 
ſchweret iſt, wuͤrde viel Muͤhe haben die⸗ 
ſelbe abzuwer fen, weil es ſich nicht bewe⸗ 


gen noch zurückweichen Ente, damit der 
Chylus ausgetheilet werde, wenn ein 
jedwedes Faͤſerlein inſonderheit die gantze 


hiel⸗ 


Dees hitzigen Getkauckes. 253 
hielte; wofern nicht irgend ein diluirend: 

Mittel, oder irgend ein heiſſes Waſſer/ wie 

das Waſſer des Caffes un Thees iſt, dieſen 
Leim erweichete dieſe Pfuͤtze austrocknete 
und die gichtbruͤchige Laͤhmung des Ma 
gens, durch eine Verzehrung der Urſa⸗ 
chen, curfrete. Thee iſt ohne Zweifel ein 
ſehr bequemes Mittel zu waͤſſern und zu 
erweichen, der Caffe aber auszutrock⸗ 
nen, und die Verſtopffungen zu öffnen. 
Die unmaͤßige Feuchtigkeit des Magens 
erſticket gar offt den natuͤrlichen Geiſt, 
der die Verdauung verrichtet. Warum 
folren wir nicht dieſem Unheil mit Caffe 
abhelffen, als welcher den Überfluß der 
Feuchtigkeit verzehret, und dieſes halber 
tränckete Diffolvens (oder Auffloͤſungs⸗ 
Weſen) wieder erqnicket? Wel der Chy- 

las zu dicke iſt, fo bleibt er gar offt/ wie ein 
ſtillſtehendes Waſſer, im Magen ſtillſte⸗ 
hen, dieweil er nicht kan heraus ſlieſſen: 
Warum ſolte man ihn nicht durch dieſe 
Diluentia fließig machen? Man koͤnte 


wohl andere Mittel darzu gebrauchen 
allein es ſcheinet, als wenn keines unter 
ihnen fo bequem wäre, zu dieſem End⸗ 

7 RE zwecke 


254 Heitfamer Rath wider den Mißbrauch 
ace. Sind alſo dieſe nie 


me Wuͤrckungen des Caſſes ... 1. 
Ich antworte: Auff dieſe Weise ſetet 


man Kranckheiten voraus, damit man 
erweiſe man habe die Artzney⸗Mittel von⸗ 
noͤthen. Dafern ſich der Magen nicht 
in einem ſolchen Zustande befindet, wie 
man ihn hier beſchrieben hat, ſo will man 
ihm mit einer Huͤlffe bepſpringen die er 
doch gantz nicht bedarff, und welche ihm 
mehr Schaden, als Nutzen verurſachen 
pif. Es wäre zu wuͤnſchen, daß ſie 
nur meiſtentheils vergeblich wäre. Ich 


geſtehe, daß Thee und Caffe ſehr diene | 
che Mittel ſeyn koͤnnen, wider die 
Krankheiten, die wir gemeldet haben. 
Alleine, warum giebt man fie denen, die 


damit nicht behafftet ſind? der Nahme 


und die Eigenſchafft, fo wir ihnen zuge⸗ 

eignet haben zeiget an / daß man fie nicht 
ſo offte gebrauchen ſolte. Man nimmet 
ja nicht alle Tage Artzneyein. Die, wel 


gun ad haben de chen nh den, 


nöchen. Sie vertieren zuweilen ib. 
Gieſundheit, wenn fie ſie vermehren po. 
len, durch ſolche Artzney⸗Mittel, die je | 


\= 


3 des bigigen Getraͤnckes. ug 
nicht beduͤrffen. Warum genieſſet man 
derowegen alle Tage Caffe und Thee ſoſie 
Remedia und Arenen: Mittel ſind e Es 
wäre ja genung wenn man fie für den ge⸗ 
genwaͤrtigen Durſt wände, Manmacht 
ſich aber nur dadurch dürftig, wenn mau 


fie fur den kuͤnfftigen Durſt trincket. Wir 
ſolten die gegen waͤrtige Zeit nicht mit 


Sorgen für das Zufünfftige beſchweren, 
noch uns ſelber kranck machen durch ei, 
ue Sorgfalt, damit wir mögen geſund 
werden. Man antieipiret offimahls ei⸗ 


ne Kranckheit durch die Præſeryativa, die 


man darwider gebraucht. Aber das be⸗ 
ſte Remedium und Mittel iſt, keine zu ge 
fordere. Diß iſt der beſte Verſtand, in 
welchem man die Maxime der Medico- 
rum auslegen kan: Optimum remedium 
Malle nasse ð Me 
Der andere zweyfache Verſtand, den 
dieſe Maxime leidet, bekraͤfftiget ſolches 
uch. Wenn die Natur kein Remedium 
haͤtte / das gut wäre, fo wuͤrde es eine Ur 
ſache ſeyn, warum man keines gebrauchen 
ſolte; aber es fehlet weit, daß man es deß⸗ 
VV wegen 


re 5 ieh 12 € 
keine Artzney hat, die volfom ven 
ſchaͤdlich iſt ſo kan iedermann leicht hen 
Daß, ie ſeltener! wir ſie gebrauchen ie beſ⸗ 
ſer es iſt. Wenn man alle mahl, da man 


8 Artzney einnimmet, nicht allein den Ma⸗ 


gen, ſondern auch den gantzen Leib regn 
macht, wie wenig es auch ty, fo hat man 
ja nicht vonnoͤthen, daß mau es widerho⸗ 
le, ſo man die Geſundheit ohne eine ſolche 


Arfßney erhalten kan. Die Natur iſt es, 


die uns curiret. Die Kunſt thut offt⸗ 
mahls nichts anders, als! daß fie die Na⸗ 
tur nur verhindert, durch eine ungeſtume 
a unzeitige Huͤlffe / der fie nicht bedarff. 
Alſo befoͤrdert man zuweilen durch die 
Kunſt den Tod, wenn man das Leben ver⸗ 
längern will. Dieſes war M. Motte 
res Antwort, da er auff dem Tod Bette 

lag: Wir werden bald genung, ſagte er, 
ohne ihre Helfe ſterben nehmlich der 
Aertzte/ welche ihm keinen Rath geben 
wolten. Er gab cht dadurch zu verſte⸗ 
hen daß die Artz Sn ft eine Mord 
5 Kune ſey: ſondern er meinete es nur abo 
2 vom N so Der 
Ver⸗ 
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Verſtand dieſer feiner letzten Satyrs wi⸗ 


der diejenigen, fo ſelbige mißbrauchen, 
war, daß die Artzney⸗Mittel / die man 
dem Patienten auff dem Tod⸗Bette eine 
giebt / nichts anders ausrichten, als daß 
fie unſern Lauff nach dem Grabe zu be 
ſchleunigen. Er befand ſich in dieſem Zu⸗ 
ſtande. Und dieſe Betrachtung war ſein 
Troſt, da ihm die Facultaͤt ihren Rath 
und Huͤlffe abſchlug, wo es ja eine wahr- 
hafftige Geſchichte iſt. (Denn wegen dern 
bre derjenigen die dadurch geſchaͤndet 
werden, inclinire ich mehr zu glauben, daß 
es etwas erdichtetes iſt.) Dieſes Ab⸗ 
ſchreiten von der Hauptſache bringt uns 
von ſich ſelbſt wieder zu unſer Materie. 
So die Huͤlffe der Facultaͤt unſern Tod 
beſchleunigen kan, fo geſchiehet es viel 
mehr wegen der Menge, als wegen der 
Gewaltſamkeit der Artzney⸗Mittel. Sie 
wurde ſich gar zu ſehr proltituiren, wenn 
fie gewaltſame Artzneyen eingaͤbe. Der 
traurige Ausgang, ſo gar offt darauff er⸗ 
folget, wird ihnen gemeinl. zugeſchrieben. 
Stirbt der Patiente waͤhrender Wuͤr⸗ 
ckung / oder bald darauff fo ſagt man es 
9 2 | ſey 
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| ſey des Media Schult S ben 

nach einer groſſen Anzahl gebr 
Artzneyen ſtirbet, welche unſchadlich u 
feyn ſchienen / fo ſchreibet man die Schul 


dem Patienten zu eil ſie ihm nicht ha, 
ben koͤnnen helfen. Man hat nichts dar 
wider einzuwenden denn er iſt nach der 


Form der Kunſt geſtorben. Man hat 
zwar ſeinen Magen zu einer Apothecke 
gemacht. Alleine, das geſchahs deßwe⸗ 


gen, weil man es an keinem Artzney⸗Mite 
tel wolte ermangeln fallen: das ihn viel⸗ 
leicht euriren koͤnte. Die Natur haͤtte 
eine Cur aus dieſem Chaos heraus ziehen 


Schulden Wenner aher 
0 uchten 


ſollen, welches die Kunſt in den deib des 


Patienten eingegeben. er Man hatte 5 
unterſchiedliche Daresreyen aufgerichtet; 3 


alleine, ſie ſind alle vom Feinde wieder 
3 geworffen worden, als welcher 


nicht unterlaſſen hat / den Ort nach einer 


langen Belager ung einzunehmen. Doch 


diejenigen, welche ihn defendireten, ob ſie 


ſchon den Feind überwunden, haben zu⸗ 
weilen mehr Ehre. davon, als der Uber⸗ 
winder ſelbſt. Man beſchuldiget ſie nicht, 


als nur ane die Minen und Grant. 
Ro 


gar nicht gebraucht / ob man ihrer gleich 


zuweilen vonnoͤthen hat; fo heiſſel das, 


keine Artzney gebrauchen wollen, wenn 
man derſelben vonnoͤthen hat. Jeden⸗ 
noch iſt dieſe Weigerung bey treiten nicht 
ſo unvernuͤnfftig und ſchaͤdlich, als die 
hefftige Lebe daß man fie immerfor ace 
brauchen will. Wer eine ſo lch e Liebe dar⸗ 


++ = < 
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> get / er moͤchte ſterben. f Begebet euch in 


eurem Gemuͤthe zur Ruhe / fo wird euer 


Leib friſch und geſund bleiben. Die Na⸗ 
tur curiret offtmahls alleine ohne die 
Pauͤlffe der Kunſt, viele Kranckheiten 
durch eine gute und gemaͤßigte Diaͤt. 
Ihr fager, ihr wollet durch den offtmahli⸗ 
gen Gebrauch des Thees oder Caffes, 
den Hauffen des zaͤhen Schleimes zerloͤ⸗ 
fen, damit ihr meinet, daß euer Magen 
angefuͤllet ſey. Aber es kan wohl ſeyn, 
daß ihr euch trret. Wo er aber ja damit 

5 angefuͤllet iſt/ ſo will ich euch ein Remedi- 
um lehren / das weit unſchaͤdlicher und fir 
cherer iſt auch nicht fo viel koſtet. Und 
das iſt, Abſtinentia, die Enthaltung und 
Maͤßzigung. Sie wird dan zaͤhen Schleim 
weit beſſer verzehren, als Thee, oder 
Caffe, als welche eurem Magen mit e® 


nem Schaden drohen, dafern ee, 


maſſung ungegruͤndet und falſch iſt, wie 
es ſich: denn gar leicht zutragen kan. er 
Ihr moͤget ſeyn in was fuͤr einem | 
paient soller, fo wird eine gute 
Diät (oder Lebens, Ordnung) euch nie⸗ 
| 1 |. y wohl aber allzeit groſſen 
Nutzen 


ae affen. Wenn dar eu⸗ 


rer Gedaͤrme nicht beſchaͤfftiget iſt / die 
Speiſen zu kochen und verdauen, weil ihr 


keine zu euch nehmer, fo wird fie den deim 
von eurem Magen abloͤſen, wofern ſich 
folder deim da befindet; ſie wird die uͤbri⸗ 
ge unverdaute Speiſe verdauen und ſie 
in gute humores verwandeln dafern ſie 
dieſer Verwandelung faͤhig iſt. Iſt ſie 
aber nicht / fo wird fie ſolche durch en⸗ 


pfindliche oder unempfindliche Aae N 


gen aus dem Leibe treiben. Sie wird die 
Geiſterlein wieder anzuͤnden, welche 
durch dieſe Überſchwemmung dert zaͤhen 
Feuchtigkeit ſchier erſticket ſind. Durch 
dieſes Mittel wird ſie die Fermente wieder 
anfreſchen, und die Roͤhrlein oͤffnen durch 
welche ſte in die Gedaͤrme flieſſen / alwo fie 
ihr Am̃t verrichten. Das Faſten, wenn 
es zu rechter Zeit geſchiehet, iſt nicht allein 
dem Leibe, ſondern auch der Seelen zu⸗ 
taglich. Es iſt eine vortreffliche Cur, 


welche die Teutſchen die Hunger · C ur 


nennen. Sie curiret alle Kranckheiten 
durch die Abſtinentz und Enthaltung. 
e ſtinmen hierinn überein daß 
3 kein 


nee iigen Boten: abr ir 


be Oeilſamer Rath wider den Mißbrauch 
kein beſſer Remediuro ſey, als eine engue 
Dlaͤt: „Ohne dieſehales Gefahr, dh al⸗ 
le andere Remedia unnuͤtzlich ſeyn dürfe 
ten. Hingegen aber kan man gar offen 
veumteelftdieſer der andertrentbaͤhren⸗ 
Alleine ſintemahl ſie der Uumspigteit 
der Patienten beſchtwerlich iſt / ſo laͤſſet 
man dieſer Unmaͤßigkeit zu, daß ſie an 
ſtat dieſes unſchaͤdlichen Reme di diejeni⸗ 


gen gebrauche welche nicht ſon gar um 


ſchaͤdlich aber doch auch maͤchtig ſind 


À ſchier eben denſelben Bt heufür zubrin⸗ 


gen, in dem ſie das Eingeweide reinſgen, 
die sähen: Feuchtigkeiten damit die Ge⸗ 
daͤrme angefuͤllet ſind, zerloͤſen, ihre 
Roͤhrlein oͤffnen dasjenige, was die © 
verſtopffet, verzehren die Suͤmpſſe der 
Gedaͤrme, (die von einer Fluth moſckjch⸗ * 
ter Feuchtigkeiten uͤberſchwemmet find) 
vertrocknen , und den Geiſt, fo von dieſer 
Uberſchwemmung ſchier erſtickeriſß e 
der ſtaͤrckeſt In dieſem Falle kan man 
eins austrocknende Diät gebrauchen in 
welcher der Caffe, wo er ja nicht das kraͤf? 
tigſte / iedoch zum wenigſten das ange⸗ 
m fie Mittel ſeyn wird. Alleine um 
Ww 
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| man vor allen 
a. vorherperfichere wäre, daß man 
einer ſolche n Diaͤt vonnoͤthen hätte, 
Denn, warum ſolte man dasjenige aus⸗ 
trocknen, deſſen man doch vonnoͤthen 
hat oder das vielmehr vonnoͤthen hat / 
daß matz es befeuchte? Wiſſon wir nicht, 
daß unſer Leben nicht weniger von den 
Feuchte, als von der Warme dependire ? 1 
Die groͤſten Igaoranten haben von einent D. 
humido radicali (oder Wurtzel⸗Feuchtig. 
keit) reden gehoͤret, welcher die Medici! 
dieſen Nahmen zulegen, die weil ſie gleich h. 
ſam die Wurtzel des Lebens if. Man 
einer offtmahls , man verzehre die übers 
flüßige Feuchtigkeit, wenn man doch die 
noͤchigen Feuchtigkeiten verzehre. Wir 
meinen, wir bemühen uns unſeres te 
bens und unſer Geſundheit halben wen 
wir uns doch nur Krauckheiten und den 

Tod uͤber den Halß zu bringen bemuͤhen. 
Das fuͤr eine ſelz ame Verblendung iſt 

doch dieſes daß die Unmaͤßigkeit die Mens 
ſchen alſo betriegee! i ee 
Ich geſtehe zwar, daß ein Überfluß der 
Jeuchtigteit unſer Geſundheit ſehr ſcha⸗ 
in | det, 


2864 Heilſamer Rath wider den Mi 
det, alleine eine uͤberfluͤßige und unmaͤßi⸗ 
ge Trockenheit ſchadet derſelben noch weit 
mehr. Was wir allbereit von der Le⸗ 
bens⸗Feuchtigkeit gemeldet haben, zeiget 
an, daß dieſe letztere Unmaͤßigkeit noch 
weit ſchaͤdlicher fen, als die erſte , dieweill 
es eben ſo unmoͤglich iſt / daß unſer Leib oh⸗ 


ne Feuchtigkeit leben koͤnne, als eine dam⸗ 
pe ohne Oele brennen kan. Wenn man 


deroſelben Quelle durch den Mißbrauch 
austrocknender Mittel erſchoͤpffet, fo mas 
chen wir es weit ſchlimmer, als die thoͤrich⸗ 
ten Jungfrauen: Denn man konte fie: 
nur einer Nachlaͤßigkeit beſchuldigen / und 
wuſten fie im übrigen gar wohl / daß fier 
Oieäe beduͤrfften, wenn fie ihren Mangel! 
daran betaureten, und ſich bemüheten, 
Oel, wiewohl zu ſpaͤht / zu bekom⸗ 


men. Diß iſt die Gefahr, darein fh) 


diejenigen begeben, welche zu viel Caffe / 
Chocolate und Thee trincken. Sie 
werden es noch wohl befinden wiewoh 
vielleicht zu ſpaͤthe / daß fie nicht Oel ge⸗ 
nung in ihrer Lampe haben. Alsdenn 
werden ſie zu denen lauffen / die es verkauf 
fen. Sie werden ihre Zuflucht zu dem 
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emuͤhen werden, dieſe 
Feuchtigkeit wieder zu erſetzen dern 
u dancken haben. Ehe man aber 


eder Oehl wird angeſchafft haben, wird 


der Braͤutigam ſchon da ſeyn. Der Tod 
wird ihnen vielleicht nicht Zeit darzu ge⸗ 


ben, daß fie. durch Artzney⸗Mittel die de⸗ 
bens⸗Feuchtigkeit wieder erſetzen koͤnte #; 


damit ſie ſo verſchwenderiſchumgegangen | 
ind. Selbige vollkommen wieder zu er⸗ 


en; iſt eine unmoͤgliche Sache, diewweil 
as kuͤnſtliche Oehl niemahls ſo gut iſt/ als 
V natuͤrlich t 
Ran man derowegen den Verluſt des 
wmidi radicalis nicht wieder erſetzen, was 
encken denn die Wolluͤſtigen, die ſo ſehr 


len dieſe Quelle des Lebens zu erſchopf⸗ 


en durch den Mißbrauch des Salzes, 


oͤſtlicher und niedlicher Speiſen, 


des Bewürges, Weines, Brante⸗ 
veines ; und unzehlicher andern 
karcken Waſſer und Beträncke, 
die auch des Caffes Thees, Scho⸗ 


kolate, durch unmaͤßiges Wachen, # 
nd dergleichen andere Arten der Unmaͤß 


M. ſig⸗ 


n 


in SIE 


dae DI 


nung. Sie ſolten fich vielmehr bemühen 


Sie find zwar gute Artzneyen für dieſſ 


ihren Leib anzufeuchten/ und ſolche Defice 
cativa (oder austrocknende Mittel) denen 
alten und alzu feuchten deuten uͤberlaſſem 


zwey unmaͤßige Leibes⸗Beſchaffenheiten 
aber ſie find auch denjenigen ein Gift / di 
eine gantz andere und widerige Leibes 


Beſchaffenheit haben. 


Gebet euch nur zu frieden, ſagen etlich 
Caffe kuͤhlet diejenigen, welche ſich zu ſeh 
erhitzet haben und wärmet Diejenigen 
welche ſich verkaͤltet haben. Er warmen 
zwar an ſich ſolbſt / aber ar Fühler auch / we 


FE dieienigen , 


ſind. Diß iſt eine vortreffliche Klugheit 
von einem Dinge, ſo doch keiner Klugheit 
fähig, dieweil es nichts weiß von dem⸗ 
jenigen, was es thut. Iſt es wohl Ernſt 


bey dieſen Leuten, wenn ſie ſolche Dinge 
reden die der Vernunft augenſcheinlich 


widerſprechen ? Man kan leicht ſehen / daß 
ing nur aus an Liebe Aka eve 


so: a Das und Art, und 91 7 
weft weniger in einein einzigen Subjecto 
auf einmahl herfuͤr bringen koͤnne. Iſt 


ſolche Urſache warm und trocken fo wird 


He dasjenige noch mehr waͤrmen und aus⸗ 
trocknen, was ſchon warm und trocken 
iſt / und dar: weit mehr, als dasjenige 


was kalt und feuchte iſt. Allein, parthey⸗ : 


iſche Leute, welche die Vernunfft nicht an⸗ 
N wollen, wollen lieber grobe Abfurda 
M 2 und 


welche allzutrocken find nnd trocknet die⸗ 
ee welche allzu feuchter Natur 


* 


0 fehrfähig ſey zu erfriſ 


no ſehr unger Dinge be 
geſtehe, daß ſie irren. Ich leugnenicht de 


Ja ich gefiehe auch daße die Grandfeſf 


aller kuͤhlenden u nd chlurenden Sacher 
ſey alleine wir beh aupten darneben, daß ze 
alle dieſe Eigenſchafften verliehret wen ce 
die Eigenſchafft des Caffes an ſich nimm 
Das Waſſer gehet geſchwinde dure 
den Leib und laͤſſet die Hitze hinter fier 
Jedermann befindet es, wenn er zuvi 


ches letztere doch nicht von ſo heiſſer Al. 
iſt. Der unmaͤßige Genuß der Sch« 
chkolate/ und aller andern hitzigen S 
chen hat eben dergleichen! Wirckun 
Man wird gleich darauff geſtraffet mit k 
ner Unruhe, Schlaffloſtgkeit, und St 


cen in der Haut, fo von der Hitze ur 


Schaͤrffe, welche fie dem Gebluͤte mitche 
len verurſachet werden. Die Mart. 
rer des Caffes, oder vielmehr der Wee 
luſt bleiben ihrem Goͤtzen biß in den Tre 
getreu. Der Reſpect und die Liebe, fo (1 
zu demſelben tragen, laͤſſet ihnen nicht au 
RO Den 


r 


En Nichts e : 
en natürliche Wuͤrckungen. Wir w 
n die Entſcheidung dieſes Streits d es 
2 ng uͤberlaſſen. Beyde Parthey⸗ 

nen nichts wider dieſen Schiedrich⸗ 
er einwenden. Sie wird diejenigen 
hon überzeugen, welche die heftige Liebe 
nd Zuneigung noch nicht gantz verblendet . 
at. Sle wird fie uͤberweiſen / daß Caffe 


bee und Schockolate fo wohl als 


ie hitzigen und ſtarck en liquores und Ge ⸗ 
aͤncke, alle diejenigen ohne Unterſcheid 4 
hitzen und austrocknen / die fie genieffen, : 
iewol mit dieſem Uinterſcheide daß ſte e- 
. und andern Nu 
n ſchaffen nach ihrer unterſchiedenen 
bes Beſchaffenheit. Sie beſchweren 
jenigẽ, welche hitziger und trockener Na⸗ 
r ſind / die weil ſie nur ihre Waͤrme und 
rockenheit vermehren, welche ſie doch 
indern ſolten weil ſie ſchon gar zu groß 
d unmaͤßig find. Siehelffen aber den⸗ 
nigen, die allzu kalt und zu feuchte ſind 
weil ſie die Unmaͤßigkeit dieſer zwey Ei⸗ 
far verbeſſern. Alleine fie moͤ⸗ 
M3 Berk 2 


des Thees wie auch aller ſtarcken d Bier 
träncke deſto beſſer herauß ſtreichen md“ 


rungen v 


nen koͤnnen, es ſey denn, daß ſie der ger 
meinen Empfindung aller Menſchen wi⸗ 
derſprechen wollen. Und das iſt / daß ki⸗ 
ne blinde Urſache, gleichwie dieſe iſt, davon 
wir allhier reden / ihre Wuͤrckung nicht 
richten koͤnne nach dem Verlangen der: 
Perſonen, in welchen fie wuͤrcket/ fonderm 
nach der Beſchaffenheit ihres Leibes 
Denn, wenn ſie heiß und trocken iſt / ſo⸗ 
nutzet ſie denen, die zu kalter und zu feuch 
ter Natur find, und ſchadet hingegen Den 
nen die ſchon allzu hitziger und trockner 
Matur find; ja ſelbſt denjenigen / die ein 
gehoͤrige Maaß davon haben, dieweil dil 
Wermehrung dieſer Eigenſchaften bey ih 
nen eine unmäßige Leibes⸗Beſchaffenhei 
1 8 0 Fa | . 


bene 


lränckes. 2 
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die Materie der Flüfe ‚böfen Feuchtigkei⸗⸗ 
ten und unzehlicher andern Kranckheiten 
ſind / als welcher man den Nahmen Hydra 
(oder einer Waſſerſchlange) gegeben, die⸗ 
weil die Poeten vorgegeben, daß ſie in ei⸗ 
ner ſtillſtehenden See gebohren werde, 
damit ſie dieſe Warheit voꝛſtellen möchten. | 
Gleichwie das Wort eine Waſſerſchlange 
bedeutet alſo iſt fie eine Schlange, wegen 
ihrer giftigen Eigenfchaft , und zwar eine 
Waſſerſchlange, weil die Menge der boͤſen 
Feuchtigkeiten, welche die Griechen ca- 
cochymiam oder cachexiam genennet die⸗ 
ſelbe zeuget und gebieret. Wir genieſſen 
viele hitzige und trockene Sachen, ſonder⸗ 
lich aber Caffe Thee, Schockolate/ 
Wein, Brantewein, Taback/Saltz/ 
Ge wuͤrtze und Zucker, dieſes Ungeheu⸗ 
er umzubringen, nach dem Exempel Her- 
culis, der ſich des Feuers bedienete / daß er 
ſeinen Zweck erreichen moͤchte. Alleine, 
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noch nicht mteria ſen, erbigenbeaun aus- 
trockende Sachen zu mißbrauchen. Das 


te Ungehener zu toͤdten, bringet ſie ſelbſten 


Jule . 40. Wir h. aben fo 
fer Leibe, we venn er heiß 


n 


euer / ſo ſte ie gebrauchen, dieſes eingebildes- | 


umb ihr Leben. Es ſprenget die zwey 


Minen, lerlche die Natur in dem weichen 


der Seiten des Leibes geſtellet bat, pi wenn 
es die gelbe und ſchwartze Galle anzuͤndet. 
Ein jedwedes von dieſen brennenden‘ Sas: 


chen iſegleichſam ein angezuͤndetes Zuͤnd⸗ 
weer o dieſelben gleich anzuͤndet, welches + 
das Waſſer des Caffe Tr anckes nicht tuͤch⸗ 
tig iſt zu verhuͤten. Der deib iſt gleich dem 
durchtoͤcherten Faſſe der Danaidun 2 fo das 
Waſſer nicht lange haͤlt /oder gleich einem 
Durchſeige⸗Tuche, fo ſelbiges gleich durch 
laſſet / ſonderlich wenn es heiß iſt⸗ und das 
Pulver vom Caffe in ſich haͤlt, fo faſt eben 


| fo heiß als heiſſe Aſche iſt, und dahero ein 


Feuer in den Gedaͤrmen anzuͤndet. 
Es 1 e e 1 os 
. un 

is Aeg nah erat hie locus. 


igel no te Pr ann ir Re 
— — ſich laſſen. Wir duͤrffen uns 
derowegen nicht wundern, wenn diejeni⸗ 
gen welche zu viel Caffe / oder andere er⸗ 


Pulver genießen / deren ſchlimme 


Wüͤrckung empfinden ‚fonderlich aber in 
dem Weichen der Seiten, alwo die Leber 
und Miltz gleichſam zwey Pulver⸗Faͤßlein, 
und der gantze Unterbauch gleichſam das 
Gewelbe der Mine iſt. Die Mine, wel⸗ 
che unmuͤßige Perſonen in ihrem beibe an⸗ 
füllen it deßwegen nicht weniger gefaͤhr⸗ 
7 fl ſie nicht mit ſo groſſem Geraͤuſche 
uffaͤhret. Siebsſorge ſich, das Waſ⸗ 
ſer moͤchte ſie um ihr Leben bringen, und 
ſo bringer ſie das Feuer umb ihr Leben. * | 
Wolluͤſtige deute, wenn ſie wohlſchme⸗ 
ckende und gewuͤrtzte Speiſen / und ande⸗ 
e hitzige und trocknende Sachen gebrau⸗ 
chen ſo ſchuͤtzen fie die a und a ; 
uͤble 
i Stuni dumm iii Fe in con- 
traria currunt, Hor. - 


und trock, a laber Becher w wal 
che noch ſchlimmer iſt. Alſo kommen ſie 
von dem Regen in die Trauffe N und gera⸗ 
then in einen tieffen Abgrund wenn ſie 
bey den eingebi ldeten Steinklippen vorben 


fahren wollen. 4) Diß iſt die E 


| traffe ih⸗ 
we rer Heuchelen ſo wohl als ihrer Unmäfs 
ſigkeit. Sie find nicht aufrichtig wenn ſie 
ſicch bemuͤhen ihren unmaͤßigen Genuß der 
fließigen und ſteiffen leckerh aften Se chen; 
die doch allezeit hitziger Art ſind ; zuverthei⸗ 
digen /als ob fie f ich fuͤr de: unmaͤſigen Käle 
te und Feuchte ihrer bhumorum fürchteten. 
Dieſe uͤbe le Befhaffenhbir befindet ſich ebe 
ſo wenig in ihrem Gemürhe als in ihr m 
Leibe. Sie glauben ſelber nichts davon! 
noch fühlen fie etwas davon. Sie wollen 
porn geꝛndieſellnmaͤßigkeit mit einem ehr⸗ 
baren Deckmantel bedecken und vermaͤn⸗ 
kein. Die Tugend hat dieſen Vortheil daß 
ſich niemandoͤffentlich wider ſie anmelden 
darffz die Untug nd aber hat dieſen Nach⸗ 
theil auf ihrer Seiten daß auch —.— 
lluͤder⸗ 

0) wa in lim, an vise Chari- 
Ddim. 828 55 


AE 


und nehmen es ſehr uͤbel auff, wenn man 


fie des Laſters/ fo derſelben zu wider iſt, ben 4 


ſchuldiget. e eee, 
Die Einwohner der kalten und feu 
ten mitternaͤchtigen Lander, entſchuldi⸗ 
gen ihre Unmaͤßigkeit im Gebrauche des 
Caffes Schoekolate, Thees Wei⸗ 
nes, Branteweines, Saltzes, Ge 
wuͤrtzes, und Tabackes / damit / daß ſie 
genoͤthiget werden dieſe Sachen viel und 
offt zu gebrauchen um eine kalte und feuch⸗ 
te ubele Leibes Beſchaffenheit zu verhuͤten/ 
fo ſie damit noch nicht behaftet find, oder 
um ſelbige zu curiren / fo fie ſchon damit 
behaftet find. Wir (ſagen fie) ziehen fie 
mit dem Athen in uns hinein; wir eſſen 
und trincken ſie gleichſam mit hinein. Al⸗ 
les, was wir in unſern Leib zu uns neh⸗ 
men ; verurſachet fie, nehmlich die Luft, 
EM M 6 das 


| # 


dicken Luft, ſouns 
gibt, verhindert wird. ne ei | 


55 2 4 zue einem! RER 


er und oe des . aus 
trockneten. Denn dieſer iſt unfer A in 
und fehlet nicht viel/ daß ‚fie nicht gar da⸗ 
vomſagen: Er iſt unſer Nectar. Jaſwenn 
ſie gleich hoffeten, daß er ſie unſterblich 
machen könne / fo koͤnten ſie ihn nicht in⸗ 
bruͤnſtiger lieben. Die Gelehrten ſagen: 
Er iſt unſer Nepenthes, daa unſere Sor. 
gen lindert. Diß war die Tugend, wel⸗ 
che Homerus einem Kraute zuſchriebe, as 
dieſen Nahmen fuͤhret. Und ſie iſt es 
auch / welche iedermann dem Objecto ſei⸗ 
ner Zuneigung zuſchreibet, wenn er ſol⸗ 
cher ſeiner Zuneigung / durch den e ! 
Ans ein Genügen geben kan. 


h Fr 


n wahlen fen hie. run, b — f 
BR Re die⸗ 


% 


alles voll von Acidis (oder ſaurem Wefen) 
Caffe aber hilfft uns zu ſeinemAlkali( oder 
laugenhaften Saltze) umb dieſen Feind zu 
entwafnen, welcher wenn er unſere fer: 
ſten Theile zernaget, und die fließigen ge ⸗ 
liefern macht, viele Geſchwuͤre, Schäden, | 
und Geſchwulſten bey denjenigen verur⸗ 
| ſacht/ die keine Sorge tragen, ſolches zu 
verhuͤten. Das beſte Mittel aber, das 
man ergreiffen fan, iſt / daß man dieſes 
Principium der Zernagung und Gelie⸗ 
ferung vertilge , und dasjenige aus 
dem Leibe treibe was man weder toͤd⸗ 
ten, noch verbeſſern kan und daß man 
endlich verhindere, daß ſich daſſelbe nicht 
wieder aufs neue in unſerm Leibe in ei 
ner folder Menge ſammele, fo daß 


gen wir zwey Hoya 8 mit einem e ‚Se ne + 
Durch deſſen Alkali toͤdten wir einen Theil | 
des Acidi, welches wir mir unfer Speiſe 
und mit der Luft in den Leib bekommen. 4 

Das uͤbrige treiben wir durch den Urin 
und durch die tranſpiration (oder Durch⸗ 
duͤnſtung) aus, welche beyde Caffe kreff⸗ 
lich befördert, Kuͤrtzlich / wir ſchaffen einen 
Voꝛrath vom Alkali an / um eine neu Ber 
mehrung des Acidi zu verhuͤten / als wel⸗ 
ches in unſerm Leibe ſo groſſe Verherung | 
anrichtet, wenn esdenBeiftunddasftüice N | 
tige Salé erſticket und ligiret die bumo— 
res geftefern macht die Circulation lang- 
ſamer macht, oder durch eine Verſto⸗ 
pfung der Ca; tale heuer. So die Jungfern 
mit der Bleichſucht nicht ſo ſehr behafter 
find, fo giebt man vor daß jte es dem Sp 
fe zu dancken haben / als welcher die humo⸗ 
res fließig macht / und verhindert daß ſie ſich 
in ihren Gefaͤßen nicht aufhalten / und er⸗ 
haͤlt hiedurch einen offenen Leib, der ihrem 
. “gi ee hoͤchſtnoͤthig 35 


* 


Wemegezeden. . Der ere fügt, daß, 


ö | 7. chen 
Otan pioton cinon, eu douſſin af meremnai, 
ac. Edaces fugiunt folicitudines, Hor. 


m) ſeines Nahmens. 


Das x. Capitel. 


> Eine Antwort auft 
e den oͤftern Sehrau 


ba 
hitzigen Sachen zu ee 


Je heft tige e 8 die man zum Caffe, 


gewuͤrtzten und wohlſchmeckenden 
Leckerbißlein ‚träge, wird ſich ohne 


ange if bic Esymologie or del. 


as jenige, was 18 0 


8 hee, 5 Schockdlate, und he. a 
gen Gettaͤncken / fo wohl als zu den 


a | 


4 
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Sele wachen Ein, 1 19 7 
mefell, en 

fie uns allen den Nuß n zu wege bringen, En 
den man ihnen zu geſchrieben; und fo fie, 
von allen den Kranckheiten befreyen, da⸗ 
von wir geredet haben. Mar kan nicht 
i ee | 


er aka mit einem N angle 
ſind. Ja, wir muͤſſen auch geſtehen, daß 
dieſes Salt der Ulrſprung der Fluͤſſe iſt 


die molckichte Feuchtigkeit præci . 


b ns niederſchlaͤgt / welche ſich vom f 


Gebluͤte abſondert, wie ſich der Molcken 
— dem Quareke abſondert. Dieſes 
Exempel zeiget klaͤhrlich, was fuͤr eine Ge. 
lieferung es verurſachen koͤnne, davon den 
Geſchwulſten und Verſtopfungen entſte⸗ 
hen koͤnnen. Die Chymie gibt uns unter⸗ 
ſchiedliche⸗ Proben von deſſen zerfreſſender 
Art. Kuͤrtzlich, deſſen Uberfluß iſt die 
Urſache der meiſten Kranckheiten, die un⸗ 
ſernelenden Leib belagern. 
f Der weiſe Urheber der Natur / Weicher 
vollkommen weiß/ was dieſes Principium 
thun kan, wenn es nicht gemaͤßigt wird, 
har nicht unterlaſſen, ihm in den Gedaͤr⸗ 
men, wo es haͤuffig iſt / einen guten Zaum 
anzulegen. Warum hat GOtt ſo viele 
Nerven gegeben, und ſo viele ſeelhafte Gei⸗ 
ſterlein, welche man fuͤr ein fluͤchtiges Al⸗ 
an e in den en Magentuͤßlein, 
und 


| 
| 
1 


dum, 5 8 er in groſſem U erfluße 
alda hinein geſtellet, bezaͤumen, und die 

i Gelteferung, Verſtopfung und Zerfreſ⸗ 
fung, verhindern ſolten, welche es verur⸗ 


fachen wuͤrde, wenn es nicht umb dieſes 


Præſervativ zu thun ware. Alles derowe⸗ 5 
gen, was einerley Wuͤrckung mit dem 
Caffe hervorbringen kan, muß nothwen⸗ 
dig geſund und heilſam fen. Und alſo 
verhaͤlt es ſich auch, wenn das uͤberherr⸗ 
ſchende Acidum drohet, daß es die vorgs⸗ 
meldte Unordnungen im Leibe verurſa⸗ 
chen will, oder wenn es fie wuͤrcklich ver⸗ 
urſachet. Allein es iſt ſolches ſehr fade 
lich / wenn die Perſonen. ‚fo es genieſſen, 
ſich in einem contraren Zuſtande befin⸗ 
den. Wir befinden uns zwiſchen dem 
Acri und Acido, (oder zwiſchen dem 
ſcharffen und ſauren Sale) als zwiſchen 
zweyen Feinden, die eines ſo wohl als das 
andere ſehr gefaͤhrlich find. Es iſt uns 
hoͤchſt ſchadlich, wenn 5 eine oder das 
andere den Sieg erhaͤlt. Unſer Leben 
und unſere Geſundheit erfordern, daß dies 
nr ste Dotentgeen einander das Ges 
| wicht 


| 
| 


gen, ſo bringet man fi eber Seh à Ar 


her zu dem Grabe. Unterdeſſen vermei⸗ 


net das itztgemeldte lophiſma, (oder 
Spitzfindigkeit) daß man das Acidum 


nicht allzuviel toͤdten konne. Wir haben 
aber ſchon die Nutzbarkeit dieſes principii 


betrachtet. Und wurden wir die Natur 


einer groſſen Huͤlffe berauben, wenn man 
es gaͤntzlich vertilgen wolte. Man muß 


es mit dieſen aweyn Antagoniften und: 
Gegnern machen wie es Furopa mit ſei⸗ 


nen zwey groͤſten Potentaten macht. 
Seme Staats Klugheit beſtehet darinne, 


daß es ſelbige in einem Rquilibrio behalt. 
Es bedienet ſich des einen wider das ande⸗ 
re. Auf gleiche Art haͤlt die Natur das 
Alkali durch das Acidum; und das Acidum 


durch das Alkali im Zaume weil ſie wol 


k weiß daß die abſolute Herrſchaft des ei⸗ 


nen unter dieſen Gender; eine gefährlicher. 

Tyranney ſeyn wuͤrde. 
Wennd das Acre oder far Salz die 
Ober⸗ 


79 Dem Hauſe von Shen in dem No 
fe von fers, 5 


ih 


e 


# 
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man ue 

der alle rſchaͤrffeſte Eoͤrper i 
gen des Feuers, 5 welche it 

ſcharffen mixtorum (oder v 
Coͤrper) verborgen legen fn mi d die 
che ihrer Schaͤrffe. DemCaffef 
nicht darau. Die Kraft 1 And St. ; 
feines Alkali die mau raus feiner: green: = 
Bitterkeit wohl mercken kan A cht 
5 an; ; sn man den res Ich re 


| bebe e eee . 

ge / welches man potentialem Coder das 
vermoͤgliche Feuer) nennet / und gar wol 
mit einer wuͤrcklichen Kaͤlte beſtehen kan. 
Der Ort; wo der Caffe Kae ma fein: © 

Geruch, Geſchmack, und Wuͤrckung, 

ſind gleichſam ſo viele glaubwürdige Qt. | 
gen von deſſen Hitze. Egypten, welches 
den Caffe uns zuſchicket, iſt ſtets dem Feu⸗ 
Fe fée a die Chymici ein Reverberir- 
105 | ner 


+ de de ca acte) id 8 acrius elt. 


Er 


"Dieienigen Herter) die von 5 ab ff 
gen, nur wärmer, die andern aber, die 
nicht wee von ihm liegen / veꝛbrennet⸗ Da- 
hero macht er die Einwohner in dieſen letz | 
tern gantz ſchwartz: denn die Schwaͤrtze iſt 
die Farbe zabrenmer rere amener #1 
Holz, Kohle zu ſehen. 2 1 

Sintemahl die Cörper j welche eine ka 

ge Zeit im Feuer bleiben / und doch nicht 
verzehret werden, als zum Exempel, die 
Metallen, von deſſen Theilgen fo ange 
fuͤllet werden / daß ihr Gewichte davon zur 
nimmt, woraus M. Boyl die Schwere des 

Feuers beweiſen wil: Warum ſolte nicht 

anch eine Huͤlſen⸗Frucht / die ſo lange an 

dem Feuer einer brennenden Sonne, wie 
in Egypten geſchiehet/ ſtehet, ſolcher feu 
rigen Theilgent voll ſeyn, darinne ihr Al- 
kali beſtehet: Ihre Hitze und ihr ſcharffer 
und ei apfindiicher Geſchmack benehmen 
uns allen Zweifel wegen dieſer Sache. So 
gar / daß man nicht vonnoͤthen hat, des 

Caffes bittern Geſchmack zu betrachten j 

wenn man ſeine Hitze beweiſen will. 

er Jedoch 
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Wir werden ſchwerl oder 
trincken, das bitter iſt, oder einen ſtarcken 
HSBeruch von ſich giebt, daß es uns nicht er 
hitze. Das verborgne Feuer, ſo in ihrem 
Buſen verborgen liegt, und ihnen dieſe 
Eiigenſchaft mittheilet, offenbahꝛet ſich gar 
bald durch die Hitze die es in unſerm Lei⸗ 
be verurſachet. Das verborgene Feuer 
im Caffe zum Exempel, zeiget ſich durch 


die Schlaftofigkeit, Unruhe und Stechen, 


ſo es bey denjenigen verurſachet, die nicht 
zu frieden ſeyn wollen, daß fie ihn mäßig 
gebraucheten. Ich gebe zu, daß nichts 
mehr austrockne, als das Feuer welches 
dieſe Tugend dem Caffe mittheilet, als 
welcher voll dieſer Elementes iſt und da⸗ 
hero geſchickt/ die uͤberfluͤßige Feuchtigkeit 
zu verzehren und die Quelle der Fluͤſſe, 
welche in den mitternaͤchtigen Laͤndern 
gleichſam, wie ein Regen herab fallen, 
zu erſchoͤpfen. Alleine / wir muͤſſen uns 
vorſehen, daß wir uns nicht, durch deſſen 
unmaͤßigen Genuß, des Nutzens beꝛauben, 
den wir ſonſten billich von deſſen * | 


Fe 


1 

x 

hi 2 
* 


w 


der Trockenheit, als mit der Feuchte. 
e Wenn 


derg eichen Kranckheiten welche auf ei⸗ 
ne unmaͤßige Hitze und Troͤckne folgen, 


2 4 


gepeinigt werden. Wenn man diejeni⸗ 


gen Sachen, welche den Leib austrocknen / 


mißbrauchet aus Furcht / er moͤchte allzu 
feuchte ſeyn, fo wirfft man ſich ſelbſt gleich 
ſam in das Fener, aus Furcht / man moͤch⸗ 
e in das Waller fallen; . | 
ie | 18 


\ 


— des hitzigen Getranckes. 289 


ſich, aus Furcht, man moͤchte erſauffen. 


Das Gute aber behaͤlt die Mittel⸗Straſſe 
zwiſchen zweyen gefährlichen Extremis. 
Dieſe Grundlehre iſt ſo wohl in der Na⸗ 
tur⸗ als in der Sitten Lehre wahr. 5 


Das Temperament, welches in den 


Qualitäten oder Beſchaffenheiten eines 
Mixti (oder vermiſchten Coͤrpers) nur ei⸗ 


ne Combination und Verknuͤpfung iſt, 


welche die unendliche Weißheit GOttes 


am aller bequemſten geachtet hat, das 
Vorhaben welches er von Ewigkeit her 


beſchloſſen /in allen Stuͤcken auszuführen, 
daſſelbe Temperament (ſage ich) hält das 
Mittel, wo nicht der Gleichheit, iedoch 
zum wenigſten der Proportion, zwiſchen 
den extremis derſelben Qualitaͤten. Un⸗ 
ter allen Compoſitis aber, (oder zuſam̃en⸗ 
geſetzten und vermiſchtenCoͤrpern) iſt auſ⸗ 
fer allem Zweifel der menſchliche deib das⸗ 
jenige, welches am allerwenigſten derſel⸗ 
ben Qualitäten Exceſs und Ubermaſſe 
aushalten und ausdauren kan. Denn ſei⸗ 


ne Textur, oder ſein Gewebe iſt fo zart und 
N | 


‚feine 


* In medio virus, 
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feine Beſchaffenheit iſt fo gebrechlich, daß 
ihn die geringſte Unmaͤßigkeit und üble. 
Beſchaffeuheit der Qualitäten verunruhi⸗ 


get, da hingegen cine rechtmäßige Com. 
biaation und Vereinigung de: Qualitaͤten 


deſſen Staͤrcke und Geſundheit verurſa⸗ 


chert. Das Leben dependirer zwar nicht 
von einen gewiſſenGꝛade der Temperatur, 
drr ſich gar nicht zertheilen oder eintheilen 
llaſſe, fo, daß der Tod unfehlbar auf die ge⸗ 


ringſte Intemperiem, oder Mangel einer 
juſten Temperatur folgen ſolte. Aber 
doch kan man ſtricte und nach der Schärfe. 
fe / dasjenige von der Geſundheit ſagen, 
was man nicht ablolute und ſchlechter⸗ 
dings vom Leben ſagen kan. Es betrifft 
nicht unſer Leben, wohl aber unſere Ge⸗ 
ſundheit, wenn unſer Leib auch nur im ge⸗ 


kringſten von dieſer juſten Temperatur ab⸗ 


ſchreitet. Es gibt wohl eine Diſtantzzwi⸗ 
ſchen unſerm Leben und Tode, aber zwi⸗ 
ſchen der Kranckheit und Geſundheit iſt 
gantz und gar keine ſolche Diftang zu fürs 
Dasjenige Temperament, welches die 
. Medici ad pondus nennen, und welches in 
| einem 


einem Mixto (oder vermi ſchten Coͤrper) 
eine gleiche Quantitat der Elemente, was 
ſolche auch nur ſeyn mögen,vorausfeker, iſt 
nur eine bloße Einbildung. Selbſt das 
Gleichgewichte der wirckenden Qualitaͤten 


wiirde keinen Nutzen haben. Beyde wuͤr⸗ 
den das Compoſitum (oder zuſammen ge⸗ 


ſetzte Weſen) zur Action (oder Wuͤr⸗ 
ckung) untuͤchtig machen. Alleine, das⸗ 
jenige Temperament, welches die Medic! 
ad juftitiam nennen, und welches eine juſte 
Proportion der Qualitaͤten, deren Coms 
bination auff das Temperament folget, 
voraus ſetzet, daſſelbe (ſag ich) iſt etwas 
reales, und ſehr heilſam und kraͤfftig, die 
Operationes und Wuͤrckungen hervor zu 
bringen, ſo einer iedweden Gattung als ei⸗ 
gen zugehoͤren. | 3 
Iſt dieſes in irgend einem Mixto no 
thig , ſo iſt es vornehmlich in dem Leibe ei⸗ 
nes Menſchen noͤthig, als deſſen Tempera⸗ 
ment weit koͤſtlicher if, als das ELBE z 


nent aller andern Creaturen. Gott hat 


les nach der Zahl, dem Gewichte und 
Maaß geſchaffen. ke 9 0 SR | 


# Pondere, menfura, numero Deus dau 
fecit. 


| h wider den Mißbrauch 
79 5 eh na feinen Gefchöpffens 
re ect e einem vornehmſten Ge⸗ 
alle als welches eine gröffere Genau⸗ 
heit und Vollkommenheit in deſſen Com- 
poſition (oder Zuſammenſetzung) erfor⸗ 
dert. Das Gebaͤude des menſchlichen 
Leibes zeiget die allervollkommenſte Har⸗ 
monie in der gantzen Natur, wenn man 
nur die wunderbahre Gleichfoͤrmigkeit der 
Theile betrachtet, aus welchen dieſes goͤtt⸗ 
lichs Gebäude 2 und zuſammen ge⸗ 
fest, iſt. 

Die Dogen be für unſers Lelbes 
Erhaltung forget; heißet man die Maͤßig⸗ 
keit, dieweil fie fi angelegen ſeyn laſſet, 
wie ſie deffelben Qualitates (oder Elemen⸗ 

te Sefchaffenbeiten ) temperiren und 
mäßigen möge. Das entgegen geſetzte 
Laſter wird genennet Intemperantia, oder 
die Unmaͤßigkeit, dieweil ſie dieſelben in 
diejenige Unordnung bringt, welche den 
Nahmen Intemperies (oder einer unge⸗ 
maͤßigten uͤblen Beſchaffenheit) fuͤhret. 
Jedoch, gleichwie es keine ſolche uͤble Be⸗ 
ſchaffenheit giebt, die unſerer Geſundheit 
4 is aM ah er in Me 
ns 


des Bien Gen MR... 
Unmäßigkeit der 2 der Waͤrme und Tro Sr Er 
ſtehet, dieweil fie die O Quelle des Lebens gar 
bald er ſchoͤpffet; oder die gemeiner (eu, die⸗ 
weil die Principia, daraus unſer Leib zufam-  ! 
| men geſetzt iſt , eine natuͤrliche Neigung zu | 
dieſer Unordnung haben: alſo folgt, daß 
alles, was dieſelbe befördert , als Caffe, EE 4 

Thee, Schockolate, . 

arcker Wein Taback/ Zucker und 
niedliche gewürgte Spei 2 75 unſem 
Leben und unferer Geſundheit weit mehr 
drohen, als dasjenige, was die Waage un 
ſers Temperaments auff die andere Seite 
Hhangend machen koͤnte. 
Urnſer eib iſt gleichſam ein Scheiter⸗ 
Hauffen, der ſich weit leichter anzuͤnden 
laͤſt / als das aller fetteſte Holtz, dieweil er 
nichts anders iſt, als ein Hauffen Sulphur 
Coder Schwefel. ) Seine humores ſind 
Oeble, oder fließige Sulphura: ſeine feſten 
Theile, auch nicht die Gebeine ausgenom⸗ 
men, find fire Sulphura. Alſo bedarff er 
nur eine Fackel, die ihn anzuͤnde. Nun 
aber koͤmmt die Unmaͤßigkeit, wie eine hoͤl⸗ 
liſche Furie, mit einer Fackel in ihrer Hand, 
e in die Aſche zu legen. Sie hat 

N 3 aber 
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| Fackel. Alle Inttru- 
ment Werckzeuge der Wolluſt ver⸗ 
dienen dieſen Nahmen. Caffe, Thee, 
und Schockolate find deſſen wohl weꝛth,, 


weil ſie heiß und trocken ſind, ungeachtet 


der Feuchtigkeit des Waſſers, darinn fie: 
e de Man kan diß auch niche! 
Läugnen, von Wein, Brandtewein fi 
Taback und leckerhafften, gewuͤrg⸗ 

Spetſen. Die Unmaͤßigkeit im 


Buhlen, nebſt den andern Arten der Un⸗ 


maͤßigkeit, die man gewöhnlich in den ge⸗ 

meldten Dingen begehet, machen den deib 
eines Wolluͤſtigen zu einer Kertzen, die an 
beyden Enden brennen, damit fi ie deſto eher | 
verbrenne. 

Ich muß zwar bekennen daß hletge 
und trockne Sachen den kalten und feuch⸗ 
ten Leibes⸗Beſchaffenheiten in den mitter⸗ 
naͤchtigen Laͤndern nicht fo fehe ſchaden als 
den hitzigen und trockenen in den Mittags⸗ 
Laͤndern. Allein unter deſſen ſchaden fi fi e 
doch in beyderley Thellen der Welt, wenn 
es die Einwohner nicht vonnsthen haben, 
daß ihr Leib erhitzet oder ausgetrocknet 


werde. Ae es eig in den M te 
ge 


0 beshigigenGeträndded, _ % 
Tags-Ländern Leute giebt die allzu kalen 
und allzu feuchter Matur find, ungeachtet 
der Hitze der Himmels» Gegend: Alſo 
mögen ihrer in den mitternaͤchtigen Laͤn⸗ 
dern ſeyn, welche allzu hitziger und allzu 


trockner Natur find, ungeachtet der fébarfs A 
fen Kälte ihres Erd⸗Striches, als welchen 


die Menſchen gelernet haben warm zu ma⸗ 
chen. Die unendliche Weißheit unſers 
Schoͤpffers hat die Hitze des heißen Erd⸗ 
Striches, mit einer großen Menge Waf⸗ 
ſers temperirt/ damit man darinne wohnen 


koͤnne. Ovidius derowegen hat ſich geir⸗ 4 


ret, wenn er gemeinet, daß man in dem 
heißen Erd⸗Striche, wegen ſeiner Hitze, 
nicht wohnen koͤnne. Eben dieſelbe Vor⸗ 
ſicht hat auch Mittel erfunden, die unmaͤſ⸗ 
ſige Kälte in den mitter naͤchtigen Laͤndern 


zu mäßigen, durch die Menge des Holtzes, | 


ſo er allda wachſen laͤft und durch die Ge⸗ 
ſchicklichkeit, fo er den Einwohnern allda 
gibt, Stuben zu bauen, und ſich mit war⸗ 
men Peltzen zu verſehen; wie auch durch 
ihren vielfältigen Gebrauch der ſtarcken 
„ N 08 

* ee eſt inhabitabiliseftu, Ovid. Mer. 
b. . Ban 


25 Heilfamer Nath wider den Mißbrauch 
Getraͤncke. Gleichfalls findet man in 
den Mittags⸗Laͤndern Leute, die nicht vons 
noͤthen haben ihren Leib feuchte und kuͤhle 
du machen, und in den mitternaͤchtigen 
LAaͤndern gibt es ſolche, die keiner Erhitzung 
und Austrocknung beduͤrffen, weil ihr Leib 
ſchon allzu hitzig und trocken iſt. Ehe wir 
hitzige Sachen, als Z. E. Caffe, Scho⸗ 
Clkolate und Thee ꝛc. viel und offt gebrau⸗ 
chen, ſo muͤſſen wir zuvor verſichert ſeyn, 
daß wir nicht zu dieſer letzten Sorte gehoͤ⸗ 
ren. Die meiſten gefluͤchteten Frantzoſen 
haben ihr hitziges und trockenes Tempera⸗ 
ment mit ſich in die mitternaͤchtigen Laͤn⸗ 
drr gebracht, und werden es auch in dem al⸗ 
lerkaͤlteſten und feuchteſten Climate behal⸗ 
ten. Deſſen Unmaͤßigkeit kan zwar wohl 
Ddiurch die contrairen Qualitaͤten der Lufft, 
welche fie an den Orten ihrer Zuflucht in 
ſich ziehen, gemindert werden; alleine der 
Grund deſſelben wird doch immerfort eis 
nerley bleiben. Ihr ſchwefelichter und 
berghartziger Leib wird wohl allzeit eine 
NMeigung behalten, daß er vom erſten Suns 
cken anbrenne. Es wuͤrden viele Ge⸗ 
i > ſchlech⸗ 


E Naturam expellas, 


we N — 
— 


ſchlechter erfordert werden, die 

rament in ihren Nen veraͤn⸗ 

dern. Ihr Sulphur wird wol vermuth⸗ 
lich in den mitternaͤchtigen Laͤndern nicht 

ſo leicht anbrennen und verbrennen, als in 

den Mittags⸗aͤndern, es ſen denn, daß ſte 


ſelbigen Schwefel, durch ihre Unmähig- 1 
keit, anzuͤnden. So daß ihre Entwel⸗ 


chung, ſo wohl ihrem Leibe, als ihrer Seele, 


heilſam und dienlich ſeyn Fönte, dafern ſie 


nur klug ſind, und darnach leben. Allein, 
gleich wie der Feind ihrer Seligkeit etliche 
unter ihnen uͤberredet, daß es nicht nöchig 
fen, ihre heftige Gemuͤths⸗ Neigungen auf: 
zuopffern, nachdem fie ihr Vaterland, ihr 


Haab und Gut, ihre Ehre, und ihre Er⸗ 


göͤtzlichkeiten aufgeopffert: Alſo bemuͤhet 
er ſich auch fie zu überreden, daß, die Ente 


zuͤndung ihres Gebluͤtes zu verhuͤten, die 


Lufft, welche fie ſchoͤpffen, und dasjenige, 
was ſie eſſen und trincken, ihnen zu einem 
mehr als gnugſamen Præſervativ wider ei⸗ 
ne ſolche Brunſt dienen koͤnne; und daß 


fie die hitzigen Nahrungs⸗ und Artzney⸗ 


Mittel, ſo ſie in den Landen ihrer Zuflucht, 
durch die . eingefuͤhret finden, 
f 


gar 
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erfordert wer erden, Diefes Tempe 
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a be, | 
. f 6 5 au Nr Art, wie die⸗ 
ſelben, ſtarcke und hitzige Liquores und Ge⸗ 
traͤncke. Aber, ob das Verbrechen gleich 5 
einerley if, fo iſt doch die Straffe nicht ei⸗ 
nerley: wir werden haͤrter dafür geſtraf⸗ 
fet, als diejenigen, welche uns das böse 
Exempel gegebenz haben. Weil ihr d Tem 
perament weit kaͤlter iſt als unſeres, und 
fie ſich von Kindheit auff gewoͤhnet, 9 ge 
Nahrungs⸗ und Artzney⸗Mittel zu ges 
8 brauchen, ſo thut es ihnen keinen ſolchen 
Schaden. Die Gewohnheit ſchwaͤchet 
den Effect und die Wuͤrckung aller Urſa⸗ 
chen. Mithridates hatte ſich fo BR an . 
giftige Sachen gewoͤhnet, daß, als er in 
ſeiner Verzweiffelung ſeine Zuflucht dar⸗ 
zu genommen, er den Tod nicht finden koͤn⸗ 
nen, welchen er darinnen geſucht. Die 
Einwohner in den mitternaͤchtigen $än- 
dern, haben ſich fo ſehr an die hitzigen und 
e Liquores und Getraͤncke ge⸗ 
a 


45 
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Leib aus Eiß beſtehe, damit er wider dieſes 
Feuer aushalten koͤnne, als welches nu 
die Bewegung der Geiſterlein unde eibes⸗ ni 
Feuchten unterhält, indem ſonſt, ohne die⸗ 
fes Anſpohren, die Geiſterlein erſticken, 
und die Leibes⸗Feuchten ſtille ſtehen wuͤr⸗ 
den. Unſere Frantzoſen flattiren ſich, daß | 
ſte es jenen ohne allem Schaden nachthunn 
mögen, weil fie einerley Lufft in ſich ziehen, 
und einerley Speiſe zu ſich nehmen. U | 
ber fie haben nicht einerley deib, noch einer- 
ley Temperament. Ich befinde viel Sul 
phur oder Schwefel, ſo wohl in einem als 
in dem andern. Allein er iſt mehr figiré 
in dem einem, und fluͤchtig in dem andern; 
er iſt verwickelt in jenen, und loßgewickelt 

in dieſen, und alſo folglich leichter anbren⸗ 
nend in dieſen, als in jenen. Dieſer Schwe⸗ 
fel iſt nicht allein mehr erhoͤhet in den Fran⸗ 

tzoſen, als in den Voͤlckern, die am weite- 
ſten gegen Mitternacht zu, wohnen; ſon⸗ | 
dern er iſt auch in dieſen letztern mit einen 

groͤſſern Menge zaͤhen Schleimes gewiß 
ſert, als welcher deſſen Entzündung hem⸗ 
N 6 met, 


> 


ſchmeltzen und zergehen von einer großen 
Warme. Die Schwelger verderben fich 
durch die Hitze, eben ſo wohl in den mitter⸗ 


5 = 


tigen, als in den Mittags⸗Laͤndern, ob 
ſie ſchon beſſer groſſe Exceſſe aushalten 
koͤnnen, in den kalten Ländern, fo ihnen an 


Selbſt der Schnee und das Eiß zer⸗ 


| 


ſtatt maͤßigender Artzneyen dienen, als in 


den heißen Landern, fo ihre Hitze mit der 
Hitze von der Schwelgerey vereinigen. 
Naſſes Pulver wird ſchon nicht ſo bald 


anbrennen, als das trockene. Unſer Leib, 


und ſonderlich deſſen humores, haben eine 


Gleichheit mit dem Pulver. Das Spruͤch⸗ 
we warnet diejenigen, welche Schieß, 
Ye ben ſich tragen daß ſie weit genung 


vom Feuer bleiben. Unſer Leib iſt gleich⸗ 


ſam ein Faͤßlein voll Schwefel und Sal⸗ 


peter. Wir muͤſſen uns vorſehen, daß 
wir ihn nicht anzuͤnden. Die Pulver. 
Müplen, die Pulver⸗Haͤuſer, und die Mir 


nen, die mit Pulver angefuͤllet find, pflegen 


mit einem großen Krachen in die Lufft zu 


fah⸗ 
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Frege wenn fi e angeſtecket werden. 
Dasjenige, fo wir in unſerm Eingewei⸗ 
de herumtragen, faͤhret zwar nicht mit ei⸗ 
ner ſolchen Gewalt in die Hoͤhe, aber den 


noch unterlaͤſſet es nicht feine Mage 
Hauffen zu werf⸗ 
eiſterlein 5 | 
det find, fo fliehen ſie davon in die buff, ö 


ſin gar bald uͤbern He 
fen. Wenn unſere G 


und laſſen dem Leibe in kur cgzergeit kein Le⸗ 
ben uͤbrig. Unterdeſſen wird derſelbe doch 
nur gar ſchlecht beſeelet ſeyn, ſo lange die⸗ 
fe Brunſt, welche die materialiſche Seele 
in die Lufft zerſtreuet, anhalt: Die Leibes⸗ 

Feuchten werden gleichſam todt ſeyn, 
wenn ſie ihre Geiſterlein verlohren: ihre 
Textur (oder Gewebe) wird von der heff⸗ 


tigen Bewegung der Geiſterlein und der 
angezuͤndeten Sulphuren zerreiſſen und 


verderben. Nichts wird uͤbrig 7 G 

als nur die Hefen und der Schleim des 
Gebluͤtes. Wenn dieſe Hefen ploͤtzlich in 
den Labyrinthen der Gefaͤſſe ſtill ſtehen 
bleiben, machen ſie des Lebens und der 


Circulation auff einmahl ein Ende, da⸗ 


fern das Zerreiſſen irgend einer Blut⸗o⸗ 


der einer Pulß⸗Ader in einem Ingeweide, 
N 
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llaſſen es nicht bey den Mißbrauch des 


Caffes bleiben, ob er ſchon die vornehm⸗ 
ſte Materie dieſes Diſcurſes fe a 


Das IV. Capitel. 
Daß die Leute in den mitter⸗ 


naͤchtigen Ländern ihren “à 
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An mißbraucht die hitzigen Artzney⸗ 

Nittel eben wie man die hitzigen und 

beiten. Fabrungs⸗Mittel mißbraucht. 
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Des hitzigen Getränke. 30 
and 1 Geben Feuchten haben at zu ent 
zuͤnden, macht bey mir die Methode der⸗ 
jenigen Aertzte verdaͤchtig, die ſich nur ale - 
lein vornehmen, ihre Patienten zu erwaͤr⸗ 
men, unter dem Vor wande, daß die . 
Wärme die vornehmſte Urſache unſers 

Lebens ſey. Sie meinen, fie vermehren / er 
oder erhalten das Leben, wenn fie die 

Warme vermehren. Und dieſes iſt die | 
Urſache, daß ihre gantze Praxis aufeinem | 
Circkel von hertzſtaͤrckenden, duͤnſt⸗zerthei - 
lenden, ſchweiß treibenden und purgieren⸗ 
den Mitteln hinaus laͤuffet. Sie ver⸗ 
bannen die kahl enden, befeuchtenden und 
temperirenden Mittel, als ob die Hitze 
und Trockne gar nicht die Maaße über, 
ſchreitent koͤnten. Jedennoch iſt es gewiß / 
daß das Temperament, welches eine Mit⸗ 
telmaͤßigkeit feiner Qualitäten, fo durch 
ihre Vermiſchung temperirer find, bes 
deutet, der vornehmſte Grund des Lebens 
und der Geſundheit ſey. Warum bemuͤß⸗ 
hen ſich derowegen die Menſchen dieſe im, 
merdaͤr zu ruintren, wenn fie ene | 

Qualitat den Vorzug geben, fo die Ober 
l ſchon hat; ſintemahl wir A 

act fe 


es hizigen Gefrändel. os 
(oder Durchduͤnſtung durch die Schweiß. 
loͤcher des Leibes) nur ein wenig; Die 
Sudorifica aber (oder ſchweiß⸗treibenden 
Mittel) vermehren ſie gar ſehr. Denn 


durch dieſe treiben die auffwallenden hu⸗ 4 
mores (oder Leibes⸗Feuchten)gleichſam ei 


ne Wolcke von Duͤnſten heraus, welche 
die fühle Lufft / oder ihre Verſammlung 


unter der Haut, hernach zu Waſſer 


macht. Durch jene aber treibt das Ge⸗ 
blüre, ſo nun etwas mehr, als gewoͤhnſich, 
aber doch etwas weniger, als im Schwi⸗ 


zen / erhitzet wird, nebſt dieſen auch etliche 


Duͤnſte oder Daͤmpffe von dem Centro 

zu der Circumferentz (oder dem Um⸗ | 
kreiß) des Leibes. Das eine von dieſen 
Meteoris der kleinen Welt laͤſt ſich mit 
dem Regen, und das andere mit dem 
Thaue vergleichen. Beyderley Waſſer 
ſind ein Effect des Feuers, gleich wie das⸗ 
jenige, das in einem Diſtillier⸗Gefaͤſſe 
heruͤber diſtilliret, oder das ſich an dem 
Deckel eines ſiedenden Topffes ſammelt; 
oder gleich wie der Thau und Schweiß, 
den man auff einer Eyer⸗Schale ſiehet, 
wenn man es auff heiſſer Aſche bräfer, o⸗ 
5 8 der 


355 Heilſamer Rath wider den Mißbrauch 
der auff einer Bettdecke, wenn man dien 
jenige Bettpfanne, welche die Frantzo⸗ 
ſen un moine, oder einen Moͤnch nennen 


darauff geſetzet hart. 
Alle dieſe Würckungen ſetzen ein 
WVermehruns der Waͤrme voraus, wo ei⸗ 

ne Minderung weit noͤthiger ſeyn würde, 

Man ſtehet auch, wie fie vielmehr diefe: 
letztere, als die erſte, zu wege bringen. 
Denn wenn man einem Patienten einer 
ſchweiß⸗ treibende Artzney eingiebt, fo er⸗ 
hitzet man ihn, damit man ihn kuͤhlen moͤ⸗ 
ge, wenn man die Anfangs⸗Urſachen der; 
Hitze, dasift die vielen Saltze und Sul 


Phura, aus feinem Leibe treibt, als welche 
der Schweiß mit fi ausfuͤhret, wenn die 
molckichten Feuchtigkeiten, daraus der 
Schweiß beſtehet, beydes das eine und 
das andere zerloͤſet haben. Alſo treibt 
ein Feuer das andere aus Allein es deucht 
mich nicht gar ſicher zu ſeyn, wenn man ein 
Feuer macht, das Feuer auszuloͤſchen. 

Es iſt gantz gewiß, daß dieſe erhitzenden 
Artzneymittel in den deib komen, aber es iſt 
ungewiß / daß ſie wieder heraus komen. Al⸗ 
ſo iſt der Schaden gewiß, welchen 1 
58 1 urch 


des hitzt gen Betränd Getraͤnckes. 2.007 
era die Erhienng verurſac achet: aber der 
Nutzen, oder die Kühlung, darauf! man 
hoffet, if ungewiß. Wenn man del 
Leib mit Pulvern und Pillen anfuͤlet, 
ſo iſt es eben, als wenn man eine Muster ‘54 
teuͤberladete, welche offtmahls davon zer⸗ 
ſpringet / wenn man fie abſchieſſen will. 
Die Spiritus, Effentien, Elixire, und vo⸗ 
latiliſchen Salien, find, gleichſam fo. viele 
Feuer welche deßwegen nicht weniger 
heiß find, weil fie in Waſſer verwandelt 
worden: und wenn man ſie in einen Leib, | 
der von einem Fieber brenet hinein thut, 
ſo iſt es eben, als wenn man Feuer in Faͤſ⸗ 

fer voll Schweffel oder Schieß ⸗Pulver 
thaͤte. Diß iſt daßjenige / was Nabela⸗ 
is hat wollen vorflellen , wenn er gedich⸗ 
ö tet, daß Gargantuas ein mit Pulver belge 
denes Schiff mit hinunter geſchlucket, als 
er einen Fluß darinn es gelegen, ausge⸗ 
truncken. Dieſes iſt ein fhônes | Sin 
‚bild der Unmäßigkeit und der Feue 18, 
S Brunſt, welche ſie in unſerm Leibe anzuͤn⸗ 
det. 17 à Leute verbrennen, m 0 
eher ihr Eingeweide wenn fete Fluth 
. Gerraͤncke Braune 0 cken, als 
n wenn 
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308 Heilſamer Rath wider den Mißbrauch 
wenn ſie viele gewuͤrtzte leckerhaffte per: 
ſen eſſen, ob dieſe letzteren ſchon viel zu der 
N Mündung mit beytragen. „ 
SDrantewein, oder aqua vitæ, wirt 
nicht anders zu einem Waſſer des Todes 
als, wenn es ein Feuer in unſerm Seibe: 
anzuͤndet. Die Wolluſt hat ein Mittel! 
erfunden, ſolches noch gefaͤhrl icher zu ma⸗ 
chen, wenn fie es annehmlicher macht, 
vermittelſt des Zuckers, den fie darunter 
miſchet, und durch andere anmuthige 
Sachen, ſo ihm einen annehmlichen Ge⸗ 
ſchmack geben, und zwar unter d en Nah⸗ 
men Ros lolis, Rataſia, Perfico, Eau de: 
Sete, und hundert andern dergl eichen 
Nahmen, welche nur ſo viele modißcatio. 
nes dieſes lieblichen Gifftes anzeigen. 
Caffe iſt zwar nicht fo hitzig, noch ſo 
ſchaͤdlich einem erhitzten Leibe; aber er iſt 
dennoch hitzig genug / daß er uns wohl noͤ⸗ 
thigen koͤße, ihn nur gar maͤßig zu genieß 
ſen, wenn wir uns nicht in einer uͤbermaͤß⸗ 
ſigen Waͤrme befinden ; oder uns deſſen 
gäntzlich zu enthalten, wenn wir uns in 


einer ſolchen übermäßigen Waͤrme befin⸗ 


N 


den. Die Kälte des Climatis, worinn 
. : dit 


des hitzigen Getränken. % 209 1 


wir 2 iſt kein gnugſames e wi⸗ 
der die ungemaͤßigte Hitze derjenigen, die 
ſchon hitziger Natur ſind. Caffe kan nicht 

die Feuchtigkeiten eines Leibes austrock⸗ 


nen, der fo trocken als Zunder iſt. r 
curiret nicht die kalte uͤble Beſchaffenheit * 


derjenigen, die bloß von einer hitzigen ie 
blen Beſchaffenhelt mager oder kranck 
worden. 
Ihr fürchtet euch aber, fügt ihr, vor der 
Kälte und Feuchte in den mitternaͤchti⸗ 
ſchen Land dern, alwo es gleichſam eine 
Fluth Fluͤſſe regnet, deren Materie ihr 
durch den Gebrauch des Caffes verzehren 
und ihre Quelle dadurch erſchoͤpffen wol⸗ 
15 Alleine, weil ihr die allgemeinen 
rſachen gar zu ſehr betrachtet, ſo gebet 
ihr nicht Achtung gnung, guff die abſon⸗ 
derliche Urſachen. Die Lufft / welche ihr 
ſchoͤpffet, iſt feuchte und kalt; euer Tem. 
perament aber ift heiß und trocken, und 
zwar uͤber alle maaßen „ darwider 
das Clima mit feinen. widrigen Qualitaͤ⸗ 
ten nichts geholffen. Ihr habt Suden 


mit euch nach Norden gebracht. Der. 


Sin des einen dé das Feuer und die 
Nr Hitze 


en ee ne Were 
220 Heil amer Rath wider den Mißbrauch 
Hitze des andern noch nicht lindern Eins 
nen. Ihr meiner nichts deſtoweniger, 
oder ihr ſtehet vielmehr in Sorgen, dieſes 
Feuer ſey ausgegangen, dieweil ihr euch 
bemuͤhet, es durch den Mißbrauch des 
Caffes und anderer erhitzenden Sachen 


anzuzuͤnden, da ihr euch vielmehr bear⸗ 


beiten ſoltet, daſſelbe, wo nicht zu loͤſchen, 
iedoch zum wenigſten zu mäßigen, oder in 
den rechten Schrancken des Tempera⸗ 
ments, welches die Geſundheit erfordert, 
zn behalten. Man koͤnte wohl ſagen daß 
ihr euch befuͤrchtet, ihr moͤchtet etwan 
Nutzen von dieſen Mitteln haben wel⸗ 
ches ihr in der friſchen Lufft/ die ihr in euch 
sicher und in den Speiſen, die ihr genieſ⸗ 
jet, befindet, dafern ihr es nicht unnuͤtzlich 
machte, durch den Mißbrauch des Caffes, 
der eich mehr erhitzet, als die ufr oder die 
Speiſen die ihr zu euch nehmet, euchekuͤh⸗ 
e es 5 
Ihr zündet das Feuer an, wenn eure 
meiſten Camine zugemacht ſind. Deun 
der Rauch des Gebluͤtes kommt nicht ale 
lein durch den Mund und durch die Naſe 
heraus, welche die zwey groſſen Rauchloͤ⸗ 
cher des lebendigen Ofen find; ſondern 
e 


, e. 
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er muß auch durch di? Schweißloͤcher des 
zantzen Leibes heraus kommen welch cal. 
e zuſammen einen weit groͤſſern Camin 
machen, als der Camindes Mundes und 
der Naſe iſt. Wenn derſelbe durch „„ 
feuchte, kalte und grobe Lufft, die uns um 4 
zibt, verftopfftift,, fo bleiben die rußigen | 
Theilgen, welche durch denſelben heraus 
auchen ſolten, alsdenn im Leibe, der das 
son angefüller wird; wie ein Zimmer, in 
velchem alle Rauchloͤcher zugemacht find, 
b ſchon ein großes Feuer auff dem Heu, 
ebrenner. Alsdenn wird die sofa ° 
innen gautz dunckel, und das Zimmer 
elbſt wird davon heiß. Diß iſt das Site 
ild unſers Leibes: Wenn deſſen Durch⸗ 
unſtung verhindert, oder gaͤntzlich unter⸗ 
ruͤcket wird, fo werden die Geiſterlein 
on der zuruͤckbehaltenen rauchigen Duͤn - 
en verdunckelt, die Leibes⸗Feuchten wer⸗ 
en erhitzet, und der gantze Leib brennet 
avon. Solcher maaßen verlieren wir 

je Kuͤhlung auff der einen Seite, welche 
ir auff der andern gewinnen. So die 
ordiſche Lufft in den mitternaͤchtigen 
andern, uns vermittelſt des Athem⸗ho⸗ 


| lens 
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holens kuͤhlet, niet, foerhiger ſie uns auch vera 
mittelſt der KHinderniffe, die fie der Durch 
duͤnſtung des Leibes verurſachet. Syfefie: 
ja mit einer groͤſſern Menge Nitri ange⸗ 
fuͤllet, als die ſuͤdliche Lufft in den Mit⸗ 
tags⸗Laͤndern, fo mags wohl ſeyn, daß 
ſie uns nicht fo ſehr kuͤhlet, wie man ſich 
wohl einbildet, dieweil fie mehr geſchickt. 
ft, die Lebens⸗Flamme zu vermehren: 
Denn man macht die Flamme auff un⸗ 
ſerm Feuer „Herde zum wenigſten heller! 
und groͤſſer wenn man etwas Salpeter: 
hinein wirfft. Oder, werden wohl die 
rauchigen Duͤnſte, welche durch die ver⸗ 
ſtopfften Schwaßlocher nicht verduͤnſten; 
Samen durch die knorplichte Röhren der 
Lunge, durch die Lufft⸗ Roͤhre, durch den 
Mund und Naſe verrauchen z = 
Die bronchia oder Lufft⸗Kaͤmmerlein 
‚find gleichſam die Röhren unterſchiedl. 
kleinen Camine, welche in die groſſe Roͤh⸗ 
re des groſſen Camines, das man die⸗ 
Lufftroͤhre nennen, hinein gehen. Der: 
Mund und die Naſen - Löcher find die 
Rauchloͤcher oder Mundloͤcher diefes Cas 
mines, 0 von n Herde des Hertzens 
: dr 


Binauffgeher, ale als von welchem die rauchi⸗ 


gen Duͤnſte in die Lunge hinauffſteigen, 


durch ihre Roͤhren, aus denen ſie in die 
Lufftroͤhre gehen, und durch dieſe hernach 


in den Mundund in die Naß Allein, 
die Duͤnſte, fo von den andern Theilen des 
Leibes, und ſonderlich von den Ingewei⸗ 


den kommen, und welche gleichſam der 


Dampff gluͤender Kohlen, oder wie der 


Braden von einem ſiedenden Weine, o⸗ 
der Biere find, Diefelben verrauchen durch 
die Schweißloͤcher, ſo mit den Theilen ei⸗ 
ne Gemeinſchafft haben in welchen das 
Blut gieret und auff wallet Als in ſo vie⸗ 
1 kleinen Faͤßlein. Der Camin der 

Bruſt kan ch dem gantzen Leibe dienen. 


Und wenn er auch alle rußigen Duͤnſte, fo 
von andern Gegenden auffſteigen, abfuͤn⸗ 


ren konte, ſo wuͤrde es doch zum hoͤchſten eꝛſt 


nach vielen Umſchweiffen, und nach einer 


langen Verweilung, geſchehen, wel⸗ 
ches ihnen Zeit genung geben wuͤrde/ ſich 
zu erhitzen, ehe ſie durch die Ans blaſung 
des Athems aus dem deibe fahren würden, 
Wenn wir derowegen unſer Gebluͤte, 
durch die heiſſen Speiſen , durch hitzige 

O Artz⸗ 
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den Mißbrauch 
Artzneyen/ oder durch den Caffe uͤber die! 
Maaßen rauchen machen, fofüllen wir 
unſern Leib mit Duͤnſten an, welche, wenn 
fie durch die Schweißloͤcher nicht hinaus: 
kommenkoͤnnen, wieder in die mallam. 
der Leibes⸗Feuchten zuruͤcke ſlieſſen well 
che ſie denn hefftig erhitzen ehe fie von dan 
nen durch den Camin der Bruſt hinaus: 
fahren koͤnnen. Hieraus kan man ſchlieſſ 
fen; daß / ob wir gleich mit dem Athem in 
uns hinein ziehen, und durch das Eſſen 
und Trincken zu uns nehmen, was kalt 
und feuchte iſt, wir dennoch nicht fonders 
lich von noͤthen haben, uns durch den oͤfff 
tern Gebrauch des Caffes, oder anderen 
¹heiſſen und hitzigen Getraͤncke, die man in 
den mitternaͤchtigen Landern offt und viel 
gebraucht, zu erhißen. Die Kühlung) 
ſo von den ſteiffen und trockenen Speifen 
herkommt / iſt bey weite n nicht fo groß als 
diejenige welche wir von unſer fließigen 
Nahrung erwarten. Jedennoch find die. 
Speiſen hitzig genug / daß ſie uns wohl er; 
waͤrmen koͤnnen, weil ſte gantz voll Sul. 
phur ſind. Der brennende Spiritus, den 
man in den mitternaͤchtigen Laͤndern aus 
a B a). 
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dem Gerrälde, welches fü ie nd 
nennen, abziehet, zeiget deutlich an, daß 
fie nicht fo ſehr kuͤhlen, wie man ſich wohl 
davon einbildet. | 

Die groſſe Kühlung muß man Werowe 
gen vom Athem⸗holen und vom Trincken 
erwarten. Wi: haben ſchon gezeigt, daßdie 
Luft! in den mitternaͤchtigen Landern, das 


Feuer des Blutes, durch das Athem⸗ho⸗ 


len, weit beſſer anzuͤnde, als die Luft in 
den Mittags Ländern. Was das Ge⸗ 
traͤncke anbetrifft fo iſt es / wenn man eis 
nes gegen das andere rechnet, in den mit⸗ 
ternächtigen Landern nicht kälter, als in 
den Mittags⸗Laͤndern. In dieſen trin⸗ 
cer man zwar Wein, aber a on 
wohl vermiſcht und oft mit Eiß vermiſcht, 
welches deſſelben Feuer leſchet. In jenen 
aber trinckt man Bier, und zwar lauter, 
und un vermiſcht, das ſchier fo ſtarck iſt als 
der lautere Wein, den Kovendt ausge 
nomen, welcher dennoch nicht viel ſchwaͤ⸗ 
cher iſt/ als der Wein ‚fo mit Waſſer ver⸗ 
miſcht iſt. Diejenigen, welche ſich im 
ſtarcken Biere vollſauffen, befinden ſich 
nicht weniger davon erhitzet, als diejeni⸗ 
2 a gen, 


au | eine 
Die Funck, Beh We 2 
urſachet/ waͤhret bey weitem ni ht fo lan⸗ 
ge ‚als diejenige, welche vom Biere her⸗ 
kommet, und darnebenſt weit grölfere: 
Ropf⸗Schmertzen als zu viel Wein vezur⸗ 
ſachet. Möchte man dahero nicht den⸗ 
cken, daß das Bier ein weit groͤſſe res; 
Aufſteigen des Gebluͤtes in das Haupt 
verurſachet als der Wein? Denn es if 
vielmehr die hefti ge Ausdehnung der Ge⸗ 
fälle, denn die von der Schaͤrffe der eibes⸗ 
Feuchten verurſachte Reitzung der Hiru⸗ 
haͤutlein, welche edieſen heftigen Schmer⸗ 
zen erwecket. Der bittere Geſchmack der 
Wermuth und des Hopfens, davon das 
Bier ſehr ſtarck wird zeiget deſſen Aie 
an. Man mercket gar eigentlich, daß 
dieſes Getraͤncke viel Galle verurſachet 
welches eine ſehr hitzige Leibes⸗Feuchte iſt/ 
die von eine; kalten Anfangs Urſache nicht 
entſtehen kan. Warum fuͤrchtet man 
ſich derowegen ſo ſehr fuͤr der Kälte. des 
Bieres? Geſchicht es nicht bloß deßwe⸗ 
gen, daß wir einen Vorwand haben 
moͤgen warum wir derſelben widerſtehen 
| | wollen, 
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wollen, mit der Hitze des Caffes, Thees, 
Schockolate, Branteweines, und 


anderer Liquorum, fo von Branteweln 
gemacht werden/ welche, wie wir meinen 


wir nicht oft gnug brauchen koͤnnen, die 


kalte uͤble Beſchaffenheit in unſerm Dias 
gen zu curiren, welche wir doch nicht da⸗ 
rinnen haben, ſondern nur meinen, daß 


wir ſie haben, wegen unſers allzukalten 


Getraͤnckes? Diejenigen deren Getraͤncke 


hitzig iſt / ſolten ſich deßwegen des Caffes 


enthalten / zu folge der Regel, der wir ges 
dacht haben. Allein die, welche Wein 
trincken trincken deßwegen nicht weni⸗ 


ger von Caffe / oder von ſtarcken délire _ 


ten Getraͤncken, als diejenigen, welche 
gewoͤhnlich Waſſer trineken: Und die wel⸗ 
che nichts als ſtarck Bier trincken, enthal⸗ 


ten ſich nicht mehr des Caffes, als die, 
welche nichts als Kovendt trincken. Es 


ſcheinet/ als wenn fie ſich beſorgeten / daß 


ſie nicht Galle genug durch einen von die⸗ 


ſen liquoribus und Getraͤncken zuſammen 
haͤuffen wuͤrden / und daß ſie deßwegen fie 
alle in ihren Magen zuſammen thun muͤ⸗ 
ſten, damit der Hauffe dieſer leichtanbren⸗ 
A ER 3 nenden 


Ob die ibigigen liquores und Ge⸗ 
kraͤncke allzeit wieder die 
Blehungen dienen?? 
Ie Urfache der Bauch⸗Winde, wel. 
Weiche durch ihren uͤbelen Geruch einen 
groben Schwefel oder Sulphur anzeigen, 
iſt dasjenige, was ſich durch die Hitze der 
LeſerletenKolipyla, nemlich des Unterbau⸗ 
ches, verduͤnnet hat. Denn „weil die 
Dehle aus aͤſtigen Theilgen beſtehen, fo: 
koͤnnen ſte weit leichter verduͤnnet werden, 
als das Waſſer, welches ſich in der unbe⸗ 
ſeeleten Æolipyla verduͤnnet. Und babes 
ro erfordert man zur Zerſtreuungs dieſer 
Winde den vielfaͤltigen Gebrauch des 
Laffes, Thees, Schockolate und 
anderer hitzigen Liquoren und Getraͤncke 
welche die unverdaueten Saͤfte, und die 
leimichte Materie oder den zaͤhen Schleim 
REN | | erwei⸗ 
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elweſchen. Denn die Zähigkeit , fo dieſe 
vergeſellſchaftet, iſt die vornehmſte Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Feuchtigkeit welche ſich 


in Winde verwandelt. Caffe, (wie wir 


fon gemeldet haben) erweichet und (öfet 
dieſen Schleim ab oͤffnet die Mundloͤch⸗ 


lein der Milch⸗Aederlein welche ſonſt da⸗ 
von wuͤrden verſtopfet werden (wo ſie 
nicht ſchon verſtopft ſind) biß es die Durch⸗ 
ſeigung des Dauungs Saftes verhindern 
wuͤrde, welcher in ſolchem Falle wit durch 
den Stulgang hinweg gehet, in derjeni⸗ 


gen Kranckheit, * welche einen Nah⸗ 
men führer, den alle Kranckheiten des 


Bauches haben ſolten. Wenn es nur 
allein heiß Waſſer wäre ‚fo wurde es eben 
dieſelbe Wuͤꝛckung hervor bringen koͤnnen. 
Alleine die Lauge des Caffes thut es weit 
beſſer glelchwwie die gemeine Lauge / ſo voll 
des Aſchen⸗Salges if das leinen Zeug 
weit weiſſer waͤſchet, als das ſchlechte Waſ⸗ 


ſer ob es ſchon ſiedend heiß iſt weil ſie die 


fulphura abloͤſet, welche die Flecken im lei⸗ 


nen Geräaͤthe verurſachen, welches bloß 


und allein ſchmutzig iſt/ weil es gar zu fett 
| IE und 
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weide haben, ihre Speiſen nicht ſo wohl 
1 weide 
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a a verdauen föhr 


liche Wärme der Einwohner 1 8 Mit⸗ 
tags⸗Laͤndern. Ich halte wol dafuͤr daß die⸗ 
ſer letztern ihre Waͤꝛme weit groͤſſer ſey als 
jener Alleine es iſt vielmehr die rechte bro. 
portion der Warme / als ihre Groͤße/ welche 


die natuͤrlichen Functionen leicht von ſtat⸗ . 


ten gehen macht. Das Paradexum (oder 
die ungemeine Meinung) des Herrn Jous 
bert, welcher wider Hippocratis Meinung 
laͤugnet ; daß die Gedaͤrme im Winter 
warmer ſeynd, als zur Sommerszeit, 
kommt mir als eine gantz gewiſſe Warheit 
vor. Denn, weder die Antiperiftafis : 
(oder Umringung) der kalten Luft, wel⸗ 
cher die Alten die Vermehrung der inner⸗ 
lichen Waͤrme/ waͤhrender Winters⸗ Zeit 
zugeſchrieben haben, noch die merckliche 
Unterdruͤckung oder Minderung der 
Tranſpiration (oder Durchduͤnſtung) zur 
ſelbigen kalten Jahres⸗Zeit, wird ie⸗ 
mahls die Oberhand bekommen, uͤber die 
Kuͤhlung, welche die fröſtige Winters 
Luft, und die Speiſen, als die zu dieſer 
en: mehr als zu einer andern 
ahres, kuͤhlen / in unſere Ge⸗ 


Zeit des 
daͤrme hinein bringen. . ob gleich 
O 5 die 


die Wärme des Magens Win; 
fo groß iſt als zur Sommers ⸗Zei 


noch hoͤret ſie nicht auf weit mehr geſchickt 
zu ſeyn, zur Verdauung der ‚Speifen. | 
Denn die Kraft und Staͤrcke dieſer Waͤr⸗ 
me / die Speifen zu kochen und zu verdau · 


en / beſt eher nicht in il hrer Größe, fondern 
in ihrer rechten Proportionz fie beſtehet 
nicht in ihrer Ubermaͤßigkeir, ſondern in 
ihrer Mittelmaͤßigkeit. Wenn fic de ro⸗ 
wegen mehr unverdauete Saͤfte bey den 
Einwohnern in Norden, als in Suden 
ſammeln, fo kommt es nicht daher, weil 
die Anfangs lrſache der Verdauung in 
dieſen letztern ſtaͤrcker iſt, als in jenen: | 
ſondern es geſchicht vielmehr, weil der 
Appetit, fo in Norden groͤſſer als in Suden 


iſt die gehörige Proportion zwiſchen den 


Speisen, die man genieſſet, und der Staͤr⸗ 


cke der Verdauung, nicht in acht nimmet. 


Weil das dillolvens, oder Mittel, ſo die 
Speiſen aufloͤſet ‚ein Acidum und ſauer 


iſt, ſo ſolte es auch frere er in Norden als 


in Suͤden ſeyn. Die numaͤßige Hitze in 
Suden fit nicht ſo geſehiekt zur Auftoͤſung, 


als die “sea Waͤrme in Norden. 
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5 derowegen die n die Nordiſchen chen tin 


wohner etwas zum oͤfteren Gebrauche des 
Caffes treiben ſolte / damit fie die unver⸗ 


daueten Säfte, welche fie mit Winden 


aufüuͤllen, verhuͤten oder zerſtreuen moͤch⸗ 
ten, ſo wuͤrde es ihre Unmaͤßigkeit ſeyn, 
welche aber gar bald vom Gebrauche zum 
Mißbrauche ſchreiten, und aus einer Artz, 
ney wider die Kranckheit eine Urſache der 
Kranckheit machen wuͤrde. Das aller⸗ 
bete Artzney⸗Mittel aber wuͤrde diejeni⸗ 
ge Tugend ſeyn welche dieſem Laſter gantz 
zuwider iſt. Sie wuͤrde ins kuͤnftige die 
Mateꝛie der unve:daueten Säfte abſchnei⸗ 
den, indem ſte ihnen nicht zulaſſen wuͤrde, 
zu viel zu eſſen oder zu trincken und ſie 
wuͤrde die gegenwartigen, vermittelſt der 
Abſtinentz und des Abbruches, verzehren, 
welches der natuͤrlichen Waͤrme Zeit laſ⸗ 
ſen wuͤrde, dasjenige zu verdauen was 
noch nicht genug verdauet it. Solcher 
maſſen wuͤrde die Eolipyla,oder die Quel⸗ 
le der Winde erſchoͤpfet werden. 
Alleine, wenn man Norden betrachtet, 
wle es iſt/ und nicht wie es ſeyn ſolte ‚fo 
wird ſich Caffe allzeit beſſer für die Nor⸗ 
O 6 diſchen 


+ 


baͤuffen, welche neue 


dischen, als für die Südlich 


AS 


ſchicken. Ihr unmaͤßiger Appetit wird 


immerfort Unveꝛdauete Saͤffte uſammen 
| Materie zu den Win⸗ 
den hergeben werden, indem derſelbe ver, 
utſachen wird daß fre mehr Spetſe zu ſch 
nehmen, als ſie wohl verdauen koͤnnen. 
Dieſes Geſtaͤndniß auf unſerer Seite 
wird denen wider welche wir alhier diſpu⸗ 
len, zwey andere an deſſen ſtat abnôrbie 
gen. Das erſte iſt den Goͤnnern des Cafe 
fes eine Schande, daß nehmlich bloß und 
allein die Unmaͤßigkeit den Caffe bey ih⸗ 
nen noͤthig machen ſolte. Denn fie or 
pfern dem Goͤgzen der plaifir, fo fie datinne 
finden, die Tugend auf, welche dieſem 
Laſter zuwider iſt. Sie koͤnten wohl ohne 
dieſes Huͤlffs⸗Mittel curiren, aber ſte wol ⸗ 
len nicht / weil ihnen dieſes Mittel weit an⸗ 
nehmlicher ik, als das Mittel der Maͤſ⸗ 
ſigkeit als welche die plaiße und Ergezung 
der Geſundheit aufopfert. Wenn die 
Wollüſtigen in dem Mißbrauche der bite 
gen Liquorum ein Mittel für ihre windi⸗ 
VVV 
hen, ſo erweiſen ſte nur eine einhige von 
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crates anden Med ere rt. 1 . 


er wil haben, daß f fe fo geſchwinde, als 
immer moͤglich iſt, En aller geſch win. 
deſten / mit den unſchaͤdlichſten, und mit 


den alleranne hnlichſten Mitteln curiren 
ſollen. Diejenigen, welche ſich gerne 
von den Winden, welche ihren Magen 
und ihre Gedaͤrme quaͤlen, befreyen wol: 
ten und den Gebrauch, oder vielmehr den 
Mißbrauch der hitzigen diſtillirten Getraͤn⸗ 
cke der Abſtinentz (oder der Enthaltung) . 
vorziehen, vergnuͤgen ſich, wenn ſie der 
letzten Bedingung eine Genuͤge leiſten, 


à welche von die ſem beruͤhmten Medico zu⸗ 


letzt in dieſer Ordnung geſetzet worden, 
weil ſie nicht ſo wichtig iſt / wie die andern. 
Denn ein geſunder Verſtand wird nie⸗ 
mahls die Annehmligkeit der Geſundheit, 


oder der Geſchwindigkeit der Eur vorzie⸗ 
hen. Die Wolluft alleine iſt dieſer Un⸗ 
ordnung unterworffen. 

Das andere Geſtaͤndniß, welches f e 
uns nicht wohl abſchlagen koͤnnen, iſt, daß 
die Galle nicht weniger Theil an den Win⸗ 

den bar, als der zaͤhe Schleim Man 
8 7 koͤnte 
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koͤnte noch hinzu ſetzen, daß ſie um ſo viel 
deſto mehr geſchickt iſt / dieſelben hervor zu 
bringen, weil fie die zwey Bedingungen, 
ſo zu disſer ungluͤckſeligen Hervorbrin⸗ N 
gung erfordert werden, zuſammen ſamm⸗ 
let, nehmlich die Wärme / und die Zaͤhig⸗ 
keit welche nichts anders iſt/ als eine Un⸗ 
termenguns der aͤſtigen Theilgen, daraus 
der Schwefel oder Sulphur der Galle be⸗ 
ſtehet. Die unmaͤßige Warme ſo vom 
Uberſtuße der Galle verurſacht wird, wird 
viel eher Blaͤſte hervorbringen ‚als Kaͤl⸗ 
te/wideꝛ welche man doch allemahl meinet, à 
daß der Caffe hilfft, wenn man ihn die 
Winde auszutreiben gebraucht. si 
Ich ſchlleße berowegen daß der Miß⸗ 15 
brauch ja auch ſelbſt der gemeine cebrauch = 
dieſes Liquoris , dieſelben zuweilen vie 
mehr vermeßren, als mindern kan, dieweil 
er ihre Urſache ſtaͤrcket. Aber ich will mir 
nicht die Mühe nehmen / zu unterſuchen 7 
es die Hitze oder Kaͤlte ſey, welche dieſe 
Blahungen verurſachet. Dieſe Unter⸗ 
ſachung wuͤrde viel koſten, wenn fie die 
Plaiſir und Ergoͤtzung des Genies des 
Caſſes, Thees, Schockolate oder ir 
EN * w gend 
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gend eines andern dern hitzigen € e 7 
das die Wolluſt gleichſam vor ihr Nectar 


haͤlt, nur einen Augenblick aufſchieben ſol⸗ 


te. Ja es koͤnte geſchehen, daß dieſe Un⸗ 5 
terſuchung noch weit mehr koſten mochte; 
Denn, wenn man befände daß diß bel, 
dar wider man ein Mittel unter dieſen Ges 


traͤncken ſuchet, von einer übermäßigen 


Wärme, oder von einer Zuſammenhaͤuf 
fung der Galle herkaͤme, fo wuͤrde man 
verbunden ſeyn, ſich deffelben Mittels zu 
enthalten / und alſo wuͤrde man eine Plaiſir 
oder Ergetzung verlieren; welches ein 
großer Verluſt für diejenigen waͤre, wel⸗ 
che von keinem andern Gute, noch von kei⸗ 
ner andern Gluͤckſeligkeit wiſſen als von 
der Gluͤckſeligkeit ihrer Sinnen. Dteje⸗ 
nigen, welche Rath begehren, wegen eines 
lie bli chen Artzney⸗Mittels, welches ſie ſich 
ſchon entſchloſſen haben einzunehmen, find 


gleich demjenigen welcher den Medicum, 


Rondibilem um Rath fragte, wegen ſei⸗ 


ner Heyrath, die er ſich fon vorher vorge⸗ 
nommen hatte zu vollziehen. Der Rath 


iſt es nicht, was fie fo ſehr ſuchen / ſondern 


die Villigut ngtesjenigen / was fie ſich ſchon 
3 5 vor⸗ 
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weines, haben ſich ſchon von ihrer heffti⸗ 
gen Liebe, die ſie zum Gebrauche diefer Sa⸗ 
chen tragen, zu einem Entſchluſſe bewegen 
laſſen, wenn ſie erſt kommen und fragen, 
ob es wider die Blähungen diene. Wenn 
ihr es gleich mißbilligen ſoltet, wuͤrden ſie 
es dennoch gebrauchen / eben fo wohl, als 
wenn ihr es billigen ſoltet. Die Medici⸗ 
niſche Facuſtaͤt mag ſich wohl vorfehen, 
daß fie fic nicht hiermit verwirre, wofern 
ie Aufegen bebolenwül. Wiang 
lieber ſeinem eigenen Kopffe, als anderen 
deuten. Ja, ich mochte vielmehr ſagen, 
man folget lieber feinem eigenen Hertzen; 
denn dieſes fuͤhret den Kopff nur bey der 
Maſe herum. Die heffelge Liebe behalt 
ſchier allezeit die Oberhand uber die Ver⸗ 
nunfft. Denn dieſe behauptet, daß der 
heiße Caffe keine Kranckheit curiren koͤn⸗ 
ne / die von einer übermäßigen Wärme | 
verurſachet worden. Jene aber aus ei⸗ 
es Se 


— 
* 
pee 2 


| ner GE dieſer zu widerſprechen / à unterläfe 
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ſet nicht dieſes oder jenes unrecht verſtan -. 


ne Exempel zu mißbrauchen, aus wel⸗ 
| chem fi fie, wenn fie. es recht verſtehen wolte, 
vielmehr das Widerſpiel ſchließen ſolte, 


desjenigen, was fie daraus ſchließet. Die: 


fer hatte eine Wind⸗Colicke, und er tranck 
Caffe, Schockolate und Brandte⸗ 
wein, das hat ihn curiret. Derowegen 
gibt es keine Winde, welche wider dieſe Li. 
quotes aushalten koͤnnen. Diefer Schluß 
iſt weiter extenditt, als bas Principium, d 
daraus man ihn herleiten will. So wuͤr⸗ 
de es derowegen eine gar felkamı Sache 
feyn, wenn er ſolte wahr fon, | Denn es 
iſt klahr, daß, wenn der Schluß richtig 
ſeyn fol; er nichts mehr in ſich halten muß, 
als was er von den Præmiſſis bekommen. 
Nun aber reden dieſelben nur von einer 
Art der Colicke, die der Caffe curiret hat. 
Und wenn man von einer eintzlgen Specie 
auf das gantze Genus ſchließet, ſo kan der 
Schluß nimmer mehr richtig ſenn. Weil 
der Menſch eine vernuͤnfftige Creatur iſt, 
ſo folgt es deßwegen nicht, daß alle Thiere 
wendnffeige Cregturen ſind. Weil eine 
pecies 


tzige auch damit kan curiret werden? Die 


Species oder Art der Solide) „ nemlich die 
kalte, durch den Caffe kan curiret werden, 


muß man denn deßwegen fagen, daß die hi: 


widrige Folge ſcheinet der Wahrheit weit 
mehr gemaͤß zu ſeyn. Nach der Grund⸗ 
Lehre der Medicorum, Fan die Urſache eis 
ner Kranckheit nicht anders geaͤndert wer⸗ 


den, als nur durch ihr Contrarium. So 
CEaffe die Colicke curiret, welche von der 
Kalte ihren Urſprung hat, ſo muß er hitzi⸗ 


ger Art ſeyn. Hingegen muß er noth⸗ 
wen dig Disjenige Colicke vermehren, wel⸗ 


che bon einer hitzggen Urſache ihren Ur⸗ 


ſprung bat, an ſtatt daß er fie mindern oder 
euriren ſolte. Es iſt nichts gemeiner, als 
dieſe falſche Schlußrede, welche ſehließet, 


daß, weil eine Art einer Kranckheit, mit ete 


nem Mlttel, das man gern in Ruff brin⸗ 


gen wolte, curirt worden, es dahero auch 


die Tugend haben muͤſſe , alle andere Spe- 


cies von eben derſelben Kranckheit zu euri⸗ 


ren. Dieſes iſt der eintzige Angel darauf | 
ſich die gantze Maſchine der Quack ſalber 
umdrehet, als welche keinen Unterſcheid 
ns FE den Umſtaͤnden, durch 
welche 


) 
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we Er die Effecte unt und en der 
Artzney⸗ Mittel auff mancherley Weiſe 
veraͤndert werden, da ſie aber einen Sattel 
allen Pferden recht machen wollen. Nichts 
deſto weniger ſchließen ſie, weil Caffe, zum 


Exempel, die Blaͤhungen, ſo von einer kal⸗ 


ten intemperie und uͤblen Beſchaffenheit 
entſtehen vertreibet / ſo muß er auch alle 
diejenigen vertreiben, welche von einer hie 


tzigen intemperie verurſachet werden. X: 


ber man hat keines großen Verſtandes 


En 


vonnörhen, diefe ſophiſtiſche Naſendre⸗ 


bang su ba „ oder a entdecken. . 


0 u 7 . 8 XVI. Capitel. 


5 Cafe eine nee | 


diein ſey 
5 le hefftige Zuneigungen knsgen ifm 


u. diebe / die man zum Caffe Chee Scho⸗ 
ckolate , oder ſtarcken Getraͤncken 
kraͤgt / iſt eine reiche Quelle vielerley Berry: 
ges. Sie macht ein jedes von dieſen zu einer 
Univerſal⸗Mediein. Aus demjenigen, was 
wir ſchon geſagt haben, ſiehet man ein Mu⸗ 


fer | 


à. Lund inſonderheit diejenige Zuneigung 


ſter von dem ganzen St 


rigen Goͤnnern an die Hand gibt. 


# 


len anitzo fortfahren, die falſchen Ben 
thuͤmer anzumercken, welche fie ihren ei 


nicht Franck, es ſey denn, daß die Natur ih⸗ 


re Functionen bey uns nicht gehöriger 


maßen verrichtete; Caffe aber verſchaffet, 
daß fie elbe, wie ſichs gehoͤret, verrichtet, 


* 
5 


Wir haben die Hul 


von zweyerley Urſachen auffgehalten. Ih 


dieweil er dle Hinderiſſe aus dem Wege 
raͤumet, welche es zu verhindern ſuchen.. 
n Huülffe betrachtet wel⸗ 
che, wie man vorgiebt, er der erſten Fos 


wollen anitzo diejenige Huͤfffe betrachten, 
welche wir davon haben ſollen, daß er nem⸗ 
lich alle diejenigen Exerementa ausleeren 
helffe, welche auff die drey Dauungen fol: 
gen. Die Excrementa von der erſten 
Dauung werden offtmahls in dem Bauche 


chung und der Verdauung leiſten fol: Wie 


re 


find, weil ſie trocken ſeynd. 


Alleine, wenn dieſer Zufall von einer uͤ⸗ 
bermaͤßigen Waͤrme verurſachet worden, 
gleich wie es ſich offt zutraͤgt, kan Caffe 
wohl alsdenn darwider dienen, als der an 

ſich ſelbſt nicht kuͤhlet? Oder, wird er nicht 

vielmehr die Kranckheit vermehren, weil er ö 

ihre Urſache ſtaͤrcket? Denn die Hitze und 1 
Trockne der Gedaͤrme find die gemeinſe 

Urſache dieſes Zufalls. Daher denn die 

mitternaͤchtigen Laͤnder demſelben nicht ſo 
be unterworffen ſind, als die Mittags⸗ 
Lander. Es hat derowegen Gefahr, daß 
man mit dem Gebrauch des Caffes mehr 
Schaden als Nutzen wider die Verſtopf⸗ 
fung ſchaffen werde, dieweil die Urſache, 

die 


A 


ig welche à der a Caffe par à 
Man geſtehet gar gern, daß er feinen Nu⸗ 
Ben habe. Aber man muß ‚auch geſtehen, 
daß er in dem Falle, davon wir geredet ha⸗ 
ben, keinen Nutzen ſchaffe. Doch waͤre 
es zu wuͤnſchen, daß er in di efem Falle bloß 
und allein undienlich F 
Alleine, wir wollen mit der hefftigen lie⸗ 
be zum Cafe, Thee / Schockolate und 
Brandte weine einen Vergleich treffen. 
Wir wollen ihr zugeben, daß fie Artzneyen 
ſind. So wird denn ihr Gebrauch um ſo 
viel deſto unſchaͤdlicher ſeyn, ie ſeltener man 
fie gebrauchet. Denn man muß nicht alle 
Tage Artzney einnehmen. Sie mag wohl 
zufäliger Weiſe in einem ſchlimmen Zu⸗ 
ſtande einigen Nutzen ſchaffen. Vielleicht 
wird die von ihr verurſachte Ausleerung 
der ſulphuriſchen Materien, fo die Sedaͤr⸗ 
me, durch ihren allzu langen Au ffenthalt 
darinnen, entzuͤnden, uns weit mehr kuͤh⸗ 
len, als der Caffe, der ſt fie IR 5 er⸗ 


itzen 
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755 wuͤrde. So das unmaͤßige Aci⸗ 
dum die Zuſammengerinnung der Excre- 
menten u die Verſtopffung des Bauches 
verurſachet, fo ſolte das Alkali des Caffes 
dieſe beyde curiren und wegnehmen. Als⸗ 


denn konte man kuͤhnlich des Moliere, 


Rath geben: Piglia loſu fignor mouſru 
non ti fara par 8 queſto ſervitiale. 
Denn Caffe wuͤrde in dieſem Falle an 

ſtatt eines heilſamen Clyſtiers dienen, 

ſonderlich denjenigen, welche den Abfchen 

nicht bezwingen koͤnnen, den fie an dem 
Artzney⸗Mittel haben, welches mehr ei⸗ 
gentlich dieſen Nahmen fuͤhret. Alleine 
dieſe Zugebung ſoll keinen Anlaß zum 
Mißbrauche des Caffes geben. Denn 

die hefftige Liebe will immer gerne etwas 
vorzuwenden haben. Auch der gering⸗ 
ſte Vorwand iſt bey ihr zulaͤng lich. Man 

koͤnte ihr dieſelben alle benehmen, wenn 

man ſie nur uͤbe rreden koͤnte / daß es Mit⸗ 

tel gibt, die weit unſchaͤdlicher und kraͤffti⸗ 

ger ſind, als Caffe. Alleine, man ge⸗ 

braucht ſie nicht ſo offt, weil ſie nicht fo an⸗ 

nehmlich find. Wir handeln nicht fo 

redlich und verte daß wir 11 | 

ihre 


336 Heilfamer Nach wider den Mißbrauch EA 
ihre Unannehmlichkeit gi gegen den Nutzen 


| 


hielten, den wir von ihnen zu erwarten 


haben. Denn wir ſolten billich die Un⸗ 
luſt vergeſſen, welche uns eine Artzney auf 


einen Augenblick verurſachet, wegen der 
langwaͤhrenden Luſt und Ergoͤtzung der 


ü Geſundheit, fo fie uns verſchaffet; nicht 
aber blindlings in alle Fallſtricke / fo uns f 
die Wolluſt legt, hinein lauffen. 


Die plaiſir und Ergetzung, die man i in 


dem Mißbrauche des Caffes, Thees, 
Schockolate und in andern hitzigen Li-- 
quoribus und Getraͤncken befindet iſt 


ohne Sven eine von den jenigen Fallſtri⸗ 
cken die aller Orten gelegt ſind. Die al⸗ 


lermaͤßigſten Perſonen haben groſſe Mir 


he derſelben zu entgehen. Sie finden al⸗ 


llenthalben eine Überſchwemmung vom 
Caffe, ꝛc. Und gluͤcklich find diejenigen, 


die darvon ſchwimmen koͤnnen. Selbſt 
die Maͤßigkeit leidet oftmahle darinnen 
Schiffbruch. Was für ein Mittel hat 
man wohl, dieſer Gefahr zu entgehen? 
Wer iſt wohl derjenige , der Staͤrcke ge⸗ 


nug hat dieſem ſchnellen Strohme der un⸗ 


| ‚sehligen Exempel, die . von den 


wei⸗ 


eifeften Leuten gegeben werden Mm Fa 
ehen? Wir wolken nicht gerne haben, 

daß man mit den Fingern auf uns weiſer 
Pie: 4 Das iſt die Straffer 


| | 2 80 
150 fingularität und ſonderbaren Wei, 
10 e ſagen fie. Alleine es if auch die Ve, 5 


nung einer loͤblichen Singularicäg, 1 wel⸗ 


95 der anſteckenden Seuche der bol en | 


rempel widerſtehet. Es iſt ein überaus, 
niedertraͤchtiges Gemuͤthe, das fid nicht 


exkuͤhnen darff, in der Gegenwart laſter⸗ > 


Jafftiger Leute tugendhafft zu ſeyn. Die⸗ 
enige Tugend, welche den boͤſen Eren, 

eln nicht widerſtehen kan. iſt entweder 

ſchwach oder falſch. Jedermann trin⸗ 

ket Caffe ec. Das if keine rechte Ur⸗ 
che, baß ich ihn auch trincken muß. Der 
17 5 Gebrauch iſt kein vollmaͤchtiges 
Beſetze für verſtaͤndige deute. Denn die⸗ 
fragen nicht, was man thue ſondern 
vas man billich thun ſolle. Es ſind ihrer 
war wenig an der Zahl. Denn die Fluth 
er 1 Erempel uͤberſchwemmef die 
gan⸗ 


„uam turpe eft digito monfrar, 4 dieler, 


hic eſt 


3 Quam pulchrum e monftrari, de 
re sie | 


| 


$ 
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e cats 
* Apparent rati nantes in gurgite vaſte. 


Alleine befindet man es wol ſo, daß ſie ihm 


orbis. Alleine die Koͤnige folgen oft den 
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gen; Sie geben nicht allzeit das erſte boͤſe 


A 


lſamer Mach wider de 
irch gewinnet fie das He 


durch gewin 


tuͤrlichen Verd 


“à 


ſie ein heimlich 


von dem Joche der Mode gar nicht unter⸗ 
ſchieden iſt; alſo befleißiget man ſich, 
Sache beyzulegen/ und die Mode zu recht 
fertigen wenn man beweiſen wil, daß te 
mit der Vernunft uͤberein komme. Alle 
Leute, ſagt man, trinken Caffe / dieweil 
ihn alle Leute billich trincken ſolten. Kan 
man wohl die Speiſen alzuwol verdauen?) 
Kan man das Reine von dem Unreinen 
allzuwol abſondern? Man will beweiſen, 
daß Caffe dieſe Abſonderung / auf vielerlen 
Weiſe befoͤꝛdere. 1. Weil er eine gute Dau⸗ 
ung verurſachet. Denn die Exeremen⸗ 
ta koͤnnen ſich nimmermehr recht von dem 
rohen Chyloabſondern / in welchem ſie all 
zuſehr verwickelt nd. Die Abſonderung 


gefchiehet in den Hedaͤrmen, und nicht in 
dem Magen. 2, Weil er die Ausrhei⸗ 


lung des Ghyli befördeve vermittelſtder 
Fließigkeit, foren demſelben mittheilet. 
a N 3. Wei 


147 TTT CT 0 RE ds EA où SEA L 
es BE r 2 HER 
de PIE > 8 ART ” 4. pre ES TS 
Pr Et D Rigiaen (6 ft nef LÉ 
& 18255 ? EL: ec N 
I 8 7 « d NX: L 2 a 2 x 

— — — en 

= = 3 ER à 


ee oder aus der ganzen Malſa der 
2 Leiber 


Man ſetzet weiter hinzu, daß er den Leib 
von den Excrementen der andern und 


dritten Dauung befreye, fo wohl als von 4 
den Ererementen der erſten indem erfie 


ſließiger macht. Durch dieſe Eigen⸗ 
ſchafft ſeiget die Galle weit beſſer in der te 
ber durch / die ſchwartze Galle in der Ds, 
und die molckichte Feuch ligkeit in den 
Nieten gleich wie auch der Schleim weit 
beſſer durch den Stuhlgang aus dem Lei⸗ 
be flieſſet. Dieſes letzte Excrement qe 
hoͤret zur erſten Dauung, die andern dreye 


aber zur andern Dauung. Es iſt zwar 


wahr / daß der Schleim und die ſchwartze 
Galle die groͤbeſten und unfluͤßigſten Sr: 
5 P 3 ere⸗ 


des ganzen Leibes niedergeſchlagen hat. 


dienet, da denn die Gallenblaſe an der 
a HE Leber 


— ; 


ſehr derowegen find | 
Caffe verbunden, der fie von dieſen allen 
befreyet, und darfuͤr bewahret? 


So nnn die gelbe Galle, fo am ihr ſelbſt 


fließiger Art iſt / gar offt dieſer Anſpoh⸗ 
rung bedarff/ damit fie ſich nicht im Blu⸗ 
te / oder in der Leber auffhalte, wie weit 
mehr wird die ſchwartze Galle und der 
Schleim deſſelben von noͤthen haben, als 

welche dieke und klebericht ſiud, wie He⸗ 


fen oder deim, um zu verhuͤten, daß fie 


nicht in ihren Gaͤngen ſtillſtehen bleiben? 
| D 4 Der 


x 


= 
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fen, zu verſchaffen, daß das Waller, 1 | 
| | iſt/ 


ge. 3 Ileſer goͤttliche Brunn iftei hat 
in den Nieren und in der Blaſe fol che H 


len gemacht, welche dieſe Waſſer auffene N 


Zeitlang in ſieh halten kennen damit wir 
Acht gensthiget würden e 
ten und alle Augenblick. 


3 8 


Anſtandig ſeyn würde. Aleine er hat 
i 50 Eiſternen abhängig geſetzt, damit Île 
dem Waſſer einen Abhang geben moͤch⸗ 


“en, etes durch) die Harn Röhre aus 
dem Leibe lauffen muß, nach dem es vor⸗ 


a aus den Nieren durch die Harngaͤnge 
0 die Blaſe gebracht worden. Man kan 
} 


diefer Ruͤſtungs⸗Kunſt die unendli⸗ 


che Weisheit ihres Erfinders erkennen. A⸗ 


ber unſere Unmaͤßigteit widerſetzet ſichder 


Vollziehung dieſes heilſamen Anſchlages. 
„Durch das Feuer, welches ſie in unſerm 
P75 Leibe 


in feiner ir e ebe See Lie 
are Her weſſe Schöyffer der Natur 
hat gn ni ſam v vor Diefe Ausl. terung geſot⸗ 9 


ige aller Or⸗ | 
eke von uns zu laſ⸗ 
au, welches fo wohl unbequem als un⸗ 


1 duͤnſtung, und wenn ſie ſich mit 


ri ns G Dés 


Eingeweiden, e ſich . 
Sel die molckichte Feuchtigkeit 1 1 
gleichſam zueinem Leime durch iht Fi A 


Sande in den Nieren zufammen ver⸗ 
miſcht / wird ein Moͤrdel oder Kalck dar⸗ 
aus, welcher harte wird, wie ein Ziegel 


kein in einem Ziegelofen; oder, wenn 


5 einem Steine wird, wie 

die Materie der Kieſelſteine im Schoſſe 

der Erden, ſo macht ſie die Nieren zu ei⸗ 

ner Stein⸗Grube. Wenn nun des Caf⸗ 
fes Strohm durch dieſelben hindurch 
laͤufft, fo vertilget er durch fein Alcali das 
= Acidum, welches den Nieren mit dieſer 
hoͤchſtgefaͤhrlichen Zuſammengerinnung 
drohet, und erweichet den Schleim, wel⸗ 
cher die Materie zum Steine ſeyn würde, 
und fuͤhret ihn mit ſich niederwaͤrts. Er 
öffnet alſo die Nieren ſo, daß die molekich⸗ 
| ten Feuchtigkeiten welche er noch fließiger 
Man, ” 1 weit ns ons, 


ben zeiget den Nutzen des Caffes an. A⸗ 


ber ſolches wird noch weit mehr erhellen, 5 


wenn wir die Hiſtorie und Erzehlung von 


deſſen guten Dienſten/ fo er uns erweiſet, 


continuiren. Er treibet durch die Durch⸗ 


duͤnſtungen auch die Exeremente der drit⸗ 


ten Dauung aus, gleich wie er durch den 


Stuhl und Ulrin die Exeremente der an⸗ 
dern und dritt? Dauung austreibet.-( Man 


muß zugeben 7 7 fo wohl ein diaphore- 


tiſches oder Duͤnſt⸗austreibendes, als ein 


Harn⸗treibendes und purgirendes Mittel 
iſt. Er befördert den Stuhl und lrin durch 
ſein Salz und heiß Waſſer die Durchduͤn⸗ 
ſtung aber, durch feinen Sulphur, fo ſich 
durch ſeinen ſtarcken Geruch und bittern 


Geſchmack zu erkennen gibt. So teint 
get er denn dieſe letzten vias und Wege, | 


gleich wie er die erſten und andern reini⸗ 
get. Er roiniget die Leibes⸗Feuchten: er 
macht die Geiſterlein froͤlich. Er befrey⸗ 
et die partes Solidas & liquidas, (oder die 
| ächten und RR ne des Leibes) 
; 6 


von 


ei (fo ha À 7 ses dub aller we 
Excrementen der andern Dauung, wel. 
che Caffe befördert, Der Nutzen derſel⸗ 


ſeyn? me: 25 des Cafes er ne: 
_ mehr, als er verrichten kan. Die wahre: 
pPanacea if nur in dem Munde der 
Quackſalber zu finden. Sie iſt unb 
kannt unter den weiſen Mediess 4 vel⸗ 
che weit weniger verſprechen aber weit! 
mehr verrichten. Die feen Liebha⸗ 
ber des Thees der Schockolate des; 
Branteweines und anderer W gen 
Liquoren und Getraͤncke, ſchreiben ih⸗ 
| Ste à es ERA. er 


5 ee re 

0 0 NÉE wee nun ſehen, wie weit man 

ſich verlaſſen koͤnne, auff das kuͤhne⸗ 

- Ver ſprechen, deſſen man ſich auff ſeiten des 
Caffes, Thees, Schockolate / und ans. 

derer hitzigen Liquoren, bedienet, in Anſe⸗ 
(ue der W dt ber Lernenden, 


22 HAS GE 


= 


ne verrauchen macher. Wenn er denſel⸗ 
P 7 ben 


tzen und gefährliche Schneide zu ſchaͤrffen. 
Alſo iſt dero wegen Cafft nicht allezeit / noch 
allen Menſchen dienlich. 1 
Melancholiſche Leute muͤſſen ihn mit 
großer Befcheidenheit gebrauchen, fonf 
. wer⸗ 


L 


werden fie von ihrer Lnmäpigfeit, dur 
ber eigene Schuld, ernflich geßraffe 
werden. Man meinet, m an wolte Bin 
Schleim der Milk erweichen, damit er 


nicht alda ſtige frehen bleibe, ſondern aus 


dem Leibe mit fortgehe, da man doch die⸗ 
fen geimmigen humorem nur rege macht, 
welcher gleichſam davon erbittert wird und 
ſich grauſam wieder raͤchet, weil man ihn 
angegriffen. Dieſer Rath iſt um ſo viel 
deſto noͤthiger und heilſamer, weil die Me⸗ 
lancholici ſich gar bald verleiten laſſen, den 
Caffe zu mißbrauchen, wegen der Mun⸗ 
kerkeit, die er alſobald bey ihnen verurſa⸗ 
chet, fo aber nicht länger waͤhret, als eine | 
ploͤtzliche Stroh⸗Flamme, und worauf 
hernach eine weit tieffere Melancholey, als | 
zuvor, folget. Es iſt eine Freude, die ſich 
in einer Traurigkeit endet. O ungluͤckli⸗ 
che Fruchtbarkeit! Sie iſt eine xeitzende 
Mutter, welche eine ſehr haͤßliche Tochter 
herfuͤr bringt. Man kan nicht auff fie 
appliciren, was dorten Horatius zu ſeiner 
Philisfagfe; O matre pulchrä filia pul- 
chrior. Caffe derowegen nutzet nicht all⸗ 
beit der Miltz, wie man vorgibt, Solte 
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Mik. ae * 0 
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mit einer Gerinnuh ght em Ha 1 ia A 


fes, umd die Menge des W Ne \ sa 5 
er in dieſes Elngeweide 2 ‚dei 5 es 


ringet, dieſe 
ve dern. Adler Geer 


als dienlich. „ 
Man kan eben Bee gleichfals von der 
Leber; ſagen, als welche nicht allzeit Rutzen 
davon empfänget,,. Man gibt SAT das. 
Widerſpiel vor: Und. diefer Vorwand 
wird gegründet auff den Labyrinth, wel. 
chen die Gefäße in dieſem Ingewelde for- 
mixen, und aus welchem ſich die dicke Gal⸗ 
e mit grohe r Mühe .. findet, wegen 
der 


er 5 reren N Herſtopffargen und ww wegen 
hergeben Sucht, ſo auff dieſe folgt. Die 
gantze Folge, die man von diefen Princi- 
1 herleiten kan, iſt, daß Caffe der Leber 
nuͤtzlich ſeyn kan, gleich wie er der Miltz 


deenlich iſt, im Falle einer Gerinnung oder 


einer BVerftopffung außer welchen er ſon⸗ 
ſten derſelben großen Schaden zufügen 
duͤrffte. Nun iſt aber dieſer letzte Fall un⸗ 
vergleichlich weit gemeiner, als der erſte. 
So hat denn die Leber weit mehr Urſache 
ſich fuͤr dem Caffe zu fürchten als etwas 
gutes von ihm zu hoffen. Sie iſt eine 
Schwefel⸗Grube welche große Debut: 
ſumkeit erfodert / damit man ſie nicht an⸗ 
zuͤnde / wofern man nicht einen Vulcanum 
daraus machen will, welcher in umſerm bei. 
be nicht weniger Schaden thun wird, als 
die Vulcanitoder F Feuer ſpeyenden Berge) 
in der Welt thun. Die gelbe Galle iſege⸗ 
wißlich ein fließig Oehl oder Sulphur; fo 
ſich von dem Mißbrauche hitziger Sachen 
Ra ob es fo viele Schwefel⸗Fa⸗ 
den waͤren. Die Beſchuldigung, welche 
Horatius wider die gelbe Galle vorbringt, 
als ob fie die Leber verbrenne, * wird nie⸗ 
ZBilis urit jecur. mahls 


mahls wahrer ju ſeyn 
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die Unmaͤßigkeit d. ſelbe angl t. 7. 
> gewißlich nicht das allergeringfte ı unter: 
dieſen anzuͤndenden Sachen. Deren‘ 
zahl iſt unzehlich. Alle Werckzeuge der: 
Wolluſt verdienen hierunter gerechnet zu: 


werden, diewell fie ſchier alle bein lied.. 


Das Waſſer des Caffes leſchet ihr Jeuet 
nicht gantz aus. Man hat nur einent 
Funcken vonnoͤthen, fo wird dieſe angefuͤl⸗ 
lete Mine in der Leber anbrennen. Sie 
wird zwar nicht auffahren, wie die Mine: 
Martis, oder wie ein Pulver⸗Hauß, wenn 
es angezündet wird. Jedoch wird derje⸗ 
nige, welcher ſie durch ſeine Unmäßigfeist 
anzuͤndet, nichts deſtoweniger dadurch um 
ſein Leben kommen. Die Entzuͤndung der 
gelben Galle und der geber wird ihn bald in 
ein Fieber ſtuͤrtzen, ſo ihn verzehren wird. 

Die Maſla des Gebluͤtes wird fo ſehr auff⸗ 
geſchwellen, von der Verdünnung der oͤh⸗ 
lichten Theilgen deſſelben, daß der Patien⸗ 
te von der Jerreißung irgend eines Ge⸗ 
faͤßes ſterben wird, und die entzuͤndeten 
Geiſterlein ſich alle zerſtreuen werden, bas 
8 je der e Tod 1 1 Zeit “ir 
N a 


ag ie, 5 an des 5 is ir 0 
des animalis ſchonen. Die Feuerfl 


me ſteiget nicht allein in der großen, fon 


dern auch in der kleinen Welt auffwaͤrts. 


Die Flamme der leber ſteiget gar bald zum 


Hertzen und ins Haupt. Es wird als⸗ 


denn eben ſo mit dem Gebluͤte hergehen, 


wie mit dem Terpentin wenn man ihn 


mit einem allzu großen Feuer diftilliref, 
ende entzuͤnden ſich. In dieſem Zu: 
ſtande begibt ſich eine Verrückung des Ge⸗ 
hirnes. Die entzuͤndeten humores ſtei⸗ 
gen alle mit Gewalt hauffen » weife hin⸗ 
auff, die Gefaͤße werden fo ſehr davon an⸗ 
gefuͤllet und ausgedehnet, daß ihre Zerreiſ⸗ 
ſung fier unvermeidlich iſt, und das Uns 


gewitter der entzuͤndeten Geiſterlein wird 
ſo groß, daß der Kebens⸗Geiſt den Nord⸗ 


Stern verlieret, wie dort Palinurus, und 
die Bernunfft leidet allda einen erbaͤrmli⸗ 
chen Schiffbruch, wie dieſem Schiff⸗Pa⸗ 


tron widerfahren. 


Pat 


Ans dieſer traurigen Beſchreibung koͤn⸗ g 


nen wir ſehen, wie viel uns daran gelegen 
je daß wir unfene Leber nicht erhitzen. 
. Der 


macht‘ Gates 15 a aie waren ffi 
ſo dütre daß man fie hätte zerreiben Fön: 
nen. Denn wenn man ſie anruͤhrete, wur. 
den ſie zu Staube. Ehe es zu dleſer auf 
ſerſten Duͤrre kommt, ſo muß fie zuno 
durch unterſchiedene gradus durchgehen, 
welche nicht unterlaſſen unſer Geſundheit 
ſehr zu ſchaden, ob ſte gleich nicht als bald 
das Leben benehmen. Ja, Caffe verur⸗ 
ſachet durch feinen Mißbrauch eben base 
jenige Übel, welches wir durch einen 
Gebrauch gern vermeiden oder curirem 
wolten. Wir machen, daß er die Gefaͤß⸗ 
lein der ee eee ve 


et 


der ofen‘ zu behalten. Wenner berge ei⸗ 
ſtiſchen, fluͤchtigen und babe hegen 
zerſtreuet hat, welche die Leibes Send) en, 
und inſonderheit die gelbe Galle / in ſich Hals. 
ten, fo muͤſſen dieſe nothwendig in ihren 
Canalen, worinnen, fie fließen ſolten, fell 
ſtehen bleiben. Die harten Geſchwill⸗ 
ten, Scifrhi genannt / werden nirmahls in 
i els⸗ 


en 1 welche 


den e Tela es 
nemlich die Principia der Fluͤßigkeit, ver⸗ 
zehret, und ihn in der Leber auffhaͤlt und 
till tehen macht / nachdem fie ihn zuvor ſo 1 


dicke, als Hefen, gemacht /oder durch ein 


überwaͤltigendes Acidum, ſo ſelbſt in dem 
bitteren Theile verborgen liegt, coaguliret = 


RR Denn, die gelbe: Galle wird zu einer 


ſchwartzen Gale, 4 vermittelſt der Berbren⸗ 
sait: 


ng / welche das Acidum oder ſaure € 
leß und aus wickelt / indem fie die Suſphura 
verzehret, darinnen es eingewickelt war. 
Der unmaͤßige Gebrauch des Caffes kan 
dteſe metamorphoſin! und Verwandelung 


zuwege bringan, eben ſo wohl als andere 
Werckzeuge der Wolluſt, als welche ihren 
Sclaven lhre Ergezung, gar cheuer ver⸗ 


Fauffet. - 

Ich geſtehe „ein gem ßigter Gebrauch 
deſſelben koͤnte eben ſo wohl die Nieren als 
die andern Ingeweide des Unterbauches / 
davon wir ſchon geredet haben reinigen. 
Er wuͤrde ihre leihe humores zer⸗ 
955 ſchmel⸗ 


— 
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ns nemlich bis eden en ae ER 
wenn gleich diefe ſchaͤdliche Mateꝛien ſchon ö 


bormiret waͤren, fo würde er doch die Mie. 


ren davon befreyen / und ſie reine waſchen⸗ 
mit einer Menge molckigter Feuchtigkei⸗ 
ten, die er dahin treibt. Denn er treibt 
ziemlich den Urin. Alleine, der unmaͤſ⸗ 
ſige Gebrauch des Caffes hat eine gantz 
widrige Wuͤrckung; ef machet die Nie⸗ 
ren aufgeſchwollen, wenn er fie: erhitzt 
Dieſes Geſchwellen verſtopft die Waſſer 
Roͤhren der caruncularum papillarium 
durch welche die molekigte Feuchtigkeit in 
das Becken der Nieren hinab laͤuffet wen 


8 fe zuvor durch derfell ben Druͤſen durchge⸗ 


ſeiget worden. Die Baͤche und Pfuͤtzen 
vertrocknen durch die Hitze des Hunds⸗ 
ſternes als welcher ihre Materie verzeh⸗ 
ret. Caffe verzehret gleichfalls alle Feuch⸗ 


tiggkeiten in der kleinen Welt, gleichwie 


Ovidius ſagt / daß Phaëthon alle Waſſer 
der groſſen Welt in Duͤnſte verwandelt 
habe. Er iſt gleichſam der Hundsſtern 

der 


f 


= ein 


brauch des Præſervatives, welches man 


darwider gebrancht. Diejenigen welche 


en Welt. Man macht ſich 
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ihn fon haben, ſolten ſich vor dem Caffe/ 


als für einem Gifte huͤten. Er ver⸗ 
letzet die Nieren durch feine Schaͤrffe / und 


er vergiftet ſie / wenn er ſie entzuͤndet. Die 


Medici haben angewercket, daß die Diu- 
ratica (oder harntreibende Mittel) denen 
mit dem Steine geplagten groſſen Scha⸗ 
den zufuͤgen. Wenn der Stein der Gaͤn⸗ 
ge gegen dieſen Waſſerguß, ſo dahin ge⸗ 
trieben wird, verſtopfet, fo muͤſfen die 
Nieren nothwendig davon uͤberſchwem̃et 
werden, die denn von der groſſen Menge 
des Waſſers ausgeſtrecket, und von deſ⸗ 
fen ſaltzigen Eigenſchaft heftig gereitzet 
werden. Nun aber zehlet man den Caffe 
unter dir harntreibenden Mittel. Er be⸗ 
nimmet dem Gebluͤte ſeine waͤßeꝛige Theil 
gen, wenn er ſie durch den Urin, oder 
durch die Durchduͤnſtung aus dem Leibe 
treibet. Das dicke Gebluͤte bleibet survie 
er / cke 
Tum Syrius ardse. 
3 Cane pejor & angue. 


ben ) 
ren. N Wenn e . ein. 


8 ten alda ſtille ſtehend bleiben und Sur 


Verſtopfungen auf; gehalten werden, ſo 
werden ſie dicke, wie eine Gallerte durch 
die Hitze, welche der Mißbrauch des Caf⸗ 
fes alda verurſachet/ gleichwie das Waſ⸗ 
ſer, welches ſich in den Schuͤſſelgen vom 
Blute abſondert, dicke wird, wie eine dir. 
cke Milch, wenn man fie eine zeitlang uͤ⸗ 
ber dem Feuer ſtehen laͤſſet. Wenn man 
den Ofen der Nieren zu heiß macht, durch 
den Mißbrauch der hitzigen Sachen, wie 
der Caffe iſt/ ſo iſt es eben als wenn man 


Feuer in einen Ziegel⸗Ofen thaͤfte. Man 


8 verſtopfet alsdenn die Nieren, wenn man 
doch meiner , man oͤffne fie. : à 
Es iſt auch nicht allzeit rathſam die 

Roͤhren der Nieren zu oͤffnen, als welche 

gar zu offen ſtehen und derjenigen Kꝛanck⸗ 

heit welche von den Griechen Diabete #: 
genennet wird, und keinen ee | 
= men 


* Der Harnfluf. 
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men in unfer [ Frankoͤfiſchen Sprache 
hat. Ihr Nahme zeiget an ihre Eigen 
ſchaft. Sie iſt ein unmaͤßiges Harnen. Je⸗ 
der mann aber kan leicht dencken, daß Caf⸗ 


fe ſich gar nicht fier, dieſes Ubel zu cu 
riren, dieweil er die Quantitat des Urines 
bermehret, welche er doch mindern ſolte. 


Die unterſchiedene Beſchaffenheit/ wel⸗ 


che er in dem Leibe, und inſonderheit in 
den Nieren antrift, macht, daß er dieſe 


unterſchiedene Wirckungen hat. Er ver⸗ 


urſachet ein unmaͤßiges Harnen, in ei⸗ 
nem Leibe / der voll der molckichten Feuch⸗ 
tigkeiten iſt, und deſſen Nieren ſchon allzu 


ſehr offen ſtehen. Hingegen wird er ei⸗ 
ne Harnſtrenge in einem hitzigen und tro⸗ 
ckenen Leibe verurſachen, weil er die Nie⸗ 


ren entzuͤndet, ihre Roͤhren, durch das 
von der Entzuͤndung verurſachte Ge, 
ſchwellen, verſtopffet, und den Schleim, 


welchen die Durchſeigung des Urines all 


da bleiben macht, dicke macht oder haͤrtet, 


oder auch, weil er die Quelle dieſes Bäche 
leins austrocknet, durch eine außeror⸗ 


dentliche Verdorrung des Leibes oder 


zurch die vom ne Caffes verur⸗ 


ſachte 


RS, 1 NE OR NEUN 
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ſachte Verhinderung der Precipitation. 


Lund Niederſchlagung) der molckichten 


Feuchtigkeiten, die ſonſt vom Acido der 
zur ſchwartzen Galle gehörigen Druͤſen 
verrichtet wird. Die ſtachlichten Theil⸗ 


gern deren er voll itt konnen gar wohl die 


Hitze des Urines ; und die Harnſtrenge 
verurſachen, ſintemahl dieſe nur eine Spe- 
cies und Gattung von jener iſt, und beyde 
von einer heftigen Reitzung der Blaſe 
verurſacht werden, als welche uͤberaus 
empfindlich iſt / wegen ihrer vielen Ner⸗ 
ven und Haͤutlein. Diejenigen, welche 
befinden, daß fie zu dieſen Kranckheiten 
geneigt ſeyn, oder die ſchon damit behaf⸗ 
tet find, ſolten ſich mit allem Fleiß des Cafe: 
fees enthalten / dafern ſte nicht gar bald ein 
Geſchwuͤre in den Nieren und in der Did: 
ſe bekommen wollen. Wenn man nur 
ein wenig auf die groſſe Menge des Ge 
bluͤtes achtung gibt damit alle Eingewei⸗ 


de gleichſam uͤberſchwemmet find / fo wird 


man gar leicht ſehen, wie fie fo ſehr geneigt 
find, ſich leicht zu entzuͤnden. Weil die 
groſſe Gefahr, ſo auf dieſe Enttzuͤndung 
folget, allen Menſchen bekannt iſt/ fo fol 
9 . kes 


een 
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te es fie gang mäfig un befiheiden machen, 
in dem Gebrauche derjenigen Dinge, wel⸗ 


che ſelbige verurſachen koͤnnen. Nebſt der 


groſſen Menge des Gebluͤtes, ſo allen In⸗ 

geweiden gemeine iſt, hat auch meiſten⸗ 
theils ein iedwedes unter ihnen, eine ſon⸗ 
deꝛlicheUrſache der Erhitzung vor fich be 


RO TER 2 


alleine. Die Leber hat ihre gelbe Gale, 


welche nichts als ein Sulphur iſt, fo übers, 
aus leicht anbrennet: die Miltz hat ihre 
ſchwartze Galle, welche zwar nicht fo leich⸗ 


ge anbrennet, doch iſt die Heftigkeit und 


Daurungihrer Entzuͤndung proportion 


niret / nach ihrer Dicke und Steiffe. Die 
Gedaͤrme haben ihren Miſt, der fie erhi⸗ 
tzet: und die Nieren haben ihren Urin, 
deſſen Nahme fein Brennen anzeiget. 


Wer mit Pulver beladen iſt, muß vom 
Feuer weit genug weg bleiben. Nun aber 
iſt ein jedes vonunſern Ingerseiden gleiche 


ſam ein Faß voll Pulver. Der Bauch iſt 
die Mine, die zum ſprengen fertig iſt. 
Wir muͤſſen uns wohl vorſehen daß wir 
ſie durch unſere Unmaͤßigkeit nicht ſpren⸗ 
gen. Der unmäßige Gebrauch des Caf⸗ 
fes iſt keine von den geringſten Urſachen 
| | 22 dit 
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deieſieſprengen kan. Er ift gleichſam das 
heutige Evangelium ; davon wir anigo zu 
handeln haben. Bey einer andern Ge⸗ 
legenheit wollen wir eben fo viel 
wider die andern anzuͤndenden Sa, 
chen der Unmaͤßigkeit reden, nehme 
lich wider den Thee Schocko⸗ 
Tata, Brantewein ſtarcke liquo⸗ 
res, und hitzige / gewůttzte Speiſen. 
Der rechte Gebrauch dieſes Artzney⸗ 
Mittels kan vermittelſt der Tranſpiration 
(oder Durchduͤnſtung) den Leib eben ſo 
wohl von denjenigen Excrementen bes 
freyen, welche die dritte Dauung in dem 
Hhbabitu des Leibes hinter ſich laßt, als von 
denen, welche die andern Dauungen zu⸗ 
ſammen haͤuffen. Das Stechen, ſo man 
in allen Gliedmaßen fuͤhlet, wenn man zu 
viel davon getruncken hat, zeiget nicht al 
lein die Schaͤrffe an / die er dem Gebluͤte 
mittheilet, ſondern auch inſonderheit die 
Schaͤrffe der Duͤnſte, welche in einer 
groͤſſern Menge, als gewoͤhnlich iſt, durch 
die Schweißloͤcher heraus duͤnſten. Nun a⸗ 
ber iſt der Nutzen den wir von denDispho- 
reticis oder Duͤnſt⸗austreibenden Mitteln 
haben, proportioniret nach der We 
de dig⸗ 


BR 
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digkeit dieſer unempfindliche Evacuation 


und Ausleerung. Man mag von beyden 


uꝛtheilen, nach de emonſtration und Bes 


weiſung Sanctorii, welcher mit groſſem 


Fleiſſe zeiget, daß durch dieſe unempfind⸗ 


liche Evacuation noch einmahl fo viel Ce 
cremente aus dem Leibe getrieben werden, 


als durch alle die andern empfindliche und 


ſichtbaren Evacuationes mit einander, x 
Alleine, wir muͤſſen nicht allein die Quatte 
‚titär, ſondern auch die Oualtrat und Der 


ſchaffenheit der Materie betrachten, wel⸗ 


che durch dieſe Ausleerung ausgetrieben 


wird. Es iſt gewißlich der hitztgſte und 
ſchaͤrffeſte Theil des Gebluͤtes, fo ant mei⸗ 
‚fen geneigt iſt, Entzuͤndungen zuverurſa⸗ 


chen. Es iſt ein ſehr ſaltzig und ſchwefe⸗ 
licht Waſſer. Der ſtarcke Geruch des 
Sch weiſſes zeiget deſſen Schwefel an, und 
feine ſalzigte Eigenſchaft, oder ſaltzig Ei ⸗ 


ſchaft des Ulrines gleichiift, zeiget deſſelben 
Materie an, ſoauch nicht von der Mate 
rie des Urines unterſchieden iſt / ob ſchon tbe 
re Form undGeſtalt unterſchteden iſt Der 
heftige Schmertzen, in einer lauffenden 
Gicht, ſo von einer Unterdruͤckung der 
Ourchduͤnſtung entſtehet, iſt ein unver⸗ 

Q 3 werff⸗ 


2 
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55 werfflicher Zeuge von der irritation , und 

Reizung, welche des Schweiſſes Materie 
15 verurſachen kan. Dieſes Zeugens Zeug⸗ 
naiß wird überflüßig befräfftiger, durch die 
vielen Entzuͤndungen, welche des 


15 Schpeiſſes Zurückweichung! in dem Leibe 


verurſachet. Die hitzigen und von einer 
FJaͤulung entſtehenden Fieber, find nicht 
ken die gefahrlichſten züchte unds: folge 
virſer Que ckweichung, fi ntemahl das 
Seitenſtechen und die Entzündung der 
Lunge, deren bloſſer Nahme diejenigen site 
rern und beben macht, welche ihre Zefaͤhr⸗ 
lichkeit rechtſchaffen kennen gewöhnliche 
flecken und Wuͤrckungen der beſagten 
Lire find. So viel derowegen, als 
die tranſpiration (oder Durchduͤnſtung) 
zum Leben und zur Geſundheit nörhig if; 
10 Eben fo viel iſt der Caffe, welcher fie befoͤr⸗ 


* dert, darzu dienlich. Und eben dieſes iſt 


auch vom Thee, Schockolate nnd an⸗ 
dern Diaphoreticis (oder Duͤnſt⸗ austrei⸗ 
benden Mitteln) zu verſtehen. 5 
Ich habe noch niemahls gelaͤugnet, daß 
ſie dienlich find, wenn ſte maͤßig gebraucht 

| werden, Ahr den ee: ö welche ſſe 
heilſam 
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FT. DER 
heilſam machen. Es iſt genug, wenn ich 
age, ſie find GOttes Geſchoͤpffe daraus 
man denn leicht mercken kan, daß ſie nicht 
undienlich, noch auch ſchlechter dings 
boͤſe ſeyn koͤnnen. Von einer ſolchen zu ⸗ 
ten Urſache / wie GOtt iſt, muͤſſen noth⸗ 4 
wendig lauter gute Eflecten hervorge⸗ 
bracht werden. Alles böfes derowegen 
kommt von dem Geſchoͤpffe her, und alles 
Gutes vom Schoͤpffer, deſſen Guͤte Feine 
Schrancken hat. Caffe, wie auch 
Thee ſchaffet groſſen Nutzen, als ein [de 
xirend, oͤffnend, urin treibend, und duͤnſt⸗ 
austreibendes Mittel, wenn man dieſer 
Tugenden von noͤthen hat. Aber auſſer 
dieſem Falle, thun ſie nur Schaden. Da⸗ 
mit wir aber anitzo nur bey der Tranfpira- 
tion bleiben ſo iſt kein Zweifel, daß ſie ncht 
auch ihꝛe gehoͤrige Maaße uͤbeꝛſchreitẽ koͤn = 
ne. Diel lbermaͤßigkeit allerkvacuationen 
und Ausleerungen iſt ſchaͤdl. auch die Aus⸗ 
leeꝛung des Eiteꝛs nicht ausgenom̃en, web 
chen man nicht gantz auf einmahl heraus⸗ 
ziehen muß, wenn man ein groß Geſchwe⸗ 
re oͤffnet. Eine allzu groſſe Tranfpiration 
ſchwaͤchet den Seib gar ſehr, in dem fie den 
tte 8% Spi 
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Spiritum vitalem (oder lebhafften Geiſt) 
zerſtreuet. Und vielleicht iſt dieſes der 
groͤſte Schaden, welchen Caffe verurſa⸗ 
chen kan. Er ſetzet dieſen Geiſt in eine 
ungewoͤhnliche Bewegung. Er offnet 
ihm eine weite Thuͤre, damit er davon 
fliehen koͤnne. Dieſer Geiſt iſt gleich dem 
Adler, der aus dem Vogelbauer entwiſch⸗ 
te / und in die Lufft gen Himmel flohe / ſo 
bald er das Feuer des Scheiterhauffens 


merckte, worauff man den Leichnam des 


Roͤmiſchen Kaͤyſers verbrannte. Unſer 
Leib iſt zugleich beydes ein Keſig und ein 
Scheiterhauffen. Die Unmaͤßigkeit zuͤn⸗ 
det dieſen an, nicht allein durch den Miß. 
brauch des Caffes, ſondern auch vermit, 
telſt unzehlicher andern Fackeln. Die 
Thuͤren dieſes Kefigs oͤffnen ſich / von dem 
Feuer, das ſie erhitzet; der Vogel fliehet 
Davon; und der Vogelbauer verbrennet. 
Alle Schweißloͤcher unſerer Haut ſind 
gleichſam ſo viele Ausgaͤnge, durch welche 
. der Spiritus vitalis entwiſchen kan. Dar 
her ſind diejenigen, deren Schweißloͤcher 
am meiſten offen ſtehen, nicht die aller⸗ 
ſtaͤrckſten. Sonderlich aber iſt die un 
+ e maͤßige 
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mäßige Beffnung der Schweihlächer eis 


ne groſſe Urſache der Schwachheit. Um à 
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gehet. Daher kan man ſchlfeſſen / daß 


. 


die unnatuͤrliche Oeffnung der Schweiß⸗ 


Köcher nicht ſchlechter dings gut und heil⸗ 
ſam ſey. Und daß man auch vom Caffe 
und Thee, welche ſelbige befoͤrdern, 


dieſes urtheilen muͤſſe. Wenn fle dieſe 
Benennung verdienen ſollen, ſo muß die 


Perſon, welche dieſe Artzney⸗Mittel ge⸗ 


braucht, einer Oeffnung der Schweißloͤ⸗ 


cher von noͤthen haben. Denn, ſo fie 


ſchon offen genug ſtehen, ſo richtet man 
mit dem Gebrauche des Taffes nichts 
aus, als daß man nur die Kranckheit ver⸗ 
mehrer, an ſtat daß man fie mindern ſol⸗ 
te. Denn, wenn man ihn in dieſem 


Falle gebrauchet, ſo mißbraucht man ihn 


nur, wie wenig man auch davon genieſſe, 


8 N 


Es iſt ein Stuͤck der Unmaͤßigkeit. 


Das wm Sap. 


Ob Caffe die Menschen frucht; 


bar oder unfruchtbar 


mache? 


80 F Gattungen der hitzigen Sachen 
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ten werden. Alleine, wir werden allhier 


nur von denjenigen reden, welche durch 


den Mißbrauch des Caffes koͤnnen verur⸗ 


ſacht werden. Dieſer Satz wird diejeni⸗ 
gen beſtuͤrtzt machen / welche ihn für ein be⸗ 
waͤhrtes Mittel wider dieſen Zufall hal⸗ 
ten: Er wird der Juͤden Weiber be⸗ 
ſchaͤmt und traurig machen; Er wird 
auch nicht weniger der Chriſten Weiber 


betruͤben, welche überaus gern Kinder 
haben wolten, und doch keine haben koͤn⸗ 


nen. Man duͤrffte wohl einige unter ih⸗ 
nen antreffen, die zu ihren Männern ſa⸗ 


gen duͤrfften, wie dort Rahel zu Jacob: 


Schaffe mir Rinder, wo nicht, fe 


ſterbe ich. Jedoch ihnen zu gefallen, 


wollen wir unterſuchen, ob Caffe zur 


Fruchtbarkeit ff, oder ob er ihr zuwi⸗ 
der iſt. Wir wollen dieſe Frage, als ein 
Problema (oder Streitfrage) abhandeln, 


und von der Huͤlffe anfangen, die man 


von ihm in dieſem Falle zu gewarten hat. 


In Anſehung der Maͤnner, ſagt man 


von ihnen, daß er durch feine Waͤrme den 
Spiritam yitalem auffmuntere. Er zuͤn⸗ 
a | S di 
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det das Feeuer der Liebe an, we ches durch durch 
Cuqpidigis Fackel vorgeſtellet wird: Ex- 
citat ad venerem tardos earum maritos. 
Nun aber hat Caffe dieſen Effect, bloß 
und allein, weil er hitziger Art und voll der 
Geiſterlein und ſtachlichten Saltze iſt. 
Ulm eben dieſer Urſache willen thun die 
Erdaͤpfel, Artiſchocken, und welſchen 
Pimpernüßlein, den Weibern einen Ge⸗ 
fallen, wenn ihre Männer ſelbige eſſen. 
Die gantze Huͤlffe, damit man den krafft⸗ 
loſen“ Maͤnnern beyſtehet, wird von bir 
tzigen Artzney⸗Mitteln hergenommen. 
Unter welchen das kraͤfftigſte in den 
Spaniſchen Fliegen gefunden wird, wel 
che in den Nieren und Werckzeugen der 
Zeugunge eine Hitze erwecken, und einen 
koͤdtlichen Pr apifmum verurſachen, und 
alſo dem Goͤtzen der Venus offt ihre 
ſchaͤndlichen Sclaven auffgeopffert ha⸗ 
ben, als welche fie gnugſam für den ihr 
geleiſteten Dienſt bezahlet, indem fie ih⸗ 
nen um den Preiß ih res Lebens, eine Luſt 
verkauffet / die ſo unflaͤthig iſt/ als fi f 6 niche b 
lange waͤhret. : \ 
Die: 
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Damit ich die unnoͤchige Widerholun⸗ 
gaveꝛmeiden moͤge, will ich mich uicht weis. 
ter mit dem, was die Waͤrme zur Rinde» 
Zeugung beytraͤgt, aufhalten. Die Son⸗ 

ne, welche die gantze Natur erwaͤrmet / iſt 
gleichſam der Zeuge ⸗Vater alles deſſen, 


> = - Be LOU 
de 


was hervor gebracht wird. Wie die 


Poeten vorgeben, ſo hat Prometheus der⸗ 
ſelben das Feuer entwendet, damit er den 
erſten Menſchen beſeelet. Die Epicurer 
erklaͤren uns dieſe Fabel, wenn fie dafuͤ n 
halten, daß die Seele nichts als ein Feuer 
ſey. Die Peripaterici gehen auch nicht 
weit ab von dieſer Meinung, wenn fie leh⸗ 
ren, daß ein Menſch ohne den Beyſtand 
der Sonne nicht zeuge. ) Worauf auch 
Virgilius alludiret / in dieſem folgenden 
Verſe: à meliore luto finxit præcot dia. 
Titan. Man weiß wohl, daß die Does 
ten zuweilen die Sonne Titan nennen. 
. Titainon bedeutet im Griechiſchen einen 
Schuͤtzen. Die S oßenſtrahlen find gleiche 


ſam ſo viele Pfeile welche ſie auf die Ein ⸗ 


wohner der Erde ſchieſſet. Der Himmel, 
8 / welcher 
#) Sol & homo generaent hominem, 


> 
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welcher ſie traͤgt/ ſcheinet die Geſtalt eines 
Bogens zu haben. Weßwegen die Poe⸗ 
ten Phœbum fo wohl mit einem Bogen, 
als mit einem Koͤcher verſehen. Apollo, 
welches ein ander Poetiſcher Nahme der 
Sonne iſt) iſt mit gleichen Waffen verſe⸗ 
hen. Seine Pfeile ſind weit warhaftiger 
Feuer als diejenigen, welche die Augen 
der Charite auf das Hertze der Lyſis ſchoß. 
Sie zuͤnden das Feuer der Liebe im Geblüs 
te aller Thiere an. Bey dieſem groſſen 
Feuer⸗Herde, welcher die Natur erwaͤr⸗ 
met zuͤndet Cupido ſeinen Brand an, 
welches zeiget/ daß die Art der Lebe nichts 
anders iſt, als ein Feuer, welches in dem 
Gebluͤte der Thiere angezuͤndet wird. Da⸗ 
her finden wir, daß dieſe liebliche Leiden» 
ſchaft ſich nicht entzuͤndet in dem Buſen 
der Natur, ohne nur, wenn die Sonne, 
welche man ihren Ehemann nennen koͤn⸗ 
ge, dieſelbe mit ihrer Gegenwart erwaͤr⸗ 
met. Des Winters fönte die Natur 
von der Sonnen ſagen, was Dido von ih⸗ 
rem lieben Pfichza fügte: Ulle meos pri- 
mus qui me fibi junxit, amores Abſtulit, 
ile habeat ſecum, ſervetque ſepultos. ES 


sf 


; des hitzigen Getränres. £ f 375 a | | 1 
if u daß dieſe kalte Jahres Zelt das 
Feuer der Liebe in der gantzen Natur aus⸗ 
leſchet, durch die Entfernung der Sonne, 
welche es angezuͤndet und erhalten hatte. 


Aber die Zurücktunft dieſes Sternes slt 


det es im Fruͤhlinge wieder an, und ver⸗ 
mehret es im Sommer ſo fee r daß es 
wieder vom Herbſte muß gemaͤßiget wer⸗ 
den. Nun iſt die Jugend der Fruͤhling un⸗ 


| fersSebens. Uñ alſo iſt ſte die rechte Zeit der 
Liebe. Das hohe Alter aber iſt der Win⸗ 


ter unſers Lebens. Daher iſt es weder 
verliebt noch fruchtbar. Die Rindhett iſt . 


gleichſam der Anfang des Frühlings, wel“ 
che in etwas dem Winter gleichet. Sie 
iſt waͤrmer, denn das hohe Alter aber 


nicht ſo warm / wie die Jugend. Sie iſt 


nicht warm genug weder zur Hebe noch 
zum Kinder⸗Zeugen. Das natürliche 
Alter aber iſt zwar wärmer / als die Ju⸗ 
gend, aber es iſt nicht fo feuchte. Und 
dieſe Qualitaͤt der Feuchte iſt eben ſo noͤ⸗ 
thig zur Liebe und zur Fortpflantzung als 


Ar Würmeiſt. Ein recht languimſches 


. 


Temperament, welches dieſe zwey Qua⸗ 


| nm fuͤget N 95 das verliebte⸗ 
| fie, 
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fie. Ein Choleriſches Temperament ri 
zu heiß, und nicht feuchte genug. Ein 
melancholiſches iſt zu kalt und zu trocken. 
Ein pflegmatiſches aber iſt zukalt, und zu 
feuchte. Man bedarff beydes der Wir 
me u. der Feuchte zur diebe und zur Frucht ⸗ 


barkeit. Venus, als ein Symbolum bey⸗ 


der Qualitäten, war die Schweſter des 
Apollo, der Poetiſchen Sonne, und die 
Tochter des Meeres u ie des Cupi⸗ 
do Mutter ſeyn koͤnte. Sie hatte ihre- 
Feuchte von ihrer Mutter und ihre Wär 
me von ihrem Vater, dafern Jupiter die 
Sonne bedeuten ſoll, wie etliche Ausleger 
der Poetiſchen Fabeln vorgeben. 2 
Nun gibt man vor, daß dieſe Qualit, 
ten ſich im Caffe be finden, welcher in ſeiner 
eigenen Natur die Waͤrme hat die Feuch⸗ 
te aber vom Waſſer an ſich nimmt welche 
ihm ſtat eines vehicull dienet , wenn er in 
unſern Leib kommt. So iſt er derowe⸗ 
gen die Fruchtbarkeit zu befoͤrdern gar 
dienlich. Er wurde auch nicht weniger 
darzu dienen wenn gleich die Trockenheit 
die Oberhand über die Feuchte des Waſ⸗ 
ſers, welches feine Tinetur ausgicher / Des 
x 0 | hielte. 


"Arm Er wuͤrde fehr dienlich ſeyn, die 
ſtillſtehenden und hefichten Feuchtigkeiten 
des allzufeuchten Frauenzimmers auszu⸗ 
trocknen. Die Baͤrmutter iſt oftmahls 
von einer ſchleimichten Feuchtigkeit uͤber⸗ 
ſchwemmet „und inwendig mit , 
Schleime uͤberzogen als wenn fie mit dei⸗ 
me uͤbertuͤnchet mûre, Das Erdreich 
muß zwar feuchte und fett ſeyn, ſo es ſoll 
fruchtbar ſeyn, ſonſt wuͤrde es ihm an den 
wachſen⸗machenden Safte fehlen. Aber, 
es muß auch nicht uͤberſchwemmet ſeyn. 
Die Suͤmpfe ſind unfruchtbar, dieweil 
der wachſen⸗ machende Geiſt von dem 
Schleime erſtick et iſt. Igneus eft:illi vi- 
gor. Dieſes Feuer kan nicht wider das 
Waſſer aushalten. Der Geiſt eines 
Thieres, und inſonderheit der Spiritus ge⸗ 
nitalis (oder Gebaͤhrungs⸗Geiſt) iſt noch 
weit mehr einer feurigen Art. Er wird 
in einer allzufeuchten Baͤrmutter gedaͤm⸗ 
pfet. Der hitzige und trockene Caffe aber 
iſt ein Mittel wider die unmaͤßige Kaͤlte 
und Feuchte einer ſolchen Baͤrmutter. 
Die Natur hat ſich bemuͤhet dieſes beydes 
iu verhuͤten. Sie verhuͤtet die kalte in- 
tempe . 
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temperiem und  ungermäßigte Kaͤlte diefess 
Models aller Thiere wenn fie es durch) 
Leinen groſſen Uberfluß des Blutes und) 
Spiritus animalis (oder ſeelhaften Beiftes)) 
erwaͤrmet. Man findet darinnen ſchier 
eine unendliche Anzahl der Schlag⸗ und 


Blut⸗Adern und Nerven. Sie heitzett 


alſo den Ofen, worinn fie Ever legt dar⸗ 


aus die jungen Thierlein ſollen gebruͤtet. 


werden/ und darinnen fie ihren erſten 
Entwurff eingeſchloſſen hat, oder in wel⸗ 
chen ſie dieſelben in Miniatur ſtellet. Sie 
bemuͤhet ſich, die hitzige intempariem oder 
hitzige üble Beſchaffenheit der Baͤrmut⸗ 


ter zu verhuͤten wenn fie dieſen Sumpff 
alle Monate austrocknet, durch die fon 
derbare Evacuation dieſes Geſchlechtes. 


Der Caffe, welchen die Frauens⸗Perſo⸗ 
nen trincken, kan als ein Prafervativ wi⸗ 
der beyde Ubermaͤßigkeiten dienen, dieweil 
er wärmer, und austrocknet. Er loͤſeßs 
den Schleim der Baͤrmutter ab, welche 
billich denjenigen Nahmen haben feiee m 
welchen die Alten dem Haupte gegeben, 
wenn ſte es pituitæ metropolin genennet. 
st RN ps 5 der Caffe die aller 
n gemein⸗ | 
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Sarre Urſache der Rate. 
aus dem Leibe. Denn weil die Medici 
wohl wiſſen, daß die Ubermaßtgteit der 
Feuchte und der Kalte die Weiber ſehr oft 
unfruchtbar machet, ſo pflegen fie ihnen 
ſchwefelichte oder natüͤrlich⸗ warme Bäder 
zn verordnen, ihre Fruchtbarkeit zu ber 
fördern. Und damit fie ihre Baͤrmut⸗ 
ter deſto beſſer erwaͤꝛmen und austrocknen 
moͤgen ‚füllen fie ſelbige mit warmen und 
trocknem Rauchwercke: daher denn fol 
ger daß das kalte und feuchte Geſchlechte 
weit groͤſſern Nutzen von warmen und tro⸗ 
ferien Caffe hat, als das andere Ge 
ſchlechte der Manner welche dieſe up leß 
ren Qualitäten habe. 

Die gantze Welt geſtehet, daß die Uber⸗ 
mäßtgtelreben fo ſchaͤdlich ſey / als fie ae 
meine iſt. Ich gebe wohl zu / daß die Lie⸗ 
be und Gebaͤhrung koͤnnen getoiffet maaſ⸗ 
ſen durch den gemaͤßigten Gebrauch des 
Caffes befoͤrdert werden wenn die unmaͤſ⸗ 
ſige Kaͤlte oder Feuchte ihnen zuweilen 
Schaden zufuͤgen. Alleine dieſes Geſtaͤnd⸗ 
niß erfordert eine zweyfache Vorſicht. 
Die erſte i i f. 1 da man vo Pe ſen / 

von 
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von dem Salle, in welchem er dienlich 


ſeyn kan, nehmlich, von der feuchten oder 
kalten intemperie, als welche man weit 
ſeltener in beyden Geſchlechten antrifft, 


als die ntemperiem, die von einer gantz 


eontraren und widrigen Art iſt. Die 


andere iſt daß man die Schrancken der ö 


Mittelmaͤßigkeit nicht uͤberſchreite / wenn 


man Vt arm ge und austrocknen ⸗ 
de Mittel gebrauchet, damit nicht vielleicht 
der rechte Gebrauch zu einem Mißbrauche 


und die Artzney zu einer neuen Urſache der 


Unfruchtbarkeit werde. Die Nutzbar⸗ 


keit dieſes zweyfachen Narhes kan ieder⸗ 
mann gar leicht ſehen. Wenn man ei 
nem Patienten ſolte eine hitzige und tro ⸗ 
ckene Artzney eingeben, der ſchon hefftig 
mit Hitze und Duͤrre geplagt waͤre, fo wuͤr⸗ 
de es nur ein Mittel ſeyn, die Kranckheit 
zu vermehren an ſtat, daß er felbige euri⸗ 
ren ſolte. Ihr muͤſſet derowegen zuvor ges 
wiß ſeyn / daß die 5 en Perfonen, 
die ihr fruchtbar machen wollet/ alzu kalter 
und alzu feuchter Natur find, ehe ihr ihnen 
den hitzigen und trocknen Caffe, oder an⸗ 


dre erhitzende und ausktockwende Sachen 


verordnet. Nun aber pflegt es zu geſche ⸗ 


ben, 
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Fer 85 unter drey unfruchtbaren Wer 


bern zwey gefunden werden, die mehr we⸗ 
gen einer unmaͤßigen Wärme, als wegen 
einer übermäßigen Kälte zur Unfrucht⸗ 
barkeit geneigt ſind. Die meiſten Medi- 


ci ſind dieſer Meinung, dieweil fie in din | 


fem Salle weitoͤffter zu den kuͤhlenden als 
zu den erwärmenden Bädern, und zu den 
kalten Geſund⸗Brunnen weit ſeltener, 
als zu den warmen rathen. Daher ſie⸗ 
het man gar leichtlich , wie leichte es ſey, 


die Medieiniſche Facultͤͤt mit ſich ſelbſt zn 


reconcilliren. Zuweilen verordnet fie 
natuͤrlich⸗ warme und austrocknende Ba 
der, wider eine Unfruchtbarkeit, ſo von 
der Kälte und Feuchte herkommet. Din 
gegen recommandiret ſie Baͤder und 
Brunnen die eine gantz contrare Eigen⸗ 
ſchafft haben, wider eben dieſelbe 
Kranckheit, wenn ſie von der Hitze und 
Trockenheit herkommet. Ihre Conlilia 
ſchicken ſich zu ihrer Weißheit, und kom⸗ 
men gar wohl mit einander uͤberein. 
Ein hitziges und trockenes Tempera⸗ 
ment und Clima ſchicken ſich am allerwe⸗ 
nigſten zur Fruchtbarkeit. Die Cholerl⸗ 
ſchen Per ſonen find nicht fo fruchtbar, als 
Perſo⸗ | 
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Perſonen ve von einem andern Tempera⸗ 
ment. Ich habe ſchon von der Frucht⸗ 
barkeit allzu warmer und allzu krockenerr 

Lander gehandelt wie auch von der wun⸗ 
derbaren Fruchtbarkeit derjenigen, welche 
mäßig kalt und feuchte ſind. Die Hitzee 


und Trockenheit machet den humeur einer! 


Perſon hitzig. Nun aber hat man ein 
Spruͤchwort, ſo durch lange Erfahrung 
beſtaͤtiget iſt, daß hitzige und jaͤhzornigee 
Leute keine Kinder zeugen. Es ſcheinet, 
als wenn die unfruchtbare Rahel von die⸗ 
ſem humeur: geweſen waͤre. Sonſtem 
wuͤrde fie nummermehr ihres Vaters Ge: 
gen entfuͤhret haben. Leute, die von ei⸗ 
nem kalten Temperament find, ſeynd mehrt 
furchtſam und nicht ſo verwegen, wie denn 
ihre Schweſter dea war. Sonderlich a 
ber kan man Rahels hitzige Art aus ihrer 
befftigen Rede erkennen: Schaffe mir 
Rinder, wo nicht, fo ſterbe ich. 
Daher kam es, daß es ſo lange maßeker, ehe 
fie Kinder gebahr. Ihre beſten Jahre⸗ 
waren unfruchtbar, weil fie gar zu hitzig 
waren. Sie gebahr keine Kinder / biß fie: 
| een Weder ene noch der 

| harte⸗ 
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harte Winter machen die Natur fruhe 


bar. Das eine zerſtreuet, und das ande⸗ 
re erſticket das Principium der Gebaͤhrung. 
Die Fruchtbarkeit der Sara und Eliſa⸗ 


beth war ein Wunderwerck. Ihre Baͤhr⸗ 


mutter war gleichſam ein allzu kaltes und 


allzu feuchtes Erdreich. Es erſtickte denn 


fruchtbringenden Geiſt. Hingegen die 
Baͤhrmutter der Rahel war gleichſam ein 
allzu warmes und allzu trockenes Feld, wel⸗ 
ches den fruchtbringenden Saft und Geiſt 
in die Lufft zerſtreuete. Denn die junge 
Frucht in Mutterleibe, iſt gleich einer von 
den Pflantzen, welche die Griechen Zoo- 
phyta (oder empfindliche Erd⸗Gewaͤchſe) 
nennen. So folget denn, daß die Maͤn⸗ 
ner und Weiber, welche zu viel Caffe trin⸗ 
cken, ſich der verdruͤßlichen Unfruchtbar⸗ 


keit unterwuͤrffig machen. | 
Es iſt gewiß,daß der Mißbrauch des 
Caffes die Liebe daͤmpffet welche das ei⸗ 
ne Geſchlechte gegen das andere empfin⸗ 
det. Taback und Wein haben eben de 
ſelben Effect. Taback toͤdtet den Geiſt, 
durch fein narcotiſch (oder fuͤhlloß⸗ma⸗ 
chend) Sulphur, wie auch durch fein fires 
,, Te N 
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Saltz. Der Wein aber thut zu dieſen: 
zweyen Urſachen der Toͤdtung noch hinzu 
eine Überſchwemmung vom phlegmate. , 
und waͤſſerigen Feuchtigkeit, welche die: 

Seiſterlein des Gehirnes ertraͤncket. Das 

Feuer, welches er in dem Eingeweide arm 

zuͤndet / machet ihn in den Helm des beſeel⸗ 


. ten Kolbens hinauffſteigen. Das Exem⸗ 


pel Horatii und Anacreontis, welche die 
Wein ⸗Flaſche nicht weniger liebten, als 
Phyllis, ftößet unſere Regel nicht um. Ich 
begehre ſolche nicht mit der Beſchaffenheitt 
einer Exception zuſalviren, als welche einer 
Regel gemeiniglich bekraͤfftiget. Ich bim 
geneigt zu dencken, daß ſie der Veneri undd 
dem Baccho in ihren Cabineten weit mehr: 
Dienſte, als ſonſt irgendswo geleiſtet ha⸗ 
ben. Ich kenne viele Leute, welche allein 
mit ihrer Feder und mit ihrer Zunge ſich 
verliebt aufführen. Man ſiehet ſehr vie⸗ 
le, welche mehr luſtige Lieder über den 
Weine fingen; als fie volle Glaͤſer vom. 
Weine austrincken. Man hat daruͤber 
die Frage angeſtellet, ob dieſe Herren mehr 
der Veneri, oder dem Baccho gedienet. 
Diejenigen, welche Anacreontem genen⸗ 
Fo Rte Res 


des letztern Seite zu ſeyn. Aber dennoch 
ſiehet man, daß er eben fo viele Liebes⸗Lie 
der gemacht, als er Sauff Lieder verfertis 


get. Er faͤnget mit der Liebe an, und en⸗ 


diget auch mit der Liebe. Er trincket den 


Wein nur als ein Nepenthes, das iſt, als 
ein Anodynum, welches den Kummer, ſo 


ihm die Liebe verurſachet, lindern und ſtil⸗ 
len möchte, Ja, es mag wohl ſeyn, daß 
Anacreon und Horatius, diejenige Liebe, 
welche fie in ihren Gedichten ausgedruͤckt, 
nicht in ihrem Hertzen, ſondern nur in ih⸗ 


\ 


rem Kopffe gehabt haben. Derowegen 


wuͤrden fie nicht zu Zeugen wider diejené 


gen dienen, welche fie beſchuldigen, als⸗ 


wenn ſie zu viel Wein getruncken, und dar⸗ 
nebſt behaupten, daß die Liebe zum Weine 


ſich nicht zur Liebe ſchicke, welche das eine 


Geſchlechte zu dem andern traͤgt. 
Man koͤnte auch noch eine andere Aus⸗ 


flucht finden. Denn dieſe beruͤhmten 


Maͤnner moͤgen vielleicht den Wein un⸗ 
maͤßig geliebt haben. Nun iſt es aber 
dieſe Unmaͤßigkeit, welche man meinet der 
liebe ſchaͤdlich zu . Denn dieſe zer 


ſtreust⸗ 
? 
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ſtreuet, figiret und ertrancket die Geiſter⸗ 
lein, vermlttelſt des Feuers des Weines, 
des Weinſteines und der waͤſſerigen Feuch⸗ 
tigkeit des Weines. Daher ſchwaͤchet er 
den gantzen Leib, als deſſen Staͤrcke von 
der Menge und Munterkeit der Geiſter⸗ 
lein dependiret. Man ſiehet den Beweiß⸗ 
thum dieſer Wahrheit, an dem Zittern und 
an dem Wancken der Trunckenbolde. Zu 
dieſen zweyen Urſachen der Schwachheit, 
welche die Nerven befällt, thut der gemeld⸗ 
te Caffe noch eine dritte hinzu. Diefer 
dreye zuſamen bringen dieſelbe Schwache 
heit hervor, durch die Erſchoͤpffung, ober 
durch die Zerſtreuung der Geiſterlein. Un⸗ 
terdeſſen aber erfordert das Kinderzeugen 
eine große Menge der Geiſterlein. Die 
große Anzahl derſelben verurſachet die hef⸗ 
tige Liebe, welche die Urſache des Kinder⸗ 
zeugens iſt. Woferne der humor, wel⸗ 
cher dieſer Zeugung unmittelbahre Urſa⸗ 
che iſt, nicht mit dieſem munteren Princi-- 
85 angefuͤllet wäre, fo würde er in ſeinen 
zehaͤltniſſen bleiben daraus er auch nicht 
kommt, als nur durch eine Sierung und) 
Auffwallung, welche die Geiſterlein in ih 


{ 
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me verurſachen. Die Kindheit und das 
hohe Alter ſchicken ſich nicht zum Kinder⸗ 
Zeugen. Die Geiſterllein find in der Kinds 
heit noch nicht frey und (of genug, zu die⸗ 
ſer lebhafften Verrichtung: Oder viel⸗ 
mehr, fie find noch nicht angezuͤndet. Im 
hohen Alter aber ſind die Geiſterlein ſchon 
verloſchen. Denn es wird eine große 
Menge derfelben , und zwar der hitzigſten 
Geiſterlein, erfordert, die Materien zum 
Kinderzeugen zuzubereiten, und dieſelben 
erſtlich in eine unzeitige, hernach in eine 
zeitige Leibes ⸗Frucht, und in eine vollkom⸗ 
mene lebendige Creatur zu verwandeln. 
Alles, derowegen, was fie zerſtreuet, iſt 
gar nicht dienlich zur Fruchtbarkeit. Mun 
aber iſt der Caffe weder die unkraͤfftigſte, 
noch die ſeltſamſte Urſache, welche dieſe 
Zerſtreuung verurſachet. Man giebt vor, 
er verſehe das Gebluͤte mit Geiſterlein, 
die weil er eine Munterkeit verurſache, und 
uns in einen Stand ſetze, daß wir lange 
wachen koͤnnen, welches aber einen conti⸗ 
nuirlichen Einfluß dieſer ſubtilen Materie | 
in die Organa der Bewegung und Empfin⸗ ö 
dung, erfoderr rt. | 4 
3 X 2 Dieſen 


dss Neiftomer Stat rider den 


lein in dem Gebluͤtze verwehre. Es if 
genug daß er ihre wegung vermehret. 
x macde nur ein groͤſſer Feuer unter el⸗ 
nem Topffe ſo wird er uͤberlauſſen ob man 
ſchon nichts mehe hinein gego hat. Yes 
doch geſetzt Caffe theile dem Gedluͤte vom 
feinen Geiſterlein mit: ſo muß doch dasz 
Gedlütde mit Wucher dafür bezahlen. Ess 
verlieret mehr bep dieſer Entlehnur . 
es darden gewinnet. Der Spirieus ode 
Geiſt dieſes Artzney⸗Mittels iſt ein verzeh⸗ 
rendes Feuer, welches gar bald den Geiſtt 
des Gedlüͤtes zerſtreuet, als deme es ftinge 
Fluͤgel leihet damit er durch die Schweiß⸗ 
scher davon fegen koͤnne. Er hatte ſchon 
zuvor Bewegung genug, oder vielmehr zu 
viel ehe der ftůchtige Geiſt des Caffes ihm. 
feine Bewegungen mittheilete. Man (ot 
te ſich dloß und allein dahin bemuͤten, daß 
man dieſes Principium des Lebens im Lei⸗ 
be behielte. Hingegen bemäher man ſiche 


nur daſſelde aus dem Leibe zu jagen, wenn 


. 


man deſſen Bewegung und Feuchtigkeit“ 
vermehret. Denn dieſes iſt die eintzigte 
à A Sorag 
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ſigkeit im Gebrauche des Cafés, erwecket 
eine ungeſtuͤme Bewegung in den Geiſter⸗ 
lein / und zerſtreuet fie, gleich wie das Feuer 
die Geiſterlein des Weines in die Lufft ja⸗ 


get. Eine Manns Perſon hat ihrer nicht 


zu viel, und eine Weibes⸗Perſon hat ihren 
nicht mehr genug, fo bald ſie einen Verluſt 
daran leiden, wie gering derſelbe auch ſey. 
Die Organa der Zeugung, welche damit 
angefuͤllet ſeyn muͤſſen, wenn fie ihr Amt 
gehoͤriger maßen verrichten foflen, werden 
bald leer werden, durch den Mißbrauch 
des Caffes, welcher die Quelle der ſelben er⸗ 
ſchoͤpffet. Wo ja deſſen Genuß zuweilen 
die Fruchtbarkeit derjenigen Perſonen be⸗ 
fördern hilfft, welche allzu kalter oder allzu 
feuchter Natur find, fo wird es doch nicht 
geſchehen / bey denen, derer Natur contra⸗ 
re Qualitaͤten hat. Der Mißbrauch def 
ſelben wird ſo wohl der einen als der an⸗ 
dern Schaden verurſachen. 8 
Etliche geben vor, Caffe ſey ein vor⸗ 
£reffliches Apetitivum, (oder oͤffnende 
Artzney:) Daher oͤffne er die Baͤhrmut⸗ 
ee welche der Verſtopffungen wegen un⸗ 
N 3 frucht⸗ 


Rat es & = as 
Deſiccativum (oder austrocknend Mit: 
tel:) Daher trockne er diejenigen aus, 
welche ein Uberfluß der Feuchtigkeit an ih⸗ 

rer Fruchtbarkeit hindert. Nun aber ſen 
das Frauenzimmer dieſer ungemaßigten 
Feuchte weit mehr unterworffen / als einer 
ungemaͤßigten Trockne: und braͤchten ſie 
ſelbige wider in eine. gute Ordnung wenn 
ſie offt hitzige und austroeknende Sachen 
gebrauchten. Alleine, alle Sachen wel⸗ 
che die Unmaͤßigkeit des Mundes miß⸗ 
brauchet / haben gemeiniglich dieſe zwen 
Qualitaͤten und Beſchaffenheiten. Und 
war dieſer Mißbrauch vorzeften nur beg 
unſerm männlichen Geſchlechte gemeine. 
Aber heut zu Tage if er bey allen beyden 
Geſchlechten gemeine. Ja, der Miß⸗ 
brauch des Caffes iſt groͤſſer unter den 
Weibes/ als unter den Manns⸗Perſonen 
r dienet ſtat eines Zettvertreibes bey dis⸗ 
ſem Geſchlechte / das nicht ſo viel zu thun 
hat, und ſeine Sorgen im Caffe ertraͤncket, 
gleich wie unſer Geſchlechte die Seinigen 
im Weine ertraͤncket. Diejenigen unter 
ihnen welche ei geſinnet a hd; er 


Denn die Baͤhrmutter ſelbſt 
| N „ 
eitige Frucht in Mutterleibe. 
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ift gleichſe gleichſam der Boden, die d achgeburth 
die Pflantze, das unzeitige Kind die 
Frucht, und die Nabelſchnure der Stiel 
ander Melone. Damit nun dieſe Frucht | 
ihre Geſtalt gewinne / wachſe / und reiff wer⸗ 
de, fo muß der Boden, darinn ſie ſtehet, 
wohl befeuchtet werden; Iſt die Baͤhr⸗ 
mutter trocken / ſo iſt fie gantz gewiß un⸗ 
fruchtbar. Beydes die Fruchtbarkeit 
der groſſen und der kleinen Welt erfodern 
einen gehörigen Vorrath / von dem veger 
tabiliſchen und animali ifhen Safte. Der 
unmaͤßige Gebrauch aber austrocknender 
Sachen, als zum Exempel des Caffes, 
kan gar leicht diejenige Trockenheit in der 
VBaͤhrmutter zu wege bringen, welche das 
TFrincipium der Fruchtbarkeit verzehret. 
Die Aſtronomi nennen dasjenige 
auf der Sonne, Virgo, oder die Jungs, 
Frau, in welchem ſie die Natur, wie eine 
Jungfrau, unfruchtbar macht, wegen 
der groſſen Duͤrre, die fie darinne verur⸗ 
ſachet. Die Gegend in Africa, fo Cyre, 
naica genennet wird, und die Sand⸗Huͤ⸗ 
gel in Lybien find unfruchtbar, wegen die⸗ 
ſes a der date Jeder⸗ 
| mann 
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mann ER daß die ſandichten Lander 
nicht gar fruchtbar ſind wegen eben der⸗ 
ſelben Urſachen. Der vortreffliche Au- 

tor der Georgica (oder Buͤcher vom A. 


ckerbau hat ſolches angemercket in dieſem 


folgenden Verſe: Hic ſterilem exiguus 
ne deſerat humor arenam, &c. Das E- 


pitheton (oder Beylegwort) welches er 


dem Sande in dem hemiſtichio (oder hal⸗ 
ben Verſe) Male pinguis arena, beyleget / 
iſt nicht unterſchieden von demjenigen, 
welches er ihm in dem itzt gemeldten gan⸗ 
gen Verſe beyleget. Virgilius rechnet 
unter die Kennzeichen eines guten Bo⸗ 
dens die natuͤrliche Geſchicklichkeit und 

Fertigkeit das Waſſer einzuſaugen. Auf 
dieſe Eigenſchafft alludiret auch Anacre- 
on, wenn er fagt, daß ein gut Erdreich 5 
das Waſſer hineinſauge. Eine fruchtba⸗ 

re Bährmutter iſt dieſem fetten Erdreich 
gleich: ſie wird von einer groſſen Men⸗ 
ge Blutes angefeuchter, als welches das 
principium ihrer Fruchtbarkeit iſt, gleich 
wie der wachſend⸗machende Safft das 

principium der Fruchtbarkeit des Erd⸗ 
reichs iſt. Damit es 7 an dieſem Saf⸗ 
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te nicht mangele, fo leitet der Acke 
dar ae dec Sanäle Indus Exvreic 
hinein. Diß iſt eben dar jenige, was 


Und 


— 
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Ta 


hinelngieſſen. Daher wird denn eine 
Unterdrückung der Bluhme bey den 


Weibern verurſachet. Als denn trägt A 


der Baum weder Blute noch Fr che. Der 


Acker der Natur wird alsdenn unfr lcht⸗ 
bar, wegen feiner Duͤrre. Man bent 
gete ſich zuvor, er moͤchte gar zu feuchte 
ſeyn; ; nun aber iſt er gar zu duͤrre. 

Die Alten! meineten, die heiſſe Lona⸗ 
(oder Welt⸗Guͤrtel) ſey mehr wegen ihrer 
wur Fruchtbarkeit, als wegen ihrer Hitze 


Hir bhnbar⸗ Denn gleich wie man | 


Mittel wider die Kaͤlte der uͤberfrore⸗ 
nen Zona ausgefunden, alſo meine⸗ 
ten ſie, koͤnne man ai Mittel wider 
die Hitze des heiſſen Erdſtriches! erfin⸗ 
den. Alleine man muͤſſe auch Speiſe 
und Nahrung finden koͤnnen, damit 
man leben koͤnne. Und daran würde es 1 
fehlen a einem Lande, das keine Fruͤchte 
tige, Alſo wird auch eine Baͤhrmutter 

R die 
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die alzu heiß / und alzu trocken ift, 


ft, keines 
weges fruchtbarer ſeyn. Daher kan on 
leicht ſchlieſſen, ob der Mißbrauch hikt 
Sachen, als Z. E. des Caffes, De 
dieſe zweyfache intemperiem hervorbrin⸗ 


gen wurde, zur Fruchtbarkeit ſehr dienlich 


ſeyn wuͤrde. Er dienet gewißlich nicht 
weder zur Empfängniß, noch zur Formi⸗ 
rung der Frucht, noch zur Geburth. Er 
bereitet die Baͤhrmutter gar ſchlecht zu zu 
der erſten von dieſen ihren fandtionen und 
Verrichtungen. Er macht gleich ſam ein 
buͤrres Erdreich daraus, 1 nicht mehr 
zum Wachsthum dienet. Er zeeſtreuet 
den Geiſt der Baͤhrmuter, und verzehret 
den wachſen machenden Safft. Die hu⸗ 
mores, die wie ein Syrup dicke ſind/koͤlen 
nicht mehr darinnen flieſſen und circuli- 
ren. Es fehlet dieſer beſeeleten Pflantze 
an ihrem Saffte. Das Ey wird nur 
halb gekocht. Man wuͤꝛde es vergeblich aus⸗ 


8 bruͤten wollen, weil deſſen Saame gantz 


verderbet iſt / durch die unmaͤßige Hitze, 
welche dieſer Mißbrauch in dem Eyerſto⸗ | 
cke verurſuchet. Nimmermehr wird ein 
Huͤhnlein gus einem e Eye pe | 
gus⸗ 


— 


Dees hitzigen Geträuckes. 2% | 


auskommen. Deſſen principium iſt ſo 
zart, und das Gewebe der Theile des in 


Miniatur befindlichen Thierlein zer reißt 
ſo leichtlich, daß die durch den unmaͤßigen 
Gebrauch des Caffes in den Geiſterlein 
erweckete hefftige Bewegung, auch gar 

bald eine Unordnung in der Proportion 
und Oeconomie feiner zarten Glieder vers 


urſachet. Wir ſetzen hier voraus, daß 


das Thterlein im kleinen, in dem Eye 


verborgen liegt/ gleich wie ein kurtzer Be. 


griff der Pflantze in ihrem Saamen ver⸗ 
borgen liegt. Aber geſetzt, die ſe ſuppoſi⸗ 
tion und Vorausſetzung ſey falſch, fo fins 
det man doch, eben dieſelbe Gefahr in der 
Formirung der zarten Frucht in Mutter⸗ 
leibe. Deroſelben Textur und Gewebe 


iſt fo fein und zart, daß es auch die gering. 


fie hefftige Bewegung der Geiſterlein, 
oder den geringſten ſchnellen Einbruch 
der humorum und Feuchtigkeiten nicht 
aushalten koͤnte. Nun aber iſt es gewiß, 
daß der Mißbꝛauch des Caffes, Thees, 
Schockolate, und anderer hitzigen Sa⸗ 
chen, beyde die ſpiritus und humores in ei⸗ 
ne glzu heftige Bewegung ſetzet, und den 
„ À 7 jan | 


— 


E 3 came Nah mie Mißbrauch 
| zarten! Textur der unzef igen té bes Frucht 
drüuet. Eine ſehr zarte Frucht verwelckt 
eben ſo wohl, wenn fe die Hitze uͤberfäll, 
als wenn ſie die Kalte uͤber fallt. Sie ver⸗ 
brennen alle beyde: Pen: able s a 
Autit. Und derswegen hat man welt mehr 
Urſache zu ſchlieſſen daß eine unmaͤß ge 
Hitze verbrenne. Ovidiès dichtet, daß 
alle Pflantzen fé on gleichſam gebraten 
gewweſen, ehe Phasthen gefallen, weil er 
mit ſeines Vaters Wagen gar zu weit 
heruter gefahren. Diß if eine Poste N 
ſche Beſchreibung der verſengenden Hitze, 
welche das Perigeum einer gar zu heiſſen 
Sonne anzuͤndet, als . das een 
der Pflantzen und der Thiere verzehret. 
Eine alzu warme und alzu trocken SB 
mutter iſt dem Erdreiche gleich, das von 
der Hitze dieſes Sternes verbrannt mure: 
den: Alle beyde haben ihren Geifr und ih⸗ 
ren Safft verlohren. Und PACE irgend 
eine Pf Pin: oder irgend ein Caine da⸗ 
rinne con À Wurtzel gewonnen, ſo ver 
welcken und verdorren fie alſobald wie 
das Saamen⸗Koͤrnlein im Gl leichne eim 
van⸗ 


I Namque fatis do Mädel sens 
ſequentes, 5 


zehrete, in dem fie das Erdreich gar zu ſehr . 


Fa a 
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man deſſen Quantitärnach dem d ufianbe 
der blutenden eee | 
ne. Eine gewiſſe Dame war dem Miß⸗ 
gebaͤhren gar ſehr unterworfen, ſo lange 
ſie den Caffe mißbrauchete. So bald ſie 
aber davon abließ, ſo war ſie demſelben 
nicht weiter unterworffen 25 mag nun ge⸗ 
ſchehen ſeyn, weil die unmaͤß fige Hitze, wel⸗ 
che dieſes Artzney⸗Mittel ini ihrer Baͤrmut⸗ 
tei angezuͤndet, den Saamen im Tye zuvor 
verbrennet hatte, oder weil fie die unzei⸗ 
tige Frucht erſticket hatte, oder weil fie den 
Verluſt des Blutes eꝛwecket hatte daduꝛch 
die Nahrung des Kindes ſich verlohre. 
Letllich der Mißbrauch des Caffes kan 
Ss auch die Geburt ung! uͤcklichmachen. Die 
Entzuͤndung der Baͤrmutter und ihr vie⸗ 
les Bluten, find toͤdtliche Unordnungen, 
ſo darauf folgen. Der unmaͤßige Ge⸗ 
brauch der hitzigen Liquoren und Traͤncke 
kan dieſe beyde Zufälle verurſachen. Caffe 
kan ſie verurfächen dieweil er ein Feu⸗ 
ex in den Gedaͤrmen anzuͤndet, und das 
Blut gleich im Anfange alzu fließig macht. 
In vorigen Zeiten, da die Weiber nichts 
von heiſſen Sränsfen gewuſt, haben fie 
= weit 
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weit gluͤcklicher gebohren. Seit dem fie 


aber dieſelben mißbrauchen, ſo tragen ſie 


auch die Straffe dieſes Mißbrauches, wer 


gen des haͤuffigen Blutens / fo ihre Lebens⸗ 


Quelle gar bald erſchoͤpfet. Und die Maͤn⸗ 5 
ner werden ſchier auf gleiche Art wegen 


ſolchen Mißbrauches geſtraffet. Denn 
man ſiehet / daß etliche unter ihnen, alle 
Monate, wie die Weiber etwas Blut 
verlieren, und zwar durch den Fluß der 


guͤldenen Ader. Dieſes Bluten wird 4 


endlich bey ihnen fo noͤthig daß ſie eben fo 
wohl als die Weiber viel Ungemach aus⸗ 
ſtehen muͤſſen, wenn es unterdruͤcket wird, 
Diß iſt aber die Frucht ihrer Unmaͤßigteit, 


als welche die kvacuation und Ausleerung 


bey ihnen noͤthig macht, als ein Mittel, 
fo vielmehr wider ihre unmaͤßige Hitze / als 
wider ihre Vollbluͤtigkeit dienet. Weil 


aber der Caffe voller ſcharffen und ſubti⸗ 


len Theilgen iſt / eben wie die Aloe iſt, fo 
kan er gar leicht dieſe Adern oͤffnen, und 
das Heraustreten des Gebluͤtes befördern, 
wenn er ſolches gar zu ſchaꝛff und zu fließig 
macht. Wir haben ſchon droben eines 


beruͤhmten Mannes gedacht, dem der 


iß⸗ . 
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Mißbrauch der Aloe dieſen ſchlimmen 
Dienſt gethan. Alle diejenigen, welche 
pflegen viel und oft ihr Gebluͤte zu verlfe⸗ 
ren Les geſchehe auch aus was für einem 
| Theile es wolle muͤſſen ſich ſehr ſor gfaͤltig 
aller ſcharffen, und aller hitzigen Sachen 
enthalten wo ſie nicht auch ihr deben ſamt 
ihrem Gebluͤte verlieren wollen. Caffe 
hat zwar nicht dieſen Effect wenn er das 
Gebluͤte durch eine langwierige Verduͤn⸗ 
ſtung der waͤſſertgen Theilgen deſfelben, 
gleichſam zu einem Syrupe, oder zu die 
cken Hefen gemacht hat. Dieſes folgt 


>= -& 
— 


ſo lange anhaͤlt: Derglelchen iſt der Zur. 
ſtand darinnen ſich das ehe, ‚aller 
Schwindſichtigen befindet. Daher ſpri⸗ 
tzet es im Aderlaſſen nicht heraus fonder 
flieſſet nur am blutenden Arme oder Bei⸗ 
ne hin. Alleine, ehe es Zeit genug 
Zehabt, beſagter maaßen dicke zu wer⸗ 
pure durch eine langwierige und langſame 

Verduͤnſtung feiner Enter feines 
ſtüchti gen Saltzes und ſeines phlegmatis, 
ſo verurſachet der Caffe darinnen ein heff⸗ 
fi Ae ufer e vermittelſt der "A 
à igen 


x 
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verurſachet durch die unmaͤßige Fluͤßig⸗ 


keit, die eee e, daß es 
i "er. ee 


lich, die Natur und Art eines ungeitiaen 
Kindes, als welches wie eine Wallen 


Pflantze / mitten im Waſſer waͤchſet / zei 
get any daß das Feuer, welches die Lin: 


maͤßigkeit anzuͤndet der Fruchtbarkeit | 
gantz zu wider iſt. Der Saame under 


ſte Anfang eines jungen Thieres ſchwim⸗ 


met in einer Art des Waſſers. Es iſt 


bekannt, daß das chorion (oder dicke äuf 
fere Haͤutlein, ſo die Nachgeburt in Mut⸗ 
terleibe umgibt) worinnen die Frucht for- 
miret wird, voller hellen npha (oder 
Waſſer) fer. So iſt derowegen das zoo- 
phytum (oder empfindliche Erdgewaͤchſe) 
Narcisſo * gleich / welcher / wie der beruͤhm⸗ 
te Autor der Metamiörphofis vorgibt / in 
ein eee verwandelt worden, 
ſo im Waſſer entſtehe, wachſe und lebe. 
Nun 1 — koͤmmt dasjenige, was vom 
Waſſer fei n Weſen hat, durch das Feuer 


um. Das à Denen des Coffeg verbrennge 


die 
| * u per quas perlit, vivere poſſit aquas. 
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Saamens der zarten Pflange, die Embryo 
ober Die unzeitige Frucht) genennet wird. 


Es ff eden, als wenn man ſiedend⸗heiß 
Waſſer auff einen zarten gruͤnen Graß⸗ 


Platz goͤſſe, fo gleich davon verweicket. 


Derowegen jener wohlgereiſete Herr, * 
welcher den Caffe beſchuldiget, daß er der 
Fruchtbarkeit ſchade, eben nicht fo gar un 
recht hat, wie man wohl von ihm vorgibt. 


Zum wenigsten iſt es gewiß, daß die Lane 
der, welche ihn am meiſten brauchen, bey 
weiten nicht fo volckreich find, wie diejeni⸗ 


gen, welche ihn nicht ſo viel gebrauchen. 


| Dax Gapitch 

Ob Caffe, Thee, Schockolate, und 

andere hitzige Liquores denen A- 

ctionibus ſchaͤdlich ſind, welche 

N n nen⸗ 
net? | 


r haben uns ſchon bemuͤhet, den 


Caffe von den Schaden zu entſchul⸗ 
digen, deſſen man ihn beſchuldiget, als 
1 | wenn 

„Simon Faul. | | 


dete; Wir wollen anitzo ſehen, ob er die 


Beſchuldigung verdiene, als wenn er den 


actionibus vitalibus ſchadete. Unter 
chen, ohngeinige Widerrede/ die vornehm⸗ 


ſten find, die Formirung des lebhafften | 
Geiftes , die Circulation des Blutes, das 


Schlagen des Hertzens und der Puls⸗ 
Adern, und die Ahemtholung. Allen dies 


ſen Wuͤrckungen kan man zu huͤlffe kom⸗ 


men durch den mäßigen Gebrauch des 
Caffes, Thees, Schockolate, und an⸗ 


derer hitzigen Sachen, gleich wie man fie f 


durch den unmaͤßigen Gebrauch derſelben 
verhindern kan. Gleich wie ein Mangel 
der Waͤrme und Gierung, eine Hinderniß 
der Formirung des fpiritus vitalis (oder 
lebhafften Geiſtes) iſt, nehmlich ſeiner 
Loßwickelung; alſo kan Caffe derſelben zu 
Huͤlffe kommen, wenn er dem Gebluͤte ſei⸗ 
ne Waͤrme und Geiſterlein mittheilet, das 
mit es deſto beſſer giere. So die Dicke 
des Gebluͤtes, ſo durch deſſen Kaͤlte oder 
Rohigkeit verurſachet wird, verhindert, 
daß es nicht circuliren kan, ſo wird Caffe 
Am Rats eines Spohren Ven als der 

daß 


& dez hizzgen Geträuckes. | u 45% 
Denn: er den functionibus naturalibus ſcha⸗ 
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durch eine ungemeine Verduͤnnung, wel⸗ 


che fie im Gebluͤte eee 
RAY : RR. f 


BA: 


die hefftize Ausdehnung, welche fie in den 
Puls⸗Adern, und andern Vewegungs⸗ 


Urſachen, fo die Leibes⸗Feuchten in ihrer 


Bewegung erhalten, verurſachet; und 
letztlich, wenn das allzuſehr verduͤnnete 
Gebluͤte fo wohl der Zuſammen ziehung 
der dunge, als der Zuſammenfallung des 
Hertzens widerſtehet, ſo daß dieſe zwey 


bitten tränkes. 407 


Ingeweide gar ſchwerlich ſchlagen: Ale: 
denn ſchicken ſich Caffe, Thee, Scho⸗ 


ckolate Brandtewein, und andere 


hitzige Sachen, welche die Urſache ale - 
ler dieſen ſchlummen Zufaͤlle befördern, 


gautz nicht, dieſel be zu curiten. So iſt es 


derowegen ein abgeſchmacktes Geſchrey, 
welches man über die ſes ſonſt ziemlich hitzi⸗ 
ge Mittel anſtellet, wenn man die Huͤlffe 


maͤchtig heraus ſtreichet, welche der Caffe 


allen dieſen Operationibus und Wuͤrckun⸗ 
gen leiſten kan, wenn fie von der Kaͤlte ge⸗ 
hindert werden, davon es doch nur gar ſel⸗ 
ten herkommt. Ja ‚dieſe Urſache träge 


ſich ſo ſelten zu, daß man kuͤhnlich verſt⸗ 


chern kan, daß unter hundert Zufaͤllen von 
dieſer Gattung, vielleicht kaum einer iſt 
fo von derſelben verurſacht wird, indem 
Ben die 
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die contrare Qualität dieſelben alle mit 

einander gemeinlich oder doch zum wenig ⸗ 
ſten meiſtentheils hervor bringt. 


Ich geſtehe/ ein allzu kaltes Gebluͤte iſt 
allen actionibus vitalibus zuwider, als wel⸗ 
che allein von der Waͤrme hervor gebracht 
werden. Denn vermittelſt der ſelben gie⸗ 
ret das Blut / und der Geiſt wickelt ſich von 
den groben Principiis (of, darinnen er ver: 
ſtrickt iſt; vermittelſt der Wärme fließen 
und bewegen ſich die humores und Feuch⸗ 
ten im gantzen Leibe, und folglich auch in 
der Lunge, als welche nicht Athem ſchoͤpffen 
koͤnte, wenn ſie mit einer allzu großen 
Quantitat kaltes und rohes Gebluͤtes, ſo 
ſich in ihren Blut⸗Gefaͤßlein auffhielte, 
beſchweret waͤre. Letztlich, ſo iſt es die 
Waͤrme des Gebluͤtes, welche das Schla⸗ 
gen des Hertzens und der Puls⸗Adern ver⸗ 
Arſachet, dieweil fie die Zuſammenfallung 
derſelben hervor bringe, vermittelſt der be⸗ 
henden Verduͤnnung, welche ſie im Her⸗ 
- Ken verurſacht. Jedoch iſt es nur eine 
gemaͤßigte Waͤrme, welche alle dieſe gute 
Effecten und Wuͤrckungen hervor bringt, 
denen eine unmaͤßige Waͤrme e f 


Wa 
betrifft, fo er hellet a 8 zweyen Exempeln, 
daß eine unmaͤßige Waͤrme demſelben zu⸗ 


wider iſt. Erſtlich, ſo haben die mit el. 


nem Fieber behafftete Perſonen auffer als 
lem Zweiffel zu viel Wärme. Und den⸗ 


noch iſt ihr Spiritus vitalis gantz ſchwach. 
Die allgemeine Schwachheit ihres gantzen 


Leibes zeiget an klaͤrlich die Schwachheit 
des Principii, davon die Staͤrcke und Kraͤf⸗ 


te des Leibes herkommen. Woher aber 


kommt dieſe Schwachheit? Iſt es, weil 
der Spiritus vitalis wegen der unmäßigen 


Gierung ſich nicht aus und loßwickeln kan? 
Oder iſt es/ weil er ſich alsdenn zerſtreuet, 


wenn er ſich auswickeln will ? In wahre 


heit, dieſe letzte Urſache ſchicket ſich nicht ſo 
wohl zu unſerm Vorhaben, als wie die er⸗ 
fie, welches man mit diefer Betrachtung 
bekraͤfftigen koͤnte. Es geſchiehet eine gu⸗ 


te Abſonderung der Principiorum, ohne ei- 
ne gemaͤßigte Bewegung. Eine unmaͤſ⸗ 


ſige Bewegung aber bringet dieſelben in 
eine Unordnung und Verwirrung, an flat, 
daß fie die Loßwickelung derſelben zu wege 
bringen ſolte. Die 1 des Wei⸗ 


nes 


des hitzigen Getraͤnckes. dog 
8 die Erhöhung des Spiritus vitalis an⸗ 
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Warme zur Gierung SH 
des Geiſtes nothwendig erfodert wird, wo⸗ 
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Man weiß kaum, wodtejesfubtile Pine 
pium hinksm̃en iſt: Ob es durch die gro ⸗ 
. re a a à 
fe Beweg welche (brie das Feuer mit⸗ 

n ober oben alle | 
1 in dem Schoße des Moſtes begraben 


rr 
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liege. Due geringe Quant tat des Gei⸗ 
ſtes den man dnech das Diſtilltren davon 
bekommt, ſcheinet die erſte Suppoftion, 
zu betaupten. Denn ſo der Zeiſt noch in 

dem Moſte wäre, warum ſolte er niche 
durch eine ſtarcke Diftillation heraus kom⸗ 
men? Hud dennoch iſt es auch nicht wahr⸗ 
ſcheinlach dag er davon geflogen? denn es 

hat nicht das Anſehen, als wenn er frey und 
loß genug waͤre/ daß er ſich auff dieſe Wei⸗ b 
fein die freye Lufft begeben koͤnte. Weil 
der Geiſt im Weine weit mehr frey und 
loß iſt, als im Moſte, ſo möchte man den⸗ f 
cken, daß er eher davon fliehen ſolte, wenn 

man ihn brennet. Und dennoch befinden 

wir, daß dieſer Wein, allem Anſehen nach, 

welt mehr vom Geiſte noch in ſich hat, als ö 
der Moi, welcher weder fo viel Grave, 
10%) fo lebhafften Geſchmack hat. Nun 

ber dependiren dieſe zwey Eigenſchaff⸗ 

en ſonderlich vom Gelſte. Es erhellet 

4 S 2 kla- 


12 Heilſamer Nath wider den Mißbrauch 
klaͤrlich aus demjenigen, was wir geſagt ha⸗ 
ben, daß die Formirung des Geiſtes wel⸗ 
cher daſſelbe hervor bringt, gar nicht durch 
die unmaͤßige Waͤrme befoͤrdert werde, 
welche der Mißbrauch des Caffes in uns 
ſerm Leibe verurſachen kan. Alleine, man 
wird einwenden, daß der Caffe der Circu-- 
lation große Hülfe leiste) als welche 
nichts anders ſey / als eine circulirende undd 
umlauffende Bewegung des Gebluͤtes: 
Und daß die unmaͤßige Waͤrme nichts an⸗ 
ders ſey, als eine Bewegung der Humo-- 
rum und Geiſterlein, welche groͤſſer if, als: 
diejenige, welche ihnen die Natur gegeben 


V 8 | 
| ” Wir haben aber ſchon von denjenigen 
Hindernißen gehandelt, welche die unge⸗ 
maͤßigte Hitze des Gebluͤtes bey der Circu⸗ 
lation verurſachet, durch die hefftige Ver⸗ 
duͤnnung des Gebluͤtes, welche fie veran⸗ 
laſſet: Ind alſo wollen wir anigo nocht 
die Verhinderung der Circulation hinzu 
fuͤgen, fo von der unmaͤßigen Hitze her⸗ 
kommt, durch die Zerſtreuung des Geiſtes, 
und durch die Verdickung des humoris 
welcher weil er traͤge und leimicht iſt/ wil 
si x | einn 
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ein Syrup, gleich in dem erſten Abwege 
der Blut⸗und Schlag - Adern fill ſtehen 
bleibt. Und was werden dieſe nicht auch 
in allen den Ingeweiden chun? Aber ger 
ſetzt die unmaͤßige Wärme verhinderte 
nicht die Cirenlatton des Gebluͤtes, und 
daß ſie ſelbige nur etwas geſchwinder 
machte, ſo wuͤrde fie dennoch ſehr ſchaͤd⸗ 


lich ſeyn, ſelbſt in Anſehung dieſer fun- g 


Ckionis vitalis, welche eine groſſe Mäͤßi⸗ 
gung erfordert. Die Circulation der 
humorum oder Leibes⸗Feuchten iſt weder 
ein ſchneller Fluß, noch ern ungeſtuͤmer 
Regen⸗Bach, ſondern ein Baͤchlein, das 
ſanfte durch den gantzen deib hindurch flieſ⸗ 
ſet / und krum herumblaͤufft. Wenn der 
Lauff der humorum fo gar ſchnell wäre, fo 
würde er den Theilen keine Nahrung ge⸗ 
ben koͤnnen, durch welche er hindurch pol⸗ 
bret. Es iſt nicht das vorbeyflieſſende 
Waſſer, ſondern dasjenige, welches an 
einem Orte ſtehen bleibt, als z. E. in ei⸗ 
nem Gartenbeete, welches den darinen be⸗ 
find Pflantzen Nahrung gibt. Alſo würde 
auch die Schnelle der Cuculatton die Theis 
le der Materie ihrer Nahrung berauben. 
5 S3 Die 
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Dis Pftantzen wachſen beſſer an dem Ufer 
einer ſtillſtehenden See oder eines Teiches / 
8 gls au einem ſchnellen Fluſſe. Wofern 
die Circulation, wegen des Mißbrauches 
des Caffes, gar zu ſchnell iſt, fo ſchicket ſis 
ſich deſto wenigeꝛ zu dem Nuten und Dien, 
fe, darzu ſie verordnet iſt. Alsdenn iſt 
ſie nicht mehr wie ein fanftes VBaͤchlein, 
welches in einem Garten, oder in einer 
= iefe krum herum laufe, damit es alle 
8 Pflautzen darinne befeuchte. Sie iſt 
vielmehr wie ein Reg; bach, oder wie ein 
Waſſerguß, fe, nur Verwuͤſtung anrick⸗ 
tet. So muß man derowegen den Caffe i 
nicht mehr fo ſehr ruͤhmen, wegen der: hf 
fe, die er der Circulation leiſten koͤnne. 
Er kan dieſelbe eben ſo wohl verhindern, 
als er ihr zu ſtatten kommen kan. Er kan 
ie eben fo wohl allzu langen 1 machen / als 
er ſie g u ſchnelle machen kan. Man kan 
derowegen demſelben eben ſo wohl alle die 
Unordnungen zuschreiben welche der 
Mangel und die Uberme ößigkeit der Give. 
culation verurſacht, als allen den Nutzen 
der Heilung, die man nach dem rechten 
5 Gebrauche een empfindet, Seine 

Goͤn⸗ 


ſelbigen Nutzen verurſacht, wenn man 
deſſen vonnörhen hat. Denn ich muß 
noch einmahl ſagen, daß ich allhier nicht 


wider den Gebrauch, ſondern wider den 


Mißbrauch des Caffes, Thees / Scho⸗ 
ckolate / Branteroeines, Zuckers 
Salges, oder Gewuͤrtzes ſchreibe. 
Dieſe Sachen find ſehr geſund/ wenn man 


fie recht gebraucht. Sie find aber auch 


ſehr ungeſund / wenn man ſie mißbraucht. 


Der rechte Zebrauch derſelben richtet auch 
die Zeit, die Quantitaͤt, und die Manier 
deſſelben Gebrauches recht ein, wie ſichs 
gehoͤret. Immer Caffe trincken / und 
nimer Caffe trincken, find zwey Extrema, 
die beyde der Vernunft zuwider ſind, wie⸗ 
wohl das letztere nicht fo fehr ſcheinet ders 

84 ſelben 
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115 Heilſamer Rath wider den Mißbrauch 
ſelben zu wider zu ſeyn, dieweil ſich eine 
Fproſſe Menge Leute gar wohl befunden 

haben, und annoch tvohl befinden, ob fie: 
ſchon ihr Lebetage keinen Caffe nicht ge⸗ 
noſſen haben. Ohne Caffe hat man 
ſeine Geſundheit nicht mit Caffe 
Aber, hat man keine Kranckheit, 
pflegt die Luſt zu ſagen, welche mit der 
Vernunft im Streite lebet. Obgleich 
Caffe gut und dienlich iſt, ſo dienet er doch 
nicht zu allen Zeiten noch allen Perſonen. 
Wem er heute nutzet, dem nutzet er more 
gen nicht. Es gibt gewiſſe Perſonen, wel⸗ 
chen er niemahls genutzet hat, auch nie⸗ 
mahls nutzen wird. Hingegen gibt es 
andere / denen er gar ſelten ſchadet. Der 
unmäßige Gebrauch alleine macht, daß 
er ihnen ſchaͤdlich iſt. Eben ſo verhaͤlt ſichs 
mit den allerbeſten Sachen. Sie tref⸗ 
fen zuweilen in unſerm Leibe gewiſſe Ber 
ſchaffenheiten an, welche ein Gift aus 
demjenigen machen, was in einem andern 
Zuſtande eine herrliche Artzney ſeyn wuͤr⸗ 
de. Auch in dem allerbeſten Zuſtande 
ſchaden fie durch ihre übermäßige Quan⸗ 
vitaͤt. Diß iſt die Meinung des Spruͤch⸗ 
Rn : wortes 7 
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idee welches f ſagt: Die Quantität 
eines Dinges ſchadet nicht, ſondern die 


Qualitat und Beſchaffenheit deſſelhen: 


wiewohl die Qualitat an und vor ſich ſelbſt 
nichts wuͤrckſames hat, und nur allein die 
Quantitat alles aus zichtet. Die Kꝛaft und 
Gewalt der Qualitaͤt iſt proportionirt 
nach der Gewalt der Ouantitaͤt. N 
eine groſſe Quantitât von einerley Din⸗ 
ge ‚enthält auch ein: groſſe Qualitat, das 


iſt groſſe Grade derſelben, in ſich. Un⸗ 


ſer Leib mag die Onalltäten und Eigen ⸗ 


ſchaften des Caffes auch noch fo ſehr bes | 


duͤrffen, fo koͤnnen fie doch in einemfo 


chen Grade mitgsrhefe werden, welcher 
ihm ſchaͤdlich Diff, und welcher ihn von ſet⸗ 


nem juſten Temperamente abbringet als N 


welches zwar nicht in einem untheilbaren 
Puncte / abeꝛ doch in einem ſolchen Puncte 
befteher ‚der keine groſſe Weite und Brei⸗ 
te hat, Schweiffet man auch noch fo 


wenig davon ab, fo uͤberſchreitet man die 


Schrancken der Geſundheit. 1 
Zuweilen bringt Caffe das Schlagen 
der Puls⸗Adern im Hertzen und in der 


zunge wieder in feinen vorigen Stand 
S 5 und 
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und Ordnung, und diejenigen, wel⸗ 
che ihn heftig lieben, finden alsbald. ein 
unfehlbares Mittel darinne, wider die 
Unordnung dieſer Bewegungs⸗ Federn. 
Habt ihr das Hertz⸗Klopfen, ſo trincket 
nur Caffe, ſo wird es aufhören, à Alleine, 
ob ſchon das Hertz⸗Klopfen von dieſem 
Mittel aufgehoͤret hat, wenn es von einer 
Zuſammengerinnung oder Rohigkeit des 
im Hertzen ſtillſtehenden Gebluͤtes verur⸗ 
ſacht worden, ſo folgt es doch daher nicht, 
daß es von eben demſelſben Mittel aufhoͤ⸗ 
ren werde, wenn es von der Schaͤrffe des 
Gebluͤtes herkommt, welches die Nerven 
des Hertzens ſticht. Caffe, Thee / und 
Sehertolape wie mich deucht, dienen 
mehr das Hertz⸗Klopfe n zu vermehren als 
zu mindern; denn ſie ſtaͤrcken die Urſache 
deſſelben. Eben dieſes Urtheil kan man 
von der Eugbrüͤf tigkeit fällen ; welche der 
Caffe curiret, wenn die Urſache herkom̃t, 
von der Zuſammengerinnung der humo- 
rum, vermittelſt eines Acid, welches 
Verſtopfungen in den Sefäflen: der Lunge 
rerurſachet, oder den zaͤhen Schleim in 
Be SKuprpe prions Denn 
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er wird bloß und allein dieſelbe irritiren / 


wenn der ſchwere Athem herkommt, von 


es biegen Gekränen arg 


einer Erhitzung der Bruſt oder von einer 


unmaͤßigen Verduͤnnung der humorum, Le, 
in der Lunge, welche davon ſehr aufgebla⸗ 


— 


ſen und ausgedehnet wird daß ſie ſich nicht 
zuſammen ziehen kan, damit ſie die Luft 
austreiben koͤnne, welche mit den Duͤn⸗ 
ſten des Blutes, ſo in dem Hertzen aufko⸗ 


chet / beladen iſt. Caffe dienet ſtat eines 


hertz ſtaͤrckenden Mittels, wenn ex das 


Hertze von der Unterdrückung befreyet, 
| 8 JE y 


welche ein allzu kaltes und allzu rohes Ges 


bluͤte verurſachet hatte / das ihm zu ſchwer 
war, und aus feinen Hoͤlen nicht herauß⸗ 
lauffen konte. Er vermehret aber nur 
die boͤſen Zufaͤlle des Hertzens wenn ſie 
von einer unnaͤßigen Waͤrme u. Schaͤrf⸗ 
fe herkommen. Auch die ſtaͤrckſten 
Schmeltz Tigel zerbrechen in einem allzu 
heftigen Feuer. Derowegen muß man 


nicht dencken, daß das Hertze welches ä 


weder aus Stein noch aus Metall beſte⸗ 


het, wider die groͤſte Hitze aushalten kon. 


ie welche unveigleichlich mehr ohnmacht, 
als die Kaͤlte verurſachet. Die Ohn⸗ 
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machten ſind weit gemeiner im Sommer 
als im Winter; in den warmen, als in 
den kalten Laͤndern; und in den groſſen 
Verſammlungen , da man eine feurige 
Luft einziehet, als an denen Orten, wo 
man die freye und friſche Lufft ſchoͤpfet. 
Jedermann kan leicht begreiffen, daß der 
heiſſe Caffe das Feuer nicht loͤſchen wird 
fo die ſe Zufälle verurſachet. Es iſt viel⸗ 
mehr als wenn man Oehl hinein goͤſſe an 
far: des Waſſers. Hingegen befindet man 
aus der Erfahrung / daß das Waller nicht 
allein das gemeineſte, ſondern auch das 
heilſamſte Mittel wider eine Ohnmacht 
iſt / daraus man ſich insgemein viel eher 
mit Waſſer als mit Feuer, und viel eher 
durch eine Kühlung , als durch eine Er⸗ 
hitzung / wieder erholet. Wenn man ein 
wenig friſch Waſſeꝛ auf das Angeſichte ei⸗ 
ner Perſon in einer Ohnmacht ſprenget, fon 
iſt es ein ſolch erquickend Mittel, davon 
man bald wieder zu ſich ſelbſt kommet. 
Daſfern die Erſtickung , welche faͤlſchlich 
hyfterica (oder die Erſtickung von der 
Mutter) genennet wird, vielmehr in der 
Brut, als in dem Unterbauche Le. 
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Sitz hat, wie Highmore dafür gehalten 
hat, fo kan man noch zu der Huͤlffe, wel⸗ 
che die actiones vitales vom Caffe haben, 
den Nutzen hinzufügen, welche die mit 
Dünſten geplagte Weibes⸗Perſonen da⸗ 
vom empfinden: Wovon wir an ſeinem 
gehoͤrigen Orte zu handeln vergeſſen bw | 
ben. Unterſchiedliche Damen haben die⸗ 
fen Feind bloß durch die Huͤlffe des Caffes 
uͤberwunden. Alleine, Caffe befoͤrdert 
auch zuweilen ſelbige Duͤnſte. Er wider⸗ 
ſtehet zwar denſelbigen / wenn das in dem 
Gebluͤte prædominirende Acidum, oder 
die Rohiskeit, als eine unabſonderliche 
Gefertin der Grobheit des Gebluͤtes/ die 
Circulation allzutraͤge machen oder fie 
etliche Augenblicke lang, gaͤntzlich hem⸗ 
men, biß die natuͤrlichen / oder kuͤnſtli⸗ 
chen Spiritus die Bewegung ihrer Bewe⸗ 
gungs⸗Feder wider zu rechte bringen. Al⸗ 
{eine es fehlet fo weit, daß der Mißbrauch 
des Caffes allzeit ein unfehlbares Mittel 
wider dieſen Zufall ſeyn ſolte, daß er oft? 
mahls denſelben verurſacht, wenn er den 
Geiſt des Blutes zerſtreuet hat, ſo daß 
nicht gung von dem ſelben zu den Fundio- 
lt S 7 nibus 
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nibus des Lebens uͤbrig bleibt; oder wenn 
er dieſen humorem durch ſeine unmaͤßige 
Hitze, ſolcher maſſen verdicket , daß nicht 
ein Tropfen phlegma uͤbrig bleibt, fo daß 
er mit groſſer Muͤhe eireuliret und fn ſei⸗ 
nen Jugeweiden ſtillſtehend bleibt. 
Man mag die Beſchwerung welche 
man die Mutter. ⸗Beſchwerung oder 
das Mutter⸗Auffſteigen nennet / in eine 
Gegend des Seibesfegen; wohin man auch 


wil, fo wird doch Caffe niemand davon 


befreyen, wenn fie von der Hitze verurſu ⸗ 
cher wird. Nun kommt fie aber insge⸗ 
mein davon her. Denn die Weibes⸗Per⸗ 
ſonen, welche eines kalten Temperaments 
find, find derſelben weit wen ger enuter⸗ 
worffen, als diejenigen, welche eines hei 
ſen Temperamente ſind. Junge Darf | 
nen, ſo voll Feuer find, find derſelben weit S 
mehr unterworffen / als das erfrohrene 
Alter. In den mitternaͤchtigen Sändern à 
iſt fie nicht fo gemeine / wie in den Mit⸗ 
tags Landern Die Hunds⸗Tags ſind 
die Zeit, darinne ſie im Schwange gehet. 
Der Winter aber diener als ein Mittek 
darwider. Das Frauenzimmer iſt nie⸗ 


1 85 es hichenlleine ‚der fe Re = 
Alle Arten der Unmaͤßigkeit welche das 
Feuer in den Gedaͤrmen anzuͤnden, ſtraf⸗ 
fen alsdenn diejenigen, welche ſolche Ex, 
ceſſe begehen. Ich hoffe, man wird mir 
dieſe Verſetzung zu gute halten, dieweil 
die Meinung Flighmori mit Anlaß gege⸗ 
ben, dasjenige zu erſeen, was ich auſſen⸗ 
gelaſſen hatte, da ſch die Vorgeſchuͤtzte 


Huüͤlffe unterſuchte, welche Caffe den O. 


perationibus naturalibus (oder natuͤrlichen 


Wuͤrckungen) verſpricht. Alwo wir den 


t Horatii appeiren koͤnnen: Quid, 


di ignum 
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5 5 ſehr damtt geplagt als währender 
er beſonderen Evacuation. Nun aber 
if ihr Geblüte zu der Zeit heiſſer als ſonſt, 
weil es aan? wie der be in einer 


, 25 
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Alignum tanto tanto erer rat 33 
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Das XX. Sapitel, 


o. Caffe, Z She Schocoate und ; 
andere hitzige Sachen, den actio⸗ 
nübus e ge die enlich 
Mid Ir Gallen nun 78 f eb Caffe ſein 
Verſprechen denen Actiotübus ani- 


NE 


malibus beſſer halte, als welchen, wie man | 
ſaͤgt / er dienen foll, weil er das Au ffſteigen 
des Gebluͤtes in den Kopff, als in den 
Helm eines Diſtillier⸗Gefaͤſſes, die Di⸗ 
ſtelltrung des Geiſtes in das Gehirne und 
deſſelben Austheilung durch die Nerven, 
zur Empfindung und Bewegung des Lei⸗ 
bes, befoͤrdere. Es iſt wohl wahr, daß 
alle dieſe Operationes und Wuͤrckungen 
des Feuers von noͤchen haben. Caffe a. 
ber zuͤndet dieſes Feuer an. Das Blut 
ſteiget nicht in das Haupt fein Geiſt ob 
feilliver nicht, noch: heiter er ſich ohne die 
Waͤrme aus, als welche nur eine f chntelle 
Vewegung der Theile des Blutes iſt und 
fiat 


ctionibus, welche nichts anders, als fo 


viele Arten einer ſchnellen Bewegung 
find. Wenn das Blut nicht heiß genuig 


iſt, wie kan es in das Haupt hinauff ftei⸗ 


gen? Wenn die Waͤrme den Buſen des 


Gebluͤtes nicht genug auffthut, fo kan der 


Geiſt nicht heraus kommen, weil er in den 


groben Principiis verwickelt if. Ja, 
wenn er ſich auch fon daraus helffen koͤn⸗ 


te, ſo wuͤrde er doch in ſeiner Quelle ſtille 


liegen, wenn die Wärme, oder die ihm 


mitgetheilete Bewegung, feiner Austhei⸗ 


lung in die Organa und Werckzeuge der 
Empfindung und Bewegung vermittelſt 
der Nerven nicht ihre Huͤlffe leiſtete. 
Das unter den gemeinen Leuten uͤbliche 


diſtilliren, kan ihnen dieſe Wahrheit deut ⸗ 
lich vorſtellen. Man muß unter deem 


Diſtillter⸗Gefaͤſſe ein Feuer machen wenn 
man etwas darinnen diſtilliren will. Der 
Geiſt komt aus der diſtillirenden Materie 
nicht heraus, es ſey denn, daß er zuvor 


durch eine ſtarcke Hitze geoͤffnet worden, 


ohne welche er auch nicht in den Helm ſtei⸗ 
gen wuͤrde. Wenn es ſich begibt, daß 
| 7 1 das 
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Folglich ſich gar wohl ſchicket zu alle: Fun- 


ur, le Br ae CE 


bald auffhoͤren. | 
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425 Deilſarer Rath tuider den Mißbrauc) 
das Diſtillter Gefäſſe auch noch fo weng 
kalt wird fo wird feine Diſtilltrung alſo⸗ 


Dieſe Sachen, welche ſchon der zan 


sen Welt bekannt find, beduͤrffen keines 


Veweiſes. Es iſt der Advocaten ihr Ges 


brauch, welche eine ſchlimme Sache fuͤh, 
ren, daß ſie ſich lange mit unnoͤthigen Be 


weißthüͤmern auffhalten, ob fie ſchon nicht 
ein Wort von den noͤthigern vorbringen, 
damit fie nicht gantz ſtumm ſtehen mögen, 
Alleine, wenn die thoͤrichten Goͤnner des 


Caffes ihren Proceß erhalten wolten was 
aulanget die Actiones animales, welche, 


ihrem Vorgeben nach / ohne die Huͤlffe die⸗ 


ſes Artzney⸗Mittels, nicht wohl koͤnten 


verrichtet werden, ſo ſolten ſie billich die 
abfolure Nothwendigkeit, oder doch die 
große Nutzbarkeit deſſelben zeigen, aus 
dein Nutzen, den er denjemgen bringt, die 


ſich nicht mit einer mittelmaͤßtgen Juan⸗ 


titaͤt deſſelben vergnuͤgen. Sie find a 


ber nicht dreiſte genug, den erſten Theil 


dieſes Satzes, nehmlich die abfolute, 


Nothwendigkeit deſſelben, zu behaupten. 


Und die Falſchheit des andern, nehmlich 
Fume von 
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von der wat Nutzbarkeit 172 wird 
alzu kläͤrlich aus der Erfahrung bewie ſeu. 
Es waͤre zu wünſchen geweſen, daß es etli⸗ 
cher Beweißthuͤmer bedurfft harte. Gantz 
Europa hat ſich ohne Caffe Thee / und 
Schockolate, viele fecula durch, behelf⸗ 
fen koͤnnen. Haben ſie wohl deßwegen : 


ihre Geſchaffte irgend ſchlimmer verrihe . 


tet? Die eiffrigen Goͤnner dieſer Sachen 
wollen nicht mit der Sorgfalt der Natur 
zu frieden ſeyn, ‚ welche es ni emahls an noͤ⸗ 
thigen Sachen ermangeln laͤſt. Sie bite 
den ſich ein, die Natur uͤberlaſſe noch vie 
les der Kunſt zu thun. Und dieſer Mey⸗ 
nung halben warten ſie nicht biß die 
Huͤlffe der Kunſt noͤthig erfodert werde, 
ſondern ſie wollen dieſer Nothwendigkeit 
zuvor kommen. Sie verſtoͤren die Wuͤr⸗ 
ckungen der Natur, wenn ſie derſelben 
mit ihrer Kunſt zu Hülffe kommen wor 
len. Ihre kuͤnſtliche Die if der Natur 
nur beſchwerlich und verdrießlich. Sie 
vermehren die Waͤrme, ehe ſie es von noͤ⸗ 
then hat ja offtmahls, wenn fie beſſer thaͤ⸗ 
ten, wenn ſie ſie verringerten. Gehet 
en wicht 0 e e ehe es die Noth 

erfodert. | 
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erfodert. Wartet doch, biß die Zeit kom⸗ 
met alsdenn koͤnnet ihr ſchon Rath darzu 
ſchaffen. Es iſt gnug, daß ein iegli⸗ 
cher Tag ſeine eigene Plage habe. 
Ihr fuͤrchtet euch vor einem Über das 
euch vielleicht niemahls begegnen wird. 
So es aber ja geſchehen ſolte / wird es ſchon 
Zeit genung ſeyn, daß ihr dem Ubel ab⸗ 
phelffet. Macht doch nicht ein wuͤrckliches 
Ubel aus einem eingebildeten Ubel. 
Ja , ſagen etliche, die Klugheit erfor⸗ 
dert, daß man dem Ubel zuvorkomme; 
Es iſt ja beſſer, ſolches zu vermeiden als 


ihm abzuhelfen, wenn es einem ſchon ber. 


gegnet iſt. Alleine, es bedarff gar nicht 
dieſer Vorſicht, es ſey denn, daß man im 
Leibe einige Neigung zu dem Ubel, dem 
man vorbauen will, befinde. Wenn man 
anders handelt, fo ziehet man ſich ein Ubel 
über den Halß da man ein anders vermei⸗ 
den wolte welches uns oftmahls gantz und 
gar nicht draͤuet. Die meiſten ſtuͤrtzen ſich 
lin das Feuer, aus Furcht, fie moͤchten 


irgend in das Waſſer fallen. Sie erhi⸗ 


gen fi allzuſehr, aus Furcht ihr Leib, 
welchen fie einem Diſtillier „Gefäß 
fe vergleichen, möchte irgend gar zu kalt 

ax! 8 > wer⸗ 
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werden. Nun iſt es wohl wahr, daß der 
Leib warm ſeyn muß, wenn das Blut 
pr diſtilliret werden, und wenn man 
en Spiritum animalem daraus haben 
will. Er muß aber doch nicht zu warm 
ſeyn. Man kan nichts in einem Diſtil⸗ 
lier⸗Gefaͤſſe diſtilliren , das alzu heiß iſt, 
und deſſen Feuer die zu⸗diſtillirende Ma⸗ 
kerie verzehret, und die guten Principia=, 
welche man daraus ziehen wolte, und 
ſonderlich den Spiritum, zerſtreuet. Die 
Griechen haben die Chymie Pyrotechni- 
am, das iſt, die Kunſt das Feuer zu maͤſ⸗ 
ſigen, genennet, dieweil eine iedwede Chy⸗ 
miſche Arbeit einen gewiſſen Grad der 
Waͤrme erfordert, welchen der Kuͤnſtler 
muß wiſſen einzurichten. Der groſſe Er 
finder und weiſe Maͤßiger der natuͤrlichen 
Chymie, hat in ein iedwedes ſeiner dabora⸗ 
torien und Ofen einen ſolchen Grad des 
Feuers hinein gethan, der zu den Arbei⸗ 
ten die er darinnen verrichten wolte noͤ⸗ 
thig iſt. Wir aber find fo verwegen, daß 
wir denſelben tacite und heimlich einer 
Unwiſſenheit und Unvorſichtigkeit beſchul⸗ 
gen wollen, wenn wir den Grad der 
Waͤrme vor un ulaͤnglich halten, welchen 
| | er 
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5 er vor zul an glich ha, 2 Denn wi petite 
uns ja denſelben alle Augenblicke mit un⸗ 
ſterer Unmaͤßigkeit zu vermehren als mil. 
che micht auffhoͤret, gleichſam Holtz und) 
Oehl hinein zu werffen, vermittelſt der all⸗ 

; su helſſen Speiſen, die ſie in unſern Selb; 
hinein ſtecket wie A vermittelſt ihrer 
andern Exceſſe, welche den Leib entzuͤnden. 
Damit wir aber bey dem Exempel des 
Caffes, Thees, Schockolate und 
Branteweines bleiben, deren Miß⸗ 
brauch fo gemeinte iſt, als er hoͤchſt⸗ ſchaͤd⸗ 
lich iſt; ſo bildet ſich dieſe Furie nehmlich 
die kiste (welche ſtets in ihrer 
Hand eine angezuͤndete Fackel traͤgt,) 
ſchier immerzu faͤlſchlich ein als wenn oh⸗ 
ne die Huͤlffe disſer hitzigen Sachen, we 
der das Geblütte in das Haupt hin auf ſte, 
gen, noch der Spiritus animalis ſich daxaus 
loßtwickeln, oder ſeine functiones im 
Haupte, oder in andern organis der Em: 
e und Deivegling 70 ‚gehöriger | 
Maalenr. verrichten koͤnte. In dieſer 
Meinung nun entzuͤndet man das Gebluͤ⸗ 
te auff eine ſolche Art, daß ſich die kleine 
Welt billich besorgen fete es moͤchte e 
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ihb eben fo hergehen wis es mit der groß 
ſen Welt hergehen tvird, welche durch ds 
Feuer wird umtommen. Auff dieſe Wei, 

fe werden wir bald ſagen muͤſſen, wie dort 
Troja und ihre Einwohner: Fuit Iium, 
fuimus Trocs, Wir werden durch Sen a 
r umkommen, wofern wir den boͤſen 

Nathſchlägen dieſer Mordbrennerin wel, 
che man die Wolluſt heiſſet, folgen. 


Sie wird uns überreden wollen, als 
wenn Caffe ſo wohl mſerm Gemuthe als 
unferin Leibe gar dienlich ſey: Daß beyde 
davon hurtiger werden (wenn man dieſer 
guten Rathgeberin glauben duͤrffte) weil 
dießfübtilen Theilgen, damit ſolche Sachen 
angefuͤllet ſind, ſich mit dem Spiritu ani. 
mali vereinigten, und alſo die Hurtigkelt 
bermehreten, welche in der Bewegung 
fée Alsdenn gejchteher es, (führer 
fe weiter fort) daß dieſe allgemeine Bes 
Legunge lirſache welche ale Organa del 
Empfindung und Bewegung trelbet und 
Iweger, dteſelben mic deſto groͤſſerer 
Beärcke beſeeket, weil er il einer weit groß 
ern Menge in dieſelben einflieſſe. So 
aß beydes das Fühlen und die Bewe⸗ 
Ds | gung 
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gung groſſen Nutzen vom Caffe haben. 
Der Nutzen, den er dem Leibe bringt / es 
ſtrecket ſich auch zum Gemuͤthe. Der 
Leib wird davon munterer, und das Ges 
muͤthe ſubtiler. Die Functiones dieſer 
beyden erfordern eine groſſe Menge Gei⸗ 
ſterl. und wenig phlegma. Caffe aber ver⸗ 
behret das Phlegma, darin der Geiſt ertraͤn⸗ 
keket war, und vermehret die Staͤrcke und 
Quantitat des Geiſtes. Vir emunde: 
naris bedeutete in der Sprache der alten 
Römer ‚einen klugen Mann. Denn 
derjenige, deſſen Safe nicht trieffet, iſt! 
auch nicht beſchweret mit einem allzu 
feuchten Gehirne. Die Qualitaͤt, welche 
der Feuchte zuwider iſt, iſt weit beſſer fuͤr 
den Verſtand, welcher ſcheinet, gleich wie 
ein Feuer, auszugehen, von einer Uber⸗ 
ſchwemmung des Waſſers, damit das 
Haupt phlegmatiſcher Leute uͤberſchwem⸗ 
met iſt. Das allzu feuchte Norden bar 
nicht ſo viel Witz und Verſtand, als das 
trockene Suden. Griechenland und Sa 
talien, welche warme undtrockene Lander 
find, haben die Augen der gantzen Welt 
geblendet mit dem hellen Glantze se 
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Verſtandes und ihrer Beredſamkeit. 


Helicon und Parnaſſus, allwo, wie die 


Poeten gedichtet haben, der Muſen ge 
woͤhnliche Wohnung ſeyn ſoll, liegen ges 
gen Suden. Voiture, in ſeiner Antwort 

an meinen Vetter Cerilante, der ihm von 
Stockholm eine ſchoͤne Ode in ihrer Art, 


geſchickt hatte/ ſchließet daher, daß ihm die 


Muſen ſonderlich guͤnſtig ſeyn muͤſten, 
ſintemahl ſie ihm in die weit abgelegen⸗ 
ſten mitternaͤchtigen Laͤnder nachgefolget 
waren. Dieſe Vorurtheile halten es 
mit einem warmen und trockenen Tem⸗ 
peramente / was das Gemuͤthe anbetrifft. 
Denn es fehlet viel, daß ein ſolch Tempe⸗ 
rament auch dem Leibe eben ſo zutraͤglich 
ſeyn ſolte. Hitzige und duͤrre choleriſche 
Perſonen find insgemein ſcharffſinniger, 
als kalte und feuchte phlegmatiſche Leute. 
Man findet keine Poeten von dieſem letz⸗ 
ten Temperamente. Sie ſind gemei⸗ 
niglich von dem erſten Temperamente. 
Apollo, ihr Patron / und das Haupt der 
Muſen, bedeutet nach dem Stylo der Poe⸗ 
ten, die Sonne, welche nichts als ein 
Feuer iſt. Ihre Waͤrme und Trockue 
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find dem Gemuͤthe nuͤtlich. Caffe dero⸗ dero⸗ 


wegen, welcher dieſe zwey Qualitaͤten mit 


einer großen Subtil heit, die zu einem gu⸗ 


ten Ingenio nicht weniger erfodert wird/ 


verknuͤpffet/ wird auch dem Gemuͤthe ſehr 
dienlich ſeyn. Ein gewiſſer Prediger, 


der ihm ſelbſt nicht trauete, ſagte eins⸗ 


mahls er duͤrffte nicht auff die Cantzel ges 
hen, wenn er nicht zuvor feinen Geniums 
mit einem Schaͤlegen Caffe ermuntert 
haͤtte. Wer muß ſich nicht uͤber die Tu⸗ 
gend dieſer Huͤlſen⸗ Frucht verwundern? 
Wer haͤtte wohl ſollen die Erbauung der 
Kirche in einem Schalegen Caffe ſuchen ẽ 
Der Witz und Verſtand des Concilii zu 
Trient war in dem Felleiſen, das von 
Rom kam, zu finden: Der Witz und 
Verſtand aber dieſes Redners, war in ei⸗ 


nem Schaͤlegen Caffe zu finden. Der 


Geiſt des einen und des andern, iſt weit 
unterſchieden von dem Geiſte/ welchen die 
Propheten und Apoſtel hatten. So 


wohl ein Redner, als ein Poete, haben ei⸗ 


ner Infpiratien vonnoͤthen. Beyder ihr 
Geiſt iſt einerlen. Der Unterſcheid beftes 
het allein in der Rede. Man hat vorge⸗ 

us ae geben, 


> 
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geben; als wenn Apollo feine erſten Ora- 
cula in Verſen/ und die letzten in proſa 


von ſich gegeben: in welchem Falle es ei. 
nerley Geiſt, aber nicht einerley Stylus 


war 


hat. Denn die Jungfer von Orleans 


verdienet dieſen Nahmen nicht. Ihre 


Ver wandelung der Augen des Phylis in ris 
nen Stern, und ihr Tempel des Todes, 
ſind nur huͤbſche Probſtuͤcke. Allein, wir 


Leiſtet nun Caffe den Rednern gute 
Dienſte, fo wird er auch den Poeten keinen 
ſchlimmen Dienſt thun. Franckreich ge⸗ 
nießet anitzo Caffe genug, daß er wohl koͤn⸗ 
te die Poẽſie biß auff ein Epicum oder he⸗ 
roiſches Gedichte bringen, welches es biß⸗ 
hero noch nicht zu verfertigen vermocht 


wollen den Muth nicht ſincken laſſen: koͤn⸗ 


te es nicht der Frantzoſen Witz und Ver⸗ 


ſtand ſo weit bringen? Ich beſorge gar 
ſehr, daß in dieſem Stuͤcke die Tugend bes 
Caffes auch nur ein Gedichte ſey / wie das 


Waſſer des Brunnens Hypocrene. Ich 


bin gar ſehr geneigt zu glauben, daß der gu⸗ 
te Wein in Griechenland und Italien ih⸗ 


ren Poeten weit groͤſſere Huͤlffe geleiſtet, 
| Æ% us 


a ae re ee und Ile 
liconis. ‚Meiner: ihr We bl daf 3 ES \ | Get 
voll Waſſer geweſen/ dav on der Pe te ge⸗ 
redet, wenn er ſagt: Fœcundi talicesse | 
quem non fecere difertum. So redet 
keks auch noch viel weniger vom Caff fe, 
als von welchem er nichts eu hate er 5 
ſpreaux iſt nicht Boileau ohne chur im Zu⸗ 
nahmen. Man weiß wohl, daß Ho 
tius; welchem er, als einem Haupt⸗Muſter 
zu folgen vorgenommen hatte den Wein 
nicht gehaſſet hat. Das Beywort / vino⸗ 
ſus ſenex, welches die dateiner dem e 
chiſchen Harffen Poeten gegeben; welchem 
dieſer Roͤmer in ſeinen Oden folge hat 


an TREE A De Tranck 


ein wenig zu ſehr geliebet welcher ſonſt, 
wenn man ihn maͤßlg teinckt, den Nahmen 
bat, daß er dan Verſtand ſchaͤrffe / vormit⸗ 
telſt ſeines Geiſtes / den er dem Gehirne 
mitthellet. Denn er iſt voll dieſes mun⸗ * 
tern und wuͤrckenden Principii, wie aus fein 
nem ſtarcken Geruche / aus ſeinem ſcharf⸗ 
fen Geſchmacke und aus ſſeiner fertigen 
Staͤrcke zu ſehen / die er durch den gantzen 
u al use de ah nes 


fi Ve | 


De 


MER Sim r ich aber wohl Ea den "dere | 


ſelben Tugens rühmen Er iſt ja der 
Wein, se wohl der mitternächtigen als 


e en⸗Länder . D ie Lürcken et qu⸗ 

cken ſich mit diesem Trancke und brit ngen 
uch alſo ver Schaden wieder ein den fe 
von dem Verbote Mahomers leben der 
ihnen verheten den ccar des Bäcchi zu 
ofkincken. And dennoch bringt ihr Wiz 
und Ver Le dem Eäfßs keine ſonderliche 
Ehre. Ma befindet ſolches nicht in ig⸗ 
ren Seifen; deren man auch gar Br 


Snige'hat. 41 N 92 112 

ve JA ANT ve bete bangen wir leh⸗ 
a ihrer haben ſentier die ee 
Pen W + ; Feecund6s oder früchebaß. 
Welche Fruchtbarkeit nur allein auff den 
Witz ihre Abſicht hat; wiewohl es auch 
währ siſt daß der Wein zu der Fruchtbar⸗ 
keit des boites helffen koͤnne, wenn die Un⸗ 
fruchtbarkeit von einen allzu kalten Tem 

eramente herkommt. Alleine, Cal 

kin weder zur Fruchtbarkeit des Witzes 
und Verſtandes noch zur Fruchtbarkeit 


des Leibes. Wit haben 1 ve 


mie betrachtet, RT er der i 
T 3 eit 


des irait tram 2 


=; 
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keit des Seibes verurſachet. Ind ff er der 
= Fruchtbarkeit des Witzes und Berftandes, 
wegen feines Mißbrauches, nicht weniger 
zuwider. Ich laͤugne nicht, daß deſſen 
rechter Gebrauch beyderley Fruchtbarkeit; 
| ‚befördern. Fönne, wenn ſie beyde von einer: 
unmaͤßigen Kaͤlte oder Feuchte verhindert! 
werden, wenn er ihnen feine natürliche: 
Qualitäten, nemlich ſeine Wärme, m 
Trockne, entgegen ſetze t. 
Aus demjenigen, was wir bißhero * 
Sagt haben, kan man leicht, beydes den Nu⸗ 
tzen und den Schaden begreiffen, den er: 
dem Leibe und dem Gemuͤthe bringen kan, 
wenn die Geſundheit des einen oder des an⸗ 
dern von einer unmäßigen Kälte oder 
a gehindert wird, fo iſt ihnen der 
ebrauch des Caffes gar dienlich, als ein 
| Mittel das ſie erwaͤrmen und austrocknen 
kan. Ich rede aber von deſſen Gebrau⸗ 
che; denn der Mißbrauch oder die uͤ⸗ 
bermäßige Quantität deflelben , die man 
trincket, ſchadet allen Leuten, es mag auch 
das Temperament derer, die ihn trincken, 
feyn, wie es wolle. Alleine, ſo die Quali⸗ 
5 en des PERTE in einer gleichen De 
lantz 


aber tr. 2 42 
lantz ftehen, oder fo das Gebluͤte zu heiß o⸗ 
der zu trocken iſt / alsdenn muß der Caffe 
nothwendig ſchaden, weil er die Hitze und 
Trockne vermehret. Man muß das jenis⸗ 
ge mindern, was er vermehret/ und das jus 
ſte Temperament, das er zerſtoͤret, erhal⸗ 
ten / wenn man in dieſem Falle die Geſund⸗ 
heit erhalten, und wiederbringen will. 
Aber faͤllet man nicht die unmateriali⸗ 
ſche Natur und Art der Seele an, (ſagen 
fie) wenn man ſetzet, daß der Geiſt oder 
das Gemuͤthe ſelbſten, die intemperiem, Hi 
alleine dem Leibe gugebôret ; überfomme ? 
Mein, gantz und gar nicht: fo man durch 
das Wort, Geiſt, diejenige ſubtile Matte 
rie verſtehet, welche, wir ein Wind, in den 
Organis der Fuͤhlung und Bewegung we⸗ 
het, ſo iſt er dieſes Exceſſes und Ubermaͤſ⸗ 
ſigkeit, dem Buchſtaben nach, faͤhig. Ver⸗ 
ſtehet man aber durch dieſes Wort, das 
Weſen, welches dencket, fo iſt es nicht faͤ⸗ 
hig eine intemperiem, oder auch ein Tem⸗ 
perament zu haben, als welche nur eine jus 
fie Proportion oder eine Ubermaͤßigkeit 
der Qualitaͤten find, die es aber nicht hat. 
Nichts deſtoweniger leidet er doch von dem 
| T 4 einem, 


RR 


— 


Rs 
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einen, und bekommt Huͤlffe undMusen von 
dem andern, vermittelſt feiner Organo- 
rum, (0 fein Subjectum find, und ihme ſehr 
wohl dienen, wenn fie wohl temperirt und 
gemaͤßiget ſind, gar ſchlecht aher, wenn ih⸗ 
re Qualitaͤten die Schrancken uͤberſchrei⸗ 
ten, welche ihnen die Natur geſetzt hat. 
Dieſe Organa ſind des Geiftes Werckzeu⸗ 
ge in feinen meiſten Wuͤrckungen. Der 


geſchickteſte Kuͤnſtler macht nur ſchlechte 


Arbeit, wenn er keine gute Werckzeuge hat. 
Ein allzu kaltes und allzu feuchtes Gehir⸗ 
ne macht nur wenige Gei ſterlein, oder be⸗ 
ſchweret und erſticket ſie zum wenigſten. 
Alsdenn iſt das Gemuͤche traͤge, und der 
Leib langſam und ſchwach j dieweil dasje⸗ 
nige, was das Gemürhelebhafft, und den 
Leib hurtig und ſtarck macht, fehlet, oder 
nicht in einer gnugſamen Quantitaͤt anzu⸗ 
treffen iſt. Dieſen zweyen Schwachhei⸗ 
ten abzuhelffen/ iſt ein Mittel ſchon zulaͤng⸗ 
lich, wofern es fähig iſt zu erwaͤrmen und 
aus zutrocknen. Caffe, Thee, Scho⸗ 
| cfolate/ Brandtewein, und alles, was 
da erwaͤrmet und austrocknet oder einen 
And den andern von dieſen Elfecten und 
sg nus Wuͤr⸗ 


eg t: 
Wleckungen zuwege bringekan kan als en 
herkliches Mittel, in dieſem Falle dienen. 

Alleine, wenn man es in einer allzugroßen 


Quantität einnimmt, ſo kan es zu einem 


Cure Bu fo wohl für das Gemuͤrhe/ 
als für den Leibe! Wenn das Tempera⸗ 
ment / darinn wir uns befinden, zur Ge⸗ 


* 


ſundheit des Leibes und Geiſtes dienet ſo 


verderbt der Mißbrauch des Caffes boys 
derley Geſundheit/ indem er deroſelben Ur⸗ 


face nehmlich das Teniperament, verder⸗ 


bet. Beydes das Gemuͤths und der Leib 
waren wohl auff, ſo lange die Qualitaͤten, 
fo fie vonno then haben, in einer juſten Pro- 
portion blieben. Beyde aber befinden 
ſich nicht wohl auff, ſo bald ſich ſelbige 
Qualitaͤten nicht mehr in einer juſten Pro: 
portion befinden. Es wird ein gewiſſer 
Grad der Bewegung in den Leibes⸗Feuch⸗ 
ken und Geifterlein , zu den Wuͤrckungen 
der Seele und des Leibes erfordert. Man 
ſchreitet aber aue bte Mittelmaͤßigkeit, 
urch den EXceß und Unmaͤßigkeit. Zu 
viel und zu wenig find bende ſchaͤdlich. 
Thut man etwas hinzu, oder nimmet man 
etwas davon / ſo verderbet man alles. War⸗ 
ee SEEN) um 


um folte man die Beweg ing ve 
wenn man ſchon gnug davon hat War⸗ 
um ſolte man ſie mindern, wenn man nicht 


à leſchen möchte. Venus, (ein ander Nah⸗ 
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mehren) 


zu viel davon hat? Diefen letzten Fehler 
begehet man, wenn man allzuſehr befeuch⸗ 
tet oder kuͤhlet: den erſten aber, wenn man 


allzu ſehr erwaͤrmet und aus trocknet. Und 
dieſes geſchiehet weit oͤffter, als jenes. Es 


geſchiehet gar ſelten, daß ſich iemand allzu 
ſehr kuͤhlet und befeuchtet. Man erwaͤr⸗ 
met und voies if fi D. insgemein lieber 

aus. ; 5 
Hiervon n man zwey Urſachen dé 
ben. Die erſte iſt, weil ihr Leib voll Oehl 
und Sulphur iſt / und daher geneigter iſt, 
ſich zu entzuͤnden, als das Feuer zu leſchen. 
Die andre if; weil die Werckzeuge der 
Wolluſt fier alle hitziger Art ſind. Die 


Ertzzauberin Circe, darunter die Wolluſt 


vorgeſtellet ward, wurde fuͤr eine Tochter 
der Sonne gehalten, Dieſes Gedichte 


AL eiget ihre hitzige Natur an. Die ire; 


nem, (ein ander Symbolum der Wollust) 


haben die Poeten mit Fleiß in das Waſſer 


gefteller / daß es ihr Feuer mäßigen oder 


me 


se peßhitigen Getraͤnckes. 443 


me der Wolluſt) hatte Vulcanum; den 
Gott des Feuers zu ihrem Ehe⸗Gemahl. 
Die Liebe, ſo fuͤr ihr Kind gehalten 
wurde, und die aller wolluͤſtigſte unter al- 
len Gemuͤths⸗ Paflionen iſt / würde nur 
ein unehliches Kind feyn, wenn es nicht 
von Vulcano, das iſt / vom Feuer gezeu⸗ 


get worden. Man ſiehet unter der De 
cke aller dieſen Fabeln, eine gantz gewiſſe 


Warheit. Nemlich die Wolluſt naͤhret 
ſich gleichſam, wie ein Salamander, vom 
Feuer. Der Mißbrauch des Caffes 
zündet ein Feuer in den Geiſterlein und 
in den Leibes⸗Feuchten an. Er zerſtreu⸗ 
et die Geiſterlein , und verbrennet die hu⸗ 
mores. So daß Caffe nicht das rechte 
Mittel iſt / den Geiſt, oder den eib zu ſtaͤr⸗ 
cken, als deren Operationes und Wuͤr⸗ 
ckungen einer groſſen Quantität der Gei⸗ 
ſterlein, und der kuͤhlen Beſchaffenheit 
der Leibes⸗ Feuchten vonnoͤthen haben. 
Die Kraͤffte und Staͤrcke des Gemuͤthes 
und des Leibes beruhen vornehmlich auf 
der Menge der Geiſterlein. Der Miß⸗ 
brauch aber des Caffes verurſachet einen 
Mangel an ihnen, weil er fie zerſtreuet⸗ 
AT T 6 durch 


ö m 


egung die er ihr 
e kühle Ber 


Die groſſe Hitze des Sommers zerſtreu⸗ 
et die Materie der Winde, welche mit den 
Seiſterlein, fo animales oder ſeelhaft ges 
nennet werden, eine Gleichheit haben. 
Die fühlen Luͤftlein, fo von den Griechen 
Eteſiæ genennt werden weil ſie nur zu ei⸗ 


nach den Hundstagen, und wehen von 
Mitternacht, alwo die Sonne nicht Ge⸗ 
walt genug hat / die Daͤmpf und Duͤnſte 

zu vertrocknen. Der Fruͤhling und der 
Herbſt, deren Wärme fehr gemaͤßigt iſt, 
find die windigſten Zeiten des Jahres. 
Aus eben dergleichen Urſache haben tem- 
Perirte Perſonen eine ‚gröffere Men⸗ 


en hitzigen Genaues. A 55 52 395 Le 


u als diejenigen, derer 
Leib allzu heiß und zu trocken, oder allzu 


kalt und zu feuchte iſt. Es wird Waͤrme 


gnug erfodert, die Materie der Winde zu 


verduͤnnen. Sie muß aber auch nicht zu 3 


groß ſeyn / ſonſt wuͤrde fie ſelbige Materie 
verzehren. Die Duͤrre zeiget an / daß 
dieſer ihre Quelle vertrocknet fes. Wenn 


man nun den Spiritum animalem (oder . 


ſeelhaften Geiſt) an die Stelle des Win⸗ 
des ſetzet, fo wird man leicht begreiffen 
warum die Unmaͤßigkeit der Waͤrme und 
der Trockne, welche der Mißbrauch hitzi⸗ 
ger Sachen verurſachet / beyde das Ge⸗ 
muͤthe und den Leib ſchwaͤchen koͤnne/ in 
dem fie die Geiſterlein erſchoͤpfet. Was 
anlanget den Leib, ſo iſt er eine Waſſer⸗ 

Maſchine, in hen des Gebluͤtes, 
welches die Pumpen der Lunge des Her⸗ 
tzens und der Schlag⸗Adern gehen macht / 
gleichwie das Waſſer, welches die Raͤder 
einer Muͤhle umdrehet. Aber in Anſe⸗ 
hung des Spiritus animalis, welcher deſſen 
Bewegungs⸗Federn, nemlich, die Mur 
ſelen rege macht / iſt er eine Wind⸗Maſchi⸗ 
‘ai pie Muͤhlen gleich iſt / die der 

u 2 Wind 
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Wind herum treibet. Aus dieſer mecha⸗ 
niſchen Erlaͤuterung kan man erkennen, 
wie nothwendig eine Menge der Geiſter⸗ 
lein zu den Kraͤfften des Leibes erfordert 
werde. Derowegen muß der unmaͤßi⸗ 
ge Gebrauch des Caffes, als der fie gere 
ſtreuet; eine Urſache der Schwachheit 
ſeyn. Daher ſiehet man, wie er bey den⸗ 
jenigen, die ihn unmaͤßig genießen, ein 
Zittern der Glieder erwecket. Welches 
Zufalles völlige Urſache wird leicht zu ver⸗ 
ſtehen ſeyn, wenn man zu der Zerſtreuung 
der Geiſterlein, noch ihre hefftige und un. 
geſtuͤhme Bewegung hinzu ſetzte. 
Damit man aber deſto beſſer begreiffen 
möge, wie noͤthig die Geiſterlein zu den al⸗ 
lergeiſtlichſten Wuͤrckungen der Seele 
find, ſo hat man ſie mit der Delphiſchen 
Prieſterin Apollinis verglichen welche kei⸗ 
ne Orackel aus ſprach, ohne nur, wenn ſie 
den Geiſt empfteng/ der von unten herauf 
kam. Daher war es vielmehr ein Geiſt 
der Erde, als ein Geiſt vom Himmel. 
Virgilius hat uns die Beſchreibung ſelbi⸗ 
ges Geiſtes in dem folgenden Pilticho 
hinterlaſſen: uns 


à Spiri⸗ 5 


En 
I 


Bas) bes higigen Geträndes. 4 
- ET — — 


us Sina al ee ce w ber | 
* Mens agitat molem magno fe corpore 


artus 
miſcens. 


Sn der großen Welt iſt dieſer Geiſt dieje⸗ “4 


nige ſubtile Materie welche alle Coͤrper 
durchdringet / und ſich durch die gantze Na⸗ 


tur, vermittelſt ihrer uͤberaus großen a 4 
Fließigkeit ausbreitet. In der kleinen 


Welt aber iſt dieſer Geiſt derjenige, wel⸗ 


cher Spiritus animalis genennet wird wel, | 


cher in der Mafla der humorum verborgen 
liegt / und ſich in dem Haupte loßwickelt, 
damit er hernach auff alle die Gliedmaſ⸗ 
fen wehen fônne, in welchen er die Fuͤh⸗ 
lung und Bewegung einblaͤſet. Dieſer 
Geiſt blaͤſet von unten herauff / wie derje⸗ 
nige der die weiſſagende Sibylla trieb. 

Das Gehirne iſt gleichſam der Delphiſche 
Dreyfuß, darauff die Sibylle, welche die 
Seele vorſtellet, ſaße. Nach des Canet 
füSehre würde der gantze Leib den Tem⸗ 
pel des Orackel vorſtellen. Das Gehir⸗ 
ne würde der heilige Ort ſeyn / und die 


Glandula pinealis (oder das Eichel Ori | 


Win Gehirne) worinnen, nach ſeiner 
Mei⸗ 


8 Dias een N “rar ré 
wuͤrde das Allerheiligſte, oder der Drey⸗ 
fuß ſeyn. Der Eingang des dritten Ven. 
triculi (oder Hirn⸗ Kämmerleins) wuͤr⸗ 
deſdas heilige Loch ſeyn/ welches die Grie⸗ 
i chen adyton, und dle Lateiner à adytims 
genennet, beydes aber einen unzugaͤugluß 
chen Ort bedeutet, dieweil auch niemand, 
als dle Prieſterin. dahin kommen durff⸗ 
be:. Dieſe aber ward ſtumm), wenn der 
Geiſt auffhsrete durch das Loch dess © 
Fußes zu Se, Lg in 4 
Nach des Patris Malcbräheke Me 
nung giebt die Seele die Götrlihen Ora⸗ 
eula von ih und ſpricht ſie aus, weil te 
ohne eine unmittelbahre Goͤttliche Ini“ 
ration oder Eingebung / auch nicht einen 
eintzigen Gedancken gedencken koͤnte⸗ 
Wir wollen allhier nicht unterſuchen / ob 
dieſer ‚Philofophus einige Urſache darzu 
habe. So handeln wir auch allhier nich 
von einem eigen klichen ſo geſtannten Geb i 
fre, welcher ſeine Orackel vermietelſßun⸗ 
ſer Se le von ſich gibt; wie man von Apol⸗ 
lo ſagte, daß er ſeine Orackel durch den 
un ſeiner Preſtob in von fi ich "Em | 
Ole 
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Sondern der Geiſt, davon elf 55 han, 
deln, iſt ein materialiſcher Geiſt/ wieder  : 
jenige 0 von dem man meinete, daß er aus 
dem Schooße der Erde hervor kame, und 
den Geiſt der Sybille beſaſſe welche darauf 
anfteng zu raſen. Als dieſer Geiſt, wie 
man erzehlet, bey der Ankunft Anse 
Herren fa Chr aufhoͤrete zu blaſen, 
fo hoͤrete man keine Orackel mehr. Alſo 
wenn der Spiritus abimalis uicht da iſt ke 4 
gedencket die Seele kaum einen Gedan. 
cken z nicht, als wenn die Gedancken vn 
dieser ſubrilen Materie hervorgebracht 
würden, oder als wenn der Gif welcher 
einen Menſchen von einem Thiere unter | 


fheider, materialiſch wäre, ſondern weil 
der Geiſt, fo anımalis genennet wird / un⸗ 
ſere ſenſationes oder Empfindungen y fo- 
eigentlich der Seelen zugehoͤren, veran⸗ 
la Net, vermittelſt feiner Bewegungen / ib) Ë 
dem Leibe zu gehoren. Nun aber zerſtreu⸗ | 
et der Mißbrauch des Caffes dieſen Geiſt, 
durch die heftige Bewegung deſſelben, fo. . 
er verürſachet. Daher dienet er nicht ſo 
wohl denſelben zu vermehren als zu min⸗ 
bern | Und dennoch ſagen etliche / er thei⸗ 
le de 


le de P elprit, dasift, Geift, Witz, und) 


— 


Gefaͤſſe, von dem Gebluͤte abgezogen 


man gantz eigentlich davon reden will, daß 


. ARE TRES ARE 


EEE | 


Verſtand) mit. Alleine,manharniemahlss 


vorgegeben, daß dieſes letztere Wort eſprit: 
loderGeiſt) allhier die Haupt ⸗Urſache des 
Dienckens , ſondern nur allein ihr Werck⸗ 
zeug bedeuten ſolle, welches nichts anders 
iſt/ als der ſubtileſte Theil des Blutes for 


durch die Seige des Gehirnes davon ab⸗ 


geſondert wird. Deun ein ſolcher Coͤr⸗ 
per, wie der Caffe iſt, kan nimmermehr 
einen eigentlich fo genannten Geiſt mir 
theilen. Wie ſolte er dasjenige geben, 
was er nicht hat? wenn man von einem 
Menſchen ſaget / daß er viel d’ efprit oder 
Geiſt habe, ſo iſt es ſchon genug / daß man 
verſtehe / daß er viel von demjenigen uͤber⸗ 


aus ſubtilen Weſen habe, welches durch 
die Diſtillation in dem beſeeleten Diſtillie | 
wird. 93 35 
Daß dieſes der rechte Verſtand dieſer 
Redens⸗Art ſey, ſchlieſſen wir aus zwey 
Haupt⸗Urſachen. Die erſte iſt, weil der ei⸗ 
gentlich fo genannte Geiſt keine Quanti⸗ 
tät hat ſo kan man nicht wol ſagen / wenn 


ein 


Pr ME a, ed tie de mt 


dees hitzigen Getränded: + 4 


ein Menſch mehr als ein ander vomGei⸗ 


ſte habe. Jedennoch behaupte ich nicht 


eine Gleichheit aller geſchaffenen Geiſter, 
ja auch nicht der menſchlichen Geiſter und 
alſo noch weniger die Einheit aller See⸗ 
len / wie etliche unter den alten Philoſophen 
und Spinofa unter den neuen , gethan bar 
ben. Ulnnd geſetzt alle menſchliche Ser 


len waͤren einander gleich ſo konte mann 


doch von einem Menſchen jagen / daß er 
mehr Geiſt als ein ander, habe, weil er 
eine groͤſſere Quantitaͤt von dieſem unma⸗ 
terialiſchen Weſen, ſo dieſen Nahmen 
fuͤhret, beſitzet. Denn das Dencken iſt 
eine Art einer Pneymatomantia oder 
Wahrſagung aus dem Geiſte. D. Wil- 
lis, nennet es eine Hydromantiam, oder 
Wahrſagung aus dem Waſſer, iedoch 
uneigentlich, weil weder das Waſſer, noch 
eine Leibes⸗Feuchte, ſondern der Spiritus 


animalis deſſelben Subjectum iſt, auff dep | 
ſen Bewegung der eigentlich ſo genannte N 
Geiſt achtung gibt, und durch dieſe Be. 
trachtung die Urſachen erforſchet/ welche f 
ſie hervor gebracht haben. So daß wenn 


man an dieſe oder jene Sachen dencket, 
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Wauͤrckungen, welche fie in uns he 
| bringen können. Dieſer gt 
diſche Dodo: welch 
haben, ſchemet mit dem Naß inen hydrd- 
maßtia, den er dem Det ner en und Em⸗ ) 
> pfinden gibt zu verſtehen zu ges N 
vielmehr die „Beige de Nerben⸗ 


ch 3 


en ira 

fo gibt ma gibt man achtung auff e Ede und a 
erfür 
eſer große Ehafan-- 
| Seit ug k 


en daß 


Safftes daſſelbe Lerqlſlliſſet, als die Be, 


wegung des Speritüs mite Als.“ Denn 


weil das Wort t, davon der e Naß ine li ; 
dromantia zum ctheil zufſammen geſetzt iſt, 


vielmehr einen Safft bedeutet / als einen 


Geiſt, welcher inder Sprache daran die, 


ER ort herkommet, shevha genehitige 
wird ſo wuͤrde es ſſeh weit beſſer zur der 


Wal pife gung ſchicken / die man aus der 


Betrachtung der Bewegungen, ſo im 

Nerven⸗Saffte vorgehe! en, ſchließet als uu 

derjenigen Wahrſagung, die man aus 

der Wahrnehmung der Bewegungen, ſo 

im Spirituanimalı vor gehen her nimmer 
Alleine, er hat ſich lieber einen uneigent⸗ 
fiche! n Terminum; als einen weit groͤbern 
Irchum wollen vorwerffen fer; , wis 
de jenige ener ſeyn würde, en 
her 


— 
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7 he daß der Nex ven Saft weit 


geſchickter ſey, als der Spiritus animalis, 


die Eindrücke der Objectorum (oder Ge⸗ 


genſtaͤnde der Sinnen) zu empfangen, a 


und fie, vermittelſt einer ruͤckgaͤngigen 
Bewegung / in das Gehirne zu führen, 


damit ſie der Seele vorgeſtellet wuͤrden / 
welche in dieſem obern Jugeweide Fans 
Wohnung ha. 

D. Willis hat bie Speciem. fé das cn 
nus genemmenewenn; er dem Geiſte den 
Nahmen! Iydor beyleget , deſſen Bedeu⸗ 


thug gar offt in guten Gr iechiſchen Auto- 


ribus, alle fluͤßige Coͤrper zugleich mit in 
E ich begreiffet. Alſo wuͤrde in dieſem 
Verſtande, die Empfindung ſeyn, eine 


Wahrſageng der Seele, aus der Beſich⸗ 


tigung eines flüßigen Dinges es ſey auch 
was es ſey. Nun aber ſind das Feuer, 


die Lufft, Carieſu ſubtile Materie, der 


Spiritus der Diſtillirer, und der fo genan⸗ 
te Spiritus animal, unvergleichlich fließt; 


ger, ‚ale das Waſſer. Ja, wenn auch der 
Geiſt einerley mit dem Nerven⸗Saffte 
waͤre, fo würde es dennoch wahr bleiben / 
wenn ingn ſagte daß pins zuweilen A 


1171 4 
; { 


maͤßige Gebrauch des Caffes, zerſtreuet 
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ſen Wuͤrckung befördere, und zuweilen 
verhindere; und daß er den Geiſt zu⸗ 
weilen ſchaͤrffe, und zuweilen ſtumpff ma⸗ 
che. Wenn dieſer Nerven⸗Safft irgend 
zu dicke, oder zu traͤge iſt, fo kan ihn der 
gemaͤßigte Gebrauch des Caffes wohl 
fließiger machen, damit er die Eindruͤcke 
der empfindlichen Obſectorum deſto fer⸗ 
tiger empfange, fleißig zu dem Gehirne 


2 


fuͤhre, und der Seele vorſtelle. Der un⸗ 


nicht allein den Spiritum fanimalem, forte. 
dern auch den Nerven⸗Safft, fo ihm ſtatt 
eines vehiculi, oder vielmehr ſtatt eines 
Fußeiſens dienet. Wenn der Hunds⸗ 
Stern die Erde verbrennet, fo iſt es nicht 
allein der Geiſt ſondern auch der wach⸗ 
ſend⸗machende Safft, ſo ſich in die Lufft 
berſtreuet. So daß, wenn die Formirung 
der Gedancken nichts anders, als eine 
Vegetation, (oder Art des Wachſens * 
‚wäre, wie etliche getraͤumet haben, die 
das Gehirne, als eine Erde betrachtet has 
ben, daraus dieſe Frucht in dem Haupte 
hervor wachſe; fo würde doch Caffe, 
durch ſeinen Mißbrauch, immerzu a 
beinen 
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einen gantz andern Effect hervor bringen, 
als derjenige iſt, welchen man vielleicht 

deſſen rechtem Gebrauche zugeben koͤnte, 
daß er nehmlich den Kopff fruchtbarer in 
den Gedancken, mache. Wenn der Dos 
den des Gehirnes zu kalt oder zu feuchte 
iſt/ daß er keine reiche Ernde der Gedan⸗ 
cken tragen fan, fo kan Caffe, als der ihn 
erwaͤrmet und austrocknet, dieſe Un⸗ 
fruchtbarkeit wohl curiren, Alleine wenn 
das Gehirne mit keiner unmaͤßigen RâL 
te oder Feuchte behafftet iſt, fo wird Caf⸗ 
fe, als der allzuſehr erwärmen und aug 
trocknen wuͤrde, ihm ſeine Fruchtbarkeit 
benehmen, vermittelſt der Zerſtreuung 
des Geiſtes, und thieriſchen Safftes, ſo 
die principia derſelben ſind. Derowegen 
berriegt man ſich gar ſehr, wenn man 
dem unrechtmaͤßigen Gebrauche diejeni⸗ 
ge Wuͤrckung zufchreiber, welche man bil⸗ 
lich nuꝛ allein dem gemaͤßigten Gebrauche 
des Laffes, Weines, Brandtewei⸗ 
nes, und aller andern Sachen, die man 
meinet voll der Geiſterlein und eines 
fluͤchtigen Saltzes zu ſeyn, zuſchreiben 


en Die⸗ 


E Helfen eee dien 
Dieſer Irrthum mag aber dennoch ei⸗ 
ne kräftige Anreitzung zum Mißbrauch 
des Taffes geweſen ſeyn. Denn alle 
Leute wolten gern de Pelprit, Witz und 
Verſtand haben. Sie meinen, fie koͤn⸗ 
nen nimmer zu viel davon haben. Un⸗ 
terdeſſen iſt dennoch die Thorheit offt⸗ 
mahls nichts anders, als ein uͤbermaͤßi⸗ 
ger Witz. Weßwegen die beſten Poe⸗ 
ten insgemein beſchuldiget werden, daß 
ſie einen Sparren zu viel im Kopffe ha⸗ 
ben. Man ſagt am Hofe, ich ſey ein 
Narre, ſagte einsmahls Abt Bourdelot. 
Ja, man ſagt es auch in der Stadt, 
ſagte M. Baillet, der neben ihm ſaſſe; 
allein, welches noch aͤrger iſt der 
Sof und die Stadt thun es nicht 
ohne Urſache. Ich getroͤſte mich, 
antwortete der Abt / mit dieſer Betrach⸗ 
tung, daß die Thorheit insgemein 
ein uͤbermaͤßiger Wit iſt. Er hat⸗ 
te Witz genug. Der Mißbrauch des 
Caffes kan einen anfangs in eine Unfin⸗ 
nigkeit ſtuͤrzen, wenn er einen Leib dite 
trifft, der voll Gebluͤte und Geiſtes ift, ſo 
ſich leicht entzuͤndet. le; 
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er einen tumm und ſtumpff/ durch die Jer⸗ 
ſtreuung der Geiſterlein, davon er keine 
gnugſame Quantitaͤt im Gehirne fällen, 
daß es feine fanctiones gehoͤriger weiſe 
verrichten koͤnne. Der Wein hat eben 
dieſelbe Wuͤrckung. Er ſchaͤrffet den 
Verſtand desjenigen, der nicht mehr, als 
was gnug iſt, davon trincket. Er be 
nimmt aber demjenigen feinen Verſtand, 
der zu viel davon trincket. Er gibt uns 
zwar de P’efreit, dem Buchſtaben nach, 
weil er feinen Geiſt mit dem unſerigen 
verknuͤffet: aber er gibt ihn auch / in einem 
verbluͤhmten Verſtande, wenn er in un⸗ 
ſerm Geiſte denjenigen Grad der Bewe⸗ 
gung zuwege bringt, in welchem diejeni⸗ 
ge Qualitaͤt der Seele, die man bel efprit 
(oder einen huͤbſchen Verſtand) nennet, 
vornehmlich beſtehet. Alleine der Wein 
und Caffe nehmen mehr von uns weg, 

als ſie uns gegeben haben, wenn fie dass 
Gebluͤte verbrennen, die Quelle der Get⸗ 
ſterlein erſchoͤpffen / und ſelbſt die dichten 
und feſten Werckzeuge verderben / derer 
ſich der Geiſt, den man eigentlich fo nette 
net, bedienet. | 

à Ich 
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Aleene ich befuͤrchte mich, daß fie dieſe 
meine Anmerkung unnuͤtzlich, ja ſchaͤd⸗ 
lich machen werden/ durch den Anlaß, den 
ſie vielleicht daher nehmen werden, ihn 
unmäßig zu gebrauchen. Denn die heff. 
tige diebe mißbraucht alles. Sie kan ſich 
nicht maͤßigen. Und der Zwang entruͤ⸗ 
ſtet ſie. Sie meinet, ſie ſtecke in der 
Klemme, wenn ſie in den Schrancken ei⸗ 
nes gemäßigten Gebrauches bleiben ſoll. 
Damit ſie ihre Freyheit haben moͤge / will 
ſie lieber drüber ſpringen. Ich gebe zu 
daß Caffe einem allzu kalten oder allzu 
feuchten Gehirne nutzen koͤnne. Aber die 
heftige Liebe vermeinet, daß dieſes Inge⸗ 
weide niemahls warm und trocken genug 
fes, damit fie Gelegenheit habe, dents 
ſelben dieſe Qualitaͤten zu verſchaffen, 
durch den Mißbrauch des Caffes, 
Thees, Schockolate / Weines, und 
Branteweines, als welche nun deſto hoͤ⸗ 
her æſtimiret werden, wegen der groſſen 
Furcht, die man fuͤr der Schlaffſucht fuͤn 
dem Schlage / und für der Laͤhmung der 
Glieder hat. Aber, was gewinnet man 
darbey, wenn man aus einem extremo in 
HA U 2 das 
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viel ſclafen ? Von dergleichen? rtiſt der N 
erſte Effect und Wuͤrckung des Mißbram 
ches des Caffes. Durch das unmaͤßige Wa 
chẽ ſtuͤrtzet man ſich in einen ewigẽ Schlaf. 
Der Mißbrauch des Caffes, welcher ſo 
vieles Wachen verurſachet, kan endlich 
vieles Schlaffen verurſachen, durch eine 
Erſchoͤpffung der Geiſterlein, welche nicht 
Geiſterlein genug im Leibe läſſet, daß ſie 
mit dem Wachen anhalten koͤnten. Der 
Leib iſt alsdenn wie eine Mühle, welche 
aus Mangel des Windes ſtille ſtehen 
bleibt. Es iſt keine Feuchte mehr in der 
| Wind Mafhine übrig, daraus ein neuer 
Wind werden koͤnte, wenn der alte in die 
Liufft zerſtreuet iſt. Die Nerven find 
gleichſam herunter gelaſſe ne Saͤiten. 
Denn unſer Leib iſt wie ein Muſtcaliſches 5 
Juſtrument / das ſich ſelbſt ſtimmen wuͤr⸗ 
de wenn es Wind haͤtte, der deſſen Saͤi⸗ 
ten auffzoͤge z oder / wie ein Schiff, deſſen 
Stricke und Segel ihr Amt verrichten 
würden „vermittelſt der bewegten Lufft. 
| = 3 ſind nd wie Segel welche aus 
Man⸗ 


* 


— 


Mangel des Windes ſchlaf werden, 
wenn ſie nicht Geiſt genug bekommen. 
Und wie ſolten ſie ihn wohl bekommen, 
wenn keiner mehr in der Quelle, daß ft, 


N 


im Haupte uͤbrig bleibet? 
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Der Mißbrauch des Caffes tan in 
demſelben dieſen Mangel am Geiſte / ver⸗ 


die Materie zum Spiritu animali (oder 


ſteelhafften Geiſte) find. Zum andern, 
wenn er den Spiritum animalem in eine 
ſolche groſſe Bewegung ſetzet, daß er in die 
Lufft verſlieget. Ich bekenne, daß dieſe 
Art des Schlages nicht ſo gemeine ſey, 
wie derjenige iſt/ welcher von einer übers 
fluͤßigen molckichten Feuchtigkeit im Ge⸗ 
hirne entſtehet/ welches felbige, wie ein 
Schwamm in ſich ſauget / biß der Geiſt 
von dieſem Waſſer erſticket iſt. Ja, der 


Geiſt des Lebens erſticket auch zugleich zu 
einer Zeit. Mag nicht Caffe theil an 
dieſer Uberſchwemmung haben, wenn 


man ihn uͤberfluͤßig genieſſet? Warum 


toͤnte es nicht ſeyn/ weil er endlich das Ge⸗ 
U 3 bluͤte 


8 


urſachen / erſtlich / wenn er den Spiritum⸗ 
naturalem & vitalem (den natuͤrlichen 
und lebhafften Geiſt) zerſtreuet/ als welche 


\ 
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en viel; Sten und mot im en Feuchtig⸗ 
Teit in dem Blute derjenigen, welche zu 
viel Caffe trincken, wenn man ihnen zu 
Ader laͤſſet. Diß iſt eine verdiente Strap 
fe der Unmaͤßigkeit welche ſich tum̃/kuͤh⸗ 
ne und blindlings in die Gefahr fingen, 
welche ſie wolte ſcheinen zu vermeiden. 
Der Molcken ſondert ſich nicht vom 
Qnarcke ab, ohne ein Acidum: Aber die 
molckichte Feuchtigkeit ſondert ſich zuwei⸗ 
len vom Gebluͤte ab, krafft des Alkali im 
Caffe, ſo das Gewebe der Faͤſerlein des 
Blutes zerreiſſet. Das Acidum derer 
wegen iſt nicht die eintzige Urſache Be 
ſchrecklichen Krancfheisen, welche verun, | 
ſachen, daß die kleine Welt im Waſſer 
untergehet, gleich wie die groſſe Welt u 
Zeiten Dos im Waſſer untergieng: "Ser 
rés halte ich ſie fuͤr die gemeineſte Urſa⸗ 
che des Ochlages und der Schlag fluͤſſe/ fo 
von einer Figirung und Ausleſchung an 
SRE herkommen. 

Die Rechnung des Caffes iſt ſthon 
vol bgenng je En wir Fax duͤrffen den 
5 e aa 
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Schlag und die Schlagfluͤſſe hinzuſetzen, 
die von einer auſſerordentlichen Verſe⸗ 
zung der humorum nach dem Gehirne zu, 
entſtehen. Jedoch wuͤrde man nicht un⸗ 
recht thun / wenn man ihm zum theil das i 
mit beſchuldigte. Denn woher kommen 
ſie wohl anders, als von einer unmaͤßigen 
Hitze, welche das gantze Gebluͤte gegen das 
Haupt ſublimiret und auffſteigen macht? 
Und wer zweiffelt, daß Caffe Thee, 
Schockolate, ſtarcke Liquores und 
Trräͤncke / und alles, was uns zu ſehr er⸗ 
hitzet ‚eine ſolche Feuersbrunſt anzünden 
koͤnne? Diejenigen, welche am allerwe⸗ 
nigſten den Entzuͤndungen unterworffen 
“find, fuͤhlen dennoch, wenn ſie ſich einen 
Nauſch von dergleichen erhitzenden Ge⸗ 
traͤncken getruncken haben / gleichſam 
Stroͤhme von Feuerflammen durch ihre 
Blut⸗ und Pulß⸗Adern hindurch lauffen 
nach dem finreichen Gedichte jener ſcharf⸗ 
ſinnigen Perſon, ſo die Auzen der Phyl- 
lis in Sterne verwandelt. Und wie muß 
es den mitdenjenigen hergehen / deren Ge⸗ 
bluͤte nichts als Oehl, Schweffel, und 
flieſſendes Pech iſt? Es iſt nicht irgend 
| 5, 4A ein 
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welche die Nerven durch einen Überfluß 

der Feuchtigkeit ſchlaff macht, und verſto⸗ 
pfetz ſondern vielmehr diejenige welche ſie 

verdorren macht und zuſa men ziehet durch 

eine unmaͤßige Trockenheit, welche die 
Griechen Siriafin, von dem Wort Sirius, 
(oder Hundsſtern,) und die Lateiner Ure- 
diem nennen. Die Frantzoſen aber ha⸗ 
ben keinen eigentlichen Nahmen für dieſe 
Keaͤnckheit der Pflantzen und der Thiere. 
Sie drücken fie durch eine periphrafin, 
(oder Umſchreibung) aus. Sie iſt / ſa⸗ 
gen ſie eine Austrocknung, welche die 
Roͤhrlein der Faͤſerlein in beyderley Ge 
ſchlechte zuſammen fincken macht. De⸗ 
rowegen kan fie gar wohl eine Laͤhmung 
der Glieder eines Thieres verurſachen. 
Ich halte dafuͤr, D. Willis ſey der erſte, 
der von dieſer Art der Glieder⸗Laͤhmung 
geſchrieben; Wiewohl diejenige / welche 
auf eine Colicam bilioſam (oder gallichte 
Colicke) folgt (fr die Frantzoſen die Coli⸗ 
cke des Poitu nennen, dieweil fie in der 
Landſchaft Poitu groſſe Verheerung an⸗ 
richtet) vermuthlich von dieſer Art iſt/ und 
allen Medicisin Franckreich bekannt iſt. 
Zum wenigſten e die * und 
MS ; 
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te Gebrauch des Caffes ein gutes Mittel 
ſeyn kan, wider die Glieder⸗Laͤhmung / fe 
von einer uͤbermaͤßigen Feuchtigkeit her⸗ 
kommet ‚ alſo kan deſſen Mißbrauch dieje⸗ 
nige Laͤhmung verurſachen welche von ei⸗ 
ner uͤbermaͤßigen Waͤrme und Trockne 
Das Zittern der Glieder, welches man 
fuͤr einen Vorbothen der Laͤhmung der⸗ 
Glieder haͤlt / iſt zum wenigſten einer von 
den gewoͤhnlichen Eflecten und Wuͤrckun⸗ 
gen des Caffes. Diejenigen, welche ſich 
darzu geneigt befinden, muͤſſen dieſes Artz⸗ 
ney⸗Mittel gar beſcheiden gebrauchen, als 
welches dieſen Zufall hervorbringt / nicht 
allein durch die Schwachheit, ſo es in den 
Nerven verurſachet , wenn es die Geiſter⸗ 
lein zerſtreuet, ſondern auch durch das Un⸗ 
gewitter , ſo es in den Geiſterlein verurſa⸗ 
cher, welche eine lange Zeit hernach nicht 
wieder ſtille werden, wenn man zu viel 
Caffe getruncken. Die mitternaͤchtigen 
Länder find der Laͤhmung und dem Zit⸗ 
tern der lieder nicht ſo ſehꝛ: unterworfen, 
wie die Mittags⸗Laͤnder. Phlegmatiſche 
Per ſonen bekommen dieſe Zufall nicht fo 
ee te 


allzu groſ⸗ 
| iner allzu⸗ 
grroſſenKaͤlte und Feuchte herkomt : Wel⸗ 
ches man wohl mercken muß, wider die ge 
meine Meinung, welche die Veꝛſtopfung Fi 
fo der zaͤhe Schleim in den Nerven verur⸗ 
ſachet, zu der eintzigen Urſache dieſer 
Kranckheit macht. Man hat wohl noch 
niemahls daran gedacht / daß man die Ur⸗ 
ſüache in dem Mißbrauche des Caffes fir. 
chen wolle. Und dennoch haͤtte man gar 
leichtlich wahrnehmen koͤnnen, daß der 
Mißbrauch des Weines Branteweines, 
und aller anderer brennenden Liquoren, 
die mit Brantewein verfertiget werden, 
viele lahm an den Gliedern gemacht. Die 
Trunckenheit iſt eine halbe Laͤhmung die⸗ 
weil ſie diejenigen ſo damit behaftet find, 
taumeln und fallen macht. Die Trun⸗ 
ckenbolde ſind mehr als halb erlaͤhmet / die ⸗ 
weil ſie an ihrem gantzen Leibe heftig zit⸗ 
tern. Ja, ſie bekommen in kurtzer an 
die 
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einigen zwar, welche zu viel 
ken, werden nicht ſo bald da⸗ 
hw het werden, auch nicht ſo bald 


truncken, wie diejenigen, die zu viel Wein 
trincken, dieweil er nicht eine ſolche groſſe 
Menge Duͤnſte, oder vielmehr hbumores 


und Feuchtigkeiten, in den Kopf hinauf 


* 


treibet: denn ob er ſchon felbige humores 


gnug erhitzet daß ſie hinauf ſteigen koͤn⸗ 
ten, ſo verzehret er fie doch durch ſeine groſ⸗ 


ſe Hitze, oder zerſtreuet fie durch ſeine gro ⸗ 


fe Subtilheit. Und daher kommt es, daß 


er vielmehr ein Artzney⸗Mittel wider die 


Trunckenheit iſt , als eine Urſache derſel⸗ 


ben. Daher ich denn fihlieffe, daß / ſo er 


die Duͤnſte, vermittelſt deſſen techren Ge⸗ 


branches, zerſtreuet, fo wird er die Gei⸗ 
ſterlein als welche weit ſubtiler find, ver 


mittelſt deſſen Mißbrauches weit eher 
zerſtreuen: und durch dieſe Zerfirenung 
alleine, kan er den Leib erlaͤhmen, in dem 


er den Fleiſchmaͤußlein das vornehmſte 


Mittel ihrer Bewegung benimmt; gleich 
wie er hingegen, wenn man ihn mäßig 
. 


Ein te 
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ben, ; und 1 gr. 


Y wegen b a ae Nur | 
offen Schaden, nach dem 
man ihn wohl oder uͤbel gebraucht. Es 


5 laſtf ſich darauf appliciveit , was man fon. 
von Origine fager: Ubibenè, nemo me: 
.  Huss ubi malè, nemo pejus. Alle Ge, 
8 ſchoͤpfe kan man am rechten oder unrechten 
Ende 1 ‚Si ie haben eine belle, 


an. fo vor den Kindern Sinelherateng. | 
Ihr 17 5 Gebrauch iſt die liechte Seite, 

und ihr Mißbrauch iſt die finſtere Sei⸗ 

te. Die erſte gibt uns ihre gute Eigen⸗ 


ſchaften zu erkenen, die andere aber, ihre 


ſchlimme Eigenſchaften. Caffe iſt ſehr 


nuͤtzlich einem allzu kalten und allzu feuch⸗ 


ten Gehirne: Er iſt aber auch ſehr ſchaͤdl. 
einem allz uwarmen und allzu trockenen 
Gehirne. Diejenigen irren, welche mei⸗ 
nen, daß die Kranckheiten des Hauptes 
| öfter von einer kalten und feuchten als 
von einer contrairen ntemperie berkom⸗ 
men. Dieſe fahr at. if die Fol⸗ 


ge 


+ 
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Selbige iſt daß das Haupt ein ſehr kaltes 
und ſehr feuch tes Gliedmaaß 8 

ſey. Man moͤchte dencken, die Meng 
des Gebluͤtes und der Geiſterlein im je: 
hirne, als eine zwiefache und kraͤftige . 
fade der Waͤrme, ſolte den Anatomicis 


aus dieſem Irthume geholffen haben. 
Das ehrwuͤrdige Alterthum hat ſie ſo weit 
eingenommen, wenn es dieſes Ingeweſde, 


pituitæ metropolin nennet, daß fie keine 
. Freyheit mehr haben, ein ander Urtheil 


zu fällen ‚das ihrem Ulrtheil zuwider ſen. a 


Das Waſſer, ſo oft aus der Naſe treufft, 
und dasjenige, ſo ſtets in den Mund flieſ⸗ 
- fer, hat. ſte in dieſem Vorurtheil bekraͤft⸗ 
get dieweil man dafür gehalten, feine 
Quelle ſey in dem Gehirne. Alleine die 
neuen Anatomici haben deſſen Ouelle in 
der Naſe und in dem Rachen, oder in den 
Druͤſen hinter den Ohren entdeeket. Di 
5 Waſſer laͤuffet nicht vom Gehirne herab 
durch die Locher des Sphæudides, (oder 
Een geſtalteten Beines) noch durch die doͤ⸗ 
cher des Ethmoides, (oder ſieb⸗ gleichen 
lad in UE pie die Alten gemei⸗ 
net 
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Du te take und 5 an zu — Mi 
den Sie 1 
ruchs beſtehen, her . 
a2. est aber, wi 0 ihre | 
| Qucllei in dem & Gehirne hätten, fo würde es 
Goch nicht folgen, daß daſſelbe fo kalt Kar 
wie man dafuͤr paͤlt. Die molckichte Feuch⸗ 
tigkeit, daraus dleſe Baͤchlein beſtehen i iſt 
ein ſaltztg Waſſer, wie das Meer Waffen à. 
Nun weiß man wohl, daß die Saltzigkeit 
nicht kuͤhle. Die Veränderung ‚die ſie 
bey Waſſe rſuͤchtigen Leuten verurſachet, iſt 
ein Fräfftiger Beweißthum in dieſer Sa⸗ 
che. Diejenigen, welche zuviel geſaltzene 
Speiſe eſſen, wiſſen allzu wohl aus der Er⸗ 
februng daß diefes wahr fey. Ich glau⸗ 
be, ich habe unter dem Salge ge⸗ 
ſchlaffen, ſagte ein gewiſſer Schweitzer, 
da ihn der Durſt auffweckte. So denn 
das ſaltzige Waſſer ſchwerlich Fühlen kan, 
ſo wird auch nicht die an geführete Waf⸗ 
ſerſucht des Gehirnes beweiſen, daß das 
Gehirne nothwendig eine kalte intempe- 
riem haben muͤſſe. Und dennoch bemuͤ⸗ 
het man ſi 0 gar hr, datée zu erwaͤr⸗ 
men, 


Haupt hinauff ſteigt. Und kennet man 
dieſes Hauptwehe aus einem Gallen⸗haff⸗ 
ten Temperamente, und aus der Bitterkeit 
des Mundes. Jenes aber erkennet man 
aus einem melancholiſchen und phlegma⸗ 


tiſchen Temperamente. Es iſt eben ein 


ſolcher großer Unterſcheid zwiſchen dieſen 
zweyen Arten des Hauptwehes, als zwi⸗ 
ſchen dem Feuer und dem Waſſer: ſo, daß 
man ſie nicht mit einerley Mittel curiren 
kan. Daher thun diejenigen unrecht, wel⸗ 


che Caffe wider beyde verordnen, es ſen 


denn, daß es eine Tugend haͤtte, diejenigen 
5 | zu 


7 x 
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zu kuͤhlen, welche 1 find / und Diejenis: 
gen zu erwaͤrmen, die erkaͤltet ſind gleich⸗ 
wie es ſcheinet, daß disjenigen meinen, die: 
eine Panaceam baren machen. Man kan 
| attel allen Pferden recht mas 
chen, und hat man keine Univerfal-Me-- 
ein ER 3 
| Diejenigen, welche dem Caffe bises 5 
drige Wuͤrckungen zueignen, ſchreiben hm 
zugleich zwey widrige Qualitäten nemlich) 
die Hitze und Kälte zu. Er curiret das; 
kalte Hauptwehe auff der einen Seite des; 
Hauptes; ergo, fo iſt er hitzig. Er curi⸗ 
ret auch das Kalte: ergo iſt er kalter Art. 
+9 herrliches Mittel! Es widerſpricht der; 
Maxime der Philofophen ; welche ſagen, 
daß zwey widrige Qualitäten nicht zugleich 
in einem Subjecto ſeyn koͤnnen, fie ſeyen ; 
denn in unterſchiedenen Theilen deſſelben 
Subjecti; welches aber eine Exception iſt, 
die allhier nicht anzutreffen iſt. Denn nie 
mand darff ſagen, daß Caffe warme und 
kalte Theile habe. Alle feine Theile find 
warm und krocken. Und es waͤre eine 
ſchlechte Aus flucht / wenn man ſagen wol⸗ 
5 das Waſſer, welches tan ſtatt eines ve⸗ 
hiculi 


LE AT Lit 7 


n A ee u 
Deeshitzigen Getränckes. 78 
“hiculi dienet, habe die widrigen Qualitä⸗ 
ten. Denn die Qualitäten des Caffes be⸗ 
halten die Oberhand über die Qualitäten 
des Waſſers, ſintemahl der Caffe⸗Tran 
erhitzet und austrock 


Prædeminirenden Qualitaͤten und Ele- 
mentiſchen Beſchaffenheiten. Sie thaͤ . 
ten beſſer, wenn fie ſagten, Caffe habe die 
Beſcheidenheit und Klugheit daß er dieje⸗ 
nigen erwaͤrme, die zu kalter Natur ſind, 
und daß er diejenigen kuͤhle, die allzuſehr 
erhitzet ſind. Daß er ein Proteus ſen / der 
feine Geſtalt alle Augenblicke verwandele, 
weil er gantz andere Qualitaͤten und Eigen 
ſchafften an ſich nehme, nachdem es die, 
welche ihn genießen, vonnoͤthen haben. 
Daß er allen alles werde / nicht zwar, daß 
er nur etliche erhalten möge / wie dorten 
der große Apoſtel ſagte, ſondern daß er al⸗ 
len / die ihn trincken, helffen möge, wie ſei⸗ 
ne thoͤrichte Goͤnner vorgeben. Diß iſt 
die Ned: Ark einer Gemuͤths⸗Paßion, wel⸗ 
che die Wahrheit nicht ſehen, und die Ver⸗ 
Gel N > EA; nunfft 


fen, oder von einander unterſchieden m 


= 


| 20 rene wil j nen 21 ver⸗ 
er ſtaͤndigen und 1 illigen Urſachen 


wendige Urſachen ge Rs werden, die. à 
à well f fie Feinen Willen haben, der ihre El. 
fecte und Wuͤrckungen fo und ſo bi af 


che, ſondern den Effect nothwendig her vo 
bringen, zu welchem ſie die Natur verord⸗ 
net hat, es ſey denn daß es an einer von 
den Bedingungen fehle, die zu ihrer Wuͤr⸗ 
ckung erfordert werden. Nun aber man. 


gelt es dem Caffe an nichts, daß er nie die 


Hitze, die er in einem gallhafften Leibe an⸗ 
trifft, und die Schaͤrffe der Galle / welche 
die Hirnhaͤutlein in einem Haupt⸗Wehe 5 
fit, vermehren koͤnne. 
Daher kan er gar wohl feinen alzueif⸗ LS 
ferigen Liebhabern ihren Eifer mit einer 
Vorbereitung und Zurichtung ihres dei⸗ 
bes zu einer Unſinnigkeit, Schlaffſucht, 
fallenden Sucht, oder zur boͤſen Seuche 
belohnen. Unter dieſen vier Kranckhei⸗ 
ten find die zwey erſten Entzuͤndungen des 
. als welches der Mißbrauch des 
a Caffes 5 


En 95 8 rden f 25 À 


weder einer Neigung 
und Merven, oder einer Le 
Geiſterlein, ſo mit 
ter e 


Mine ſprengen, wenn er das Pulver 


oder verbrennliche Zeug anzuͤndet, und 
einen Anſtoß von der fallenden Sucht, 
oder von der boͤſen Seuche verurſachet. 
Daher wolte ich denen mit der Unſin⸗ 


nigkeit, Schlaffſucht, und fallenden 
Sucht behaffteten, und allen kran⸗ 


cken Perſonen, ſo der boͤſen Seuche un⸗ 


terworffen, rathen fi ch fo wohl des Caf⸗ 
fes, als des Weines zu enthalten. Die⸗ 


jenigen, welche dieſem meinen Rath am 
allermeiſten widerſprechen, billigen ihn 


ſonſten in Anſehung der Unſinnigen ver⸗ 


werffen ihn aber in Anf ehung der Schlaff⸗ | 


ſüchtigen, und der mit der fallenden Sucht 
nehaffteten, und derer, die der boͤſen Seu⸗ 
° unterworffen find. Die Schlaffgie⸗ 


rigkeit 


zwey letzten aber find die e P ent 


Und; zwar kan pe 1 . 

ne ziemliche Reitzung verurfachen, ver. 

mittelft der Schärffe , die er den keibes⸗ 5 
ichten mittheilet. Er kan auch die d 


* 


sr iſt als eine Entzündung der Hirnhaͤut⸗ 
lein. Kan man nun wohl vorgeben, daß 


. — 1 A vi ber . 
nen vo affe abhä ia pie. 


A betrieglich fen, 1 man tn e fen | 
die natuͤrliche Eigenſchafft einer Schle 
ſucht betrachtet / als welche nichts 


man dieſes Feuer mit dem Feuer des Caf⸗ 
fes ausloöͤſche 7 Similia fimilibus: que que 
curantur, iſt eine Mapime, die nicht ſo ge⸗ 
wiß iſt, als wie die ihr entgegen geſetzte ſſt 
nehmlich: Contraria contrariis curantur. 
Die Exempel von der erſten find gar rar; 
die Exempel aber der andern ſind ſehr ge⸗ 
meine. Monſieur de la Claufure, ein be⸗ 
5 ruͤhmter Medicus zu Perigord, und ein 
ſonderlicher Patron des Caffes / hat ſich 
nicht wohl daben befunden, da er der erſten 
Methode nachgekommen. Er ſtarb als 
ein Maͤrterer des Caffes, als welcher die⸗ 
ſen ſeinen guten Freund nicht wuͤrde ums 
Leben gebracht haben wenn er fein eigen 
i Interelle en bare. An ae daß 
N 


# 
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zm das Leben genommen En 75 würde 


eres ihm vielmehr sabaléen und ihm. 55 + 


Geſichte wieder gegeben haben, de 
die eee ef 771 


gleich alfobald- darauff in eine 1 


5 Ber met haben, fo haͤtte er hier 25 


eine treffliche Gelegenheit gehabt, es an 
ſeinem berühmten Patꝛone zu thun, welchen 
das Feuer eines Fiebers verzehrete. Das 
Feuer des Caffes ſolte bilich ein Waſſer 
geweſen ſeyn, das jenes Feuer hätte leſchen 
ſollen. Alleine es wäre zu viel, wenn man 
diß von ihm erwarten wolte. Ich wuͤrde 
ſchon zu frieden g geweſen ſeyn, wenn er nur 
eine Taubheit curiret hätte, als welche mir 
eine gefähel iche recidivam ( oder Wieder⸗ 
fall in meine vorige Kranckheit) verurſach⸗ 
e , dieweil ich genoͤthiget wurde, ſehr laut 
nit ihm zu reden, juſt als ich von einer Ent⸗ 
aͤndung der Bruſt wieder geneſen war. 
Ich muſte mit ihm durch einen Zincken re⸗ 


Schlaff. Haͤtte der Caffe ein fol: à 


den, damit er mich verſtehen möchte, weil 


gar BR hören Fonte, ob er ſchon nichts 
als 


— 


; sors } den re mE hst x r 
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ce 8e n hen, und die Kranckhei 
derer Augen zu curiren, weil er den zum 
eſichte gehörigen Geiſt ſubtiler und fe 
ner mache, und die überflüßigen Feuchtig⸗ 
keiten des Gehirnes und der benachtbar⸗ 
ten Druͤſen verzehre, al welche die Quel⸗ 
len der Fluͤſſe find, welche auff dieſe Orga ⸗ 
na des Geſichtes herab fallen. Ja, alles 
iſt an dem Caffe fo föftlich und heilſam, daß 
ſeine Patronen auch nicht den Brodem 
davon verlieren wollen, ſondern halten ih⸗ 
re Augen daruͤber ihr Gefi ichte dadurch hel⸗ 
ler zu machen. Alleine, es iſt nichts anders 
als ihre heftige Liebe ju demſelben, die ih⸗ 
me ſolche Tugenden zueignet, die er doch 
nicht hat, oder, die doch zum wenigſten dies 
jenigen Tugenden die er hat, allzuſehr 
herausſtreichet. Wenn die Taubheit und die 
andern Zufaͤlle der Ohren, und der Augen 
von keiner andern Urſache herkommen als 
von der überflüßigen Feuchtigkeit, welche 
von e von dembenachtbar⸗ 
ten 


groͤſſer machen. In der erſten von dieſen 
zweyen Kranckheiten, (nehmlich im: 
ſchwartzen Stahre) duͤrffte ich deffen in⸗ 
nerlichen und aͤuſſerlichen Geb rauch billi⸗ 


trocknenden Prilana (oder geſottenen Ger, 
| fen 


432 Heilſamer Rath wider den Mißbrauch 
ſten Waſſers) dienen. Und aͤuſſerl. wuͤrde 
er ſtat der Augen ⸗Artzney dienen, die m 
ſonſt aus der Infufion des croei met, 
rum mit Weine, macht, Allei 
Entzündung der Augen, wo 
zu deſſen innerlichen, noch zu f 
ſerlichen Gebrauche rathen. Er i 
à 998 daß er die Hitze der Augen leſchen 
A N LAS NAS 
Im Schwindel des Hauptes iſt deſſen 
Wuͤrckung zweiffelhafftig. Dafern 
dieſer Zufall nur allein von einer unvoll⸗ 
kommenen Verſtopffung der Nerven her⸗ 
kommet, welche, wie ein Damm, die Gele 
ſterlein noͤthiget, wieder zurück zum Ger 
hirne zu prallen; ſo kan der Caffe durch 
dieſen Damm durchbrechen, in dem er die 
Schnelle des geiſtiſchen Strohmes, fo an 
denſelben ſtreng anlaͤuffet, vermehret, 
oder auch / in dem er das phlegma, ſo die 
Nerve verſtopffet, verzehret, und kan ale 
ſo die ordentliche Bewegung der Geiſter⸗ 
lein wieder befoͤrdern, und verhindern, 
daß ſich dieſelben nicht rund herum dre⸗ 
hen. Denn man kan leicht dencken, daß 
die ſchnelle Zuruͤckprallung der Geiſter⸗ 
lein nach dem Gehirne zu / dieſen Wirbel 
a macht, 


n . wenn fie in ii Taußß durch die 
ven raie Hinderniß oder Leg 


: eil 
0 


url 3 wird, 
iderftand nicht uͤberwaͤl 


der mit Niter und Sulphur beladenen 
Geiſterlein herkommt, fo wird der Caffe 


den Schwindel nur vermehren, oder deſ⸗ 
ſen Anſtoß beſchleunigen⸗ Denn! er zuͤn⸗ 


det nur die Mine zum ſprengen an. Man 
hat ein Exempel von dieſen zweyen Wuͤr⸗ 


ckungen an M. Gautier, einem Minifter > 
von Berlin, gefehen der zum Schwindel 


geneigt war, und viel Caffe tranck. Die⸗ 
fes Artzueymittel halff ihm im Anfange, 
da der Zufall nur von den Duͤnſten, wel⸗ 
che den der Caffe zerſtreuete, oder irgend 
von etlichen Verſtopffungen hertam / da⸗ 
durch die Austheilung der Geiſterlein ver⸗ 
hindert worden. Aber zuletzt machte es 
ihn nur ſchlimmer, da es das Pulver an⸗ 
gezuͤndet hatte das iſt, da es die Galle 
in ihme entzuͤndet hatte, davon ſeine gan⸗ 
he Haut gelbe ward. X 2 Man 


(Heine, fo der Schwindel von ei⸗ 
ner ploͤtzlichen und heftigen Verduͤnnung a. 


k 5; 
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N 


von dem Gebrauche des . 
fall | uchr fällen, ® 
che / alenus di 
zuföhreiber die wa rf 
Kranckheit wäre, fo wiirde Caffe e 
tel wider dieſe ſchreckliche Kranckheit 
Dieſer groſſe Mann meinere, daß f 
nicht anders entſtuͤnde, als nur wenn die 
Hoͤlen des Gehirnes halb voll Waſſer waͤ⸗ 
ren, und daß es den Schlag verurſachte, 
wenn ſie gantz voll waͤren. Nun koͤnte ein 
austrocknendes Mittel, wie der Caffe iſt / 
noch wohl endlich mit der Zeit die Urſache 
dieſet drey Kranckheiten verzehren, wel⸗ 
che / wie drey hoͤlliſche Furien, insgemein 
auff einander folgen. Alleine, gleich wie 
die Meinung Galeni von der Urſache der 
fallenden Sucht gar nicht wahrſcheinlich 
if; und der Schwindel und die fallende 
Sücht meiſtentheils von einer plötzlichen 
Brunſt der Geiſterlein herkommen, alſo 
wuͤrde Caffe dieſelbe vielmehr anzuͤnden, 
als leſchen koͤnnen. So die Reitzung der 
Nerven die eintzige Urſache iſt / beyde der 
ER Be und es ſchweren ve 
‘ . or 


bes hitzigen Getränckes. 47 
wie faſt alle die alten und neuen Medici, 
vor D. Willis Zeit, dafür gehalten haben, 
[cher zu allererſt an die Loßbren⸗ 
aimaliſchen (oder ſeelhafften) 
lein, vermittelſt eine Anzuͤndung 
des Sulphuris und Nitri, damit fie geladen 
find, gedacht hat, damit er etliche ſympto⸗ 
mata und Zufälle in Kranckheiten erkla . 
ren möchte, davon die andern Iyftematas 
keine wahrſcheinliche Urſache geben: Als⸗ 
denn koͤnte man den Caffe auch mit unter 
die lrſachen rechnen, welche dieſe Kranck⸗ 
heiten hervorbringen, dieweil er die Lei⸗ 
bes⸗Feuchten ſehr ſcharff macht. Jedoch 
wide auch das Widerſpiel geſchehen wen 
ſelbige Reitzung von einem Acido herkaͤ⸗ 
me, denn das Alkali des Caffe wuͤrde es 
corrigiren und verbeſſern. Alleine, fit 
temahl die gelbe Galle, welche eine ſehr 
ſcharffe Leibes⸗Feuchte iſt, die gemeine 
Urſache iſt des Schwindels und der fallen⸗ 
den Sucht, ſo hat es keine Gefahr, wenn 5 
man verſichert bleiber, daß Caffe, als der 
fie entzuͤndet, insgemein den Urſprung 


dieſer Kranckheiten ſtaͤrcke. | 
45 | Der 
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Freund hält, toͤdtet nur deſto ſiche⸗ 
Sofich ein Gift als ein Nahrungs⸗ 

leiden Fonte, würde man auf 
en Scha dlichkeit keinen Argwohn ha⸗ 
ber € De laͤgt der Feind langſam / fo ſchlaͤgt 


ſehen ſollen. Hierdurch verfehlet er ſei⸗ 
nes Zweckes. Kuͤrtzlich, die hitzigen Sa⸗ 


chen, welche die Wolluſt mißbrauchet 5 
verzehren uns bey einem kleinen und lang⸗ 


ſamen Feuer. 
Ich ſage aber nicht, daß Caffe, und 
andere hitzige Sachen ei Gift ſind. Ihr 


rechter Gebrauch iſt ſehr nuͤtzlich. Wolte 
Gott, ihr Mißbrauch wäre nur allein 


unnuͤtzlich. Ob gleich unter allen Coͤr⸗ 
pern die giftigen Sachen unſerm Leben am 
allermeiſten zuwider find, dennoch helf⸗ 


fen ſie weit weniger zu unſerm Tode, als 


andere, die bey weiten nicht ſo ſchaͤdlich 
ſind. Dieſe gebraucht man oft, jene aber 
gar ſelten. Der Gebrauch der erhitzen⸗ 
den Sachen iſt ſo gemeine, dieweil er an⸗ 
nehmlich iſt: Der 1 aber ier 


Sa⸗ 


er r deſto gewiſſer. Ein heftiger Streich 
aber warnet uns vorher daß wir uns vor⸗ 


beibitten Getréntcé. Sa 
ger trauen. Ein Feind, den man fuͤr 


rs 155 gar rar „ Dane er unar an = m: 
lich iſt. Beyde werden dau den M 
brauch derſelben, we chaͤ lich | 
nützlich ff find neh ſie recht geb 
den. Été en à intempéries. 
Mangel einer juften e ee 
Geſundheit zuwider, als welche in einer ju⸗ 
ſten Temperatur beſtehet; „ alleine die heiſſe 
iſt gemeiner als die kalte. Unſer Leib iſt 
. ein Hauffen Sulphur, und unſer 
Gebluͤte iſt ein Oehl. Nichts Brennen 
leichter an. Das Feuer verzehret alls 
Dinge, vornehmlich aber diejenigen, wel⸗ 
che leicht brennen. Eine juſte Quantität 
davon erhaͤlt unſer Leben. Was druͤber iſt, 
verurſacht den Tod. Wir ſtehen allzeit 
zwiſchen Feuer und Waſſer. Ihre juſte 
Proportion oder ihr Gleich⸗Gewichte er⸗ 
haͤlt uns; der Sieg aber des einen, und die 
Niederlage des andern wirfft uns uͤbern 
Hauffen. Wir leben fo lange als ihr Kampf 
waͤhret. Wir muͤſſen derowegen des 
ſchwaͤchſten Parthey halten, damit wir 
weed mit demſelben unter⸗ 
er liegen 
I Tum spiritus has regetartus, frigida pus 
Snabunt calidis, humentia ſiceis. 
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fen wir uns mehr vor der Hitze, als vor der 
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Præſervatiy darwider. Der uͤberr 1 


SGBoebrauch derſelben würde zwar das Le⸗ 
bens Feuer aue leſchen, allein ein maͤßiger 


ſelbſt ſolte erhalten werden. Nun iſt dies | 


Gebrauch erhaͤlt es. Viel Waſſer leſchet 
das Feuer in einer Schmiede aus; wenn 
man aber ein wenig Waſſer hinein ſpritzt, 
ſo brennet es davon deſto heftiger. 
Wirft man Oehl, Schwefel, oder fette 
Sachen in ein Feuer, ſo wird es davon al⸗ 
ſobald deſto mehr brennen / wird aber nicht 
ſo lange waͤhren. Denn durch ſeine Hef⸗ 
tigkeit verzehret es dasjenige davon es 


* 


ſes der Zuſtand eines Wolluͤſtigen. Erl 
ſchet fein Feuer, wenn er es groͤſſer machen, 
Er beſchleuniget ſeinen Tod, wenn er den 
Vorrath des Lebens bald verbrennet. Un⸗ 
fer Leib iſt wie eine lampe, das Gebluͤte bas 
rinnen iſt das Oehl, und ſein Leben iſt die 
Flamme und das Licht. Damit ſie aber 
lange brennen moͤge, muͤſſen wir das Oehl 


r 
re aber brenner 
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